Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 





+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 





+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atlhttp://books.google.com/| 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 





+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Textin großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 





Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 














Feuer 26: 7735 


ine reis Älisger Farbeischnu he 











Befchichte der Juden 


in Berlin. 


I 


Als Feſtſchrift 
zur 3meiten Hükular-Seier 
Im Auftrage des Borfandes der Berliner Bemeinke 


bearbeitet 


von 


Ludwig Geiger. 


Nach den Alten des Geh. Staatd-, des Dlinifterial-, des Stadt- umd, 
des Wemeinde- Archivs, nad gedruckten Quellen und den Materialien 
des Heren 8. Landshuth. 


Berlin 1871. 


Verlag von J. Guttentag. 
(D. Colin.) 








vi Borrebe. 


Dem Werke, dad nun in etwas neuer Geftalt vor das Publi- 
Km tritt, wünfche ich, daß es jo aufgefaßt werbe, wie ed geſchrie * 
ben ift: als ein wiſſenſchaftliches Buch, dem jede Abſicht oder 
Parteilichkeit fern liegt, als 'eine Specialgeichichte, Die aber ben 
Zufammenhang mit der allgemeinen Cultur- und Geiftesgejchichte 
ftets zu erhalten bemüht ift. 


Berlin, September 1871. 


Ludwig Geiger. 


Einleitung. 


Berlin iſt keine mittelalterliche Stadt. Es datirt ſein Be— 
ſtehen allerdings bis in die erſten Jahrhunderte des zweiten 
Jahrtauſends zurück (etwa 1225), aber es kennt nicht den Glanz 
und die Schmach, nicht die Würde und Niedrigkeit der alt- 


deutſchen "Städte. 

Die Stadt ift neu wie der ganze Staat. ALS er ins Leben 
trat, fand er kräftige und bedeutende Genoſſen von allen Seiten 
vor, da galt es, fich als willfähriges Glied den anderen zu fügen, 
oder durch Macht und Hoheit über Alle zu triumphiren; die 
Geſchichte lehrt, wie ihm letzteres gelang. 

Der preußiihe Staat hat in feinem ganzen Beftehen eine 
wunderbare Fähigkeit gezeigt, nicht nur fremde, ausländiiche 
Elemente zu befiegen, fondern auch fremde Bejtandtheile, die in 
feinem Innern vormwalteten, mit gefunden Lebenskräften zu ver» 
ſchmelzen: die Juden waren als Fremde ins Land gekommen, 
es dauerte kaum ein Jahrhundert, bis fie ſich al3 Bürger be— 
trachteten. 

Es gab Juden in Berlin von alten Zeiten an, aber die 
Nachrichten über ſie ſind höchſt dürftig, noch dürftiger als aus 
anderen Städten, wo wenigſtens ausführliche Meldungen über 
die Hauptereigniſſe der mittelalterlichen Judengeſchichte: Ver— 
treibung, Wiederaufnahme, Abgaben und Wucher ung vorliegen. 
Im Anfange des 14. Jahrhunderts ſchenkte die Markaräfın 
Agnes die vorhandenen Juden dem Magiftrat, aber dieſer er- 
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ſtücke, gegen ihn vorbradhte, und die Zugeſtändniſſe, die man durch 
graufame Folterqualen, diefe allezeit wirfjamften Beweismittel, 
erhielt, al genügend wähnte, um den Angeklagten als Ber- 
brecher zu richten. So ftarb Lippold eines ſchmählichen Todes, 
feine Familie und feine Glaubensgenofjen wurden fir ewige 
Zeiten aus dem Lande gejagt (1573). 

Es iſt nicht umfere Aufgabe, die bier kurz angebeuteten 
Ereigniſſe näher zu verfolgen. Ste gehören dem Mittelalter an; 
der Zeitraum aber, dem unjere Betrachtung gilt, ift der der 
neuen Zeit, die wegen ihrer Anjchauungen und ihrer Thaten 
diefen Namen wirklich verdient, die in langſamem aber ftetigem, 
materiellen und geiftigen Fortichritt Ideen der Gleichheit undFreiheit 
zu Tage fördert, in der aus wenigen, verachteten, nur niedriger 
Beſchäftigung bingegebenen Anſiedlern eine mächtige, geehrte, 
in allen Berufsarten, Künften und Wiſſenſchaften reich vertretene 


Gemeinde entftanden ift. Ein getreues, jchmudlojes Bild aus 
diefer ſchönen Entwidelung, mit Liebe zum Gegenftande, aber 
mit eben jo großer Achtung vor der gejchichtlihen Wahrheit 
gezeichnet, ſollen die folgenden Blätter bieten. 








Erfies Buch, 
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Gründung der ®emeinde nach Außen und Innen. 
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hellen Blid eines Monarchen, dem das Staatsinterejje am höch— 
ften ftand, und der durch die Zulaflung jüdiſcher Studenten in 
Frankfurt a. DO. bewies, daß er ſich aus engen confeffionellen 
Schranken befreien Fonnte. Die That brachte dem Kurfürften 
Dank jelbjt von weiter Ferne; Brandenburg erichien den an— 
derswo Vertriebenen als erjtrebenswerthes Ziel. 

Nachdem durch die Vermittlung des brandenburgiihen Ne 
fidenten in Wien, Andreas Neumann, der Grundfaß, Juden, 
zunächſt 50 Familien, aufzunehmen, feitgeftellt worden, war die 
nähere. Beftimmung der Aufnahmebedingungen nicht fchwer. 
Rach Verhandlungen mit den Wiener Abgefandten Hirſchel 
Lazarus, Benedikt Beit und Abraham Nies, von denen 
die beiden legteren Stammväter noch jetzt lebender Familien 
geworden find, erließ der Hurfürft das Aufnahme-Edikt vom 
21. Mat 1671, 

Durch diefes Edikt wurde den Juden der Aufenthalt 
in den Dertern und Stäbten der Mark Brandenburg und des 
Herzogthums Kroffen, Miethe und Kauf von Häufern, letzteres 
auf Widerruf, geftattet, der Handel mit Waaren und Kleidern, 
mit Wolle und Specereien in offenen Läden und auf Sahrmärk- 
ten nachgegeben nur jollten fie feine verbotene Kaufmannſchaft 
und feinen Wucher treiben, keine guten Münzen aus» und jchlechte 
ins Land einführen, auch geftohlenes Gut nicht an id) bringen. 
Dafür follten fie neben den für alle Unterthanen geltenden 
Laſten, nebſt Zoll- und Accifeabgaben — vom Leibzoll beim 
Reifen im Lande waren fie frei — für jebe Familie 8 Thlr. 
Schutzgeld jährlich, und fie jede Heirath einen Goldgulden ent- 
richten. Ihr Gerihtsftand war in Eivilfachen der Bürgermei- 
fter des Orts, in Kriminalſachen der Kurfürſt. Zur Ausübung 
ihrer Eeremonien follten fie in einem Privathaufe zufanmen- 
kommen dürfen, eine Synagoge wurbe nicht geftattet und vor 
Schmähung der Ehriften ausdrücklich gewarnt; in ihren Häufern 
durften fie nad) ihren Vorjchriften Schlachten und das nicht ge- 
brauchte Fleiſch an Ehriften verkaufen; eigene Schulmeifter Jollten 
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ſchaffen und mittelft desBannes Alle, die ihnen nicht genehm waren, 
fernzuhalten; ein ſolches Mittel wurde ihnen zwar ftreng ver- 
boten, aber die erneute Beftimmung, man werde bei ihnen über 
neue Ankömmlinge Erkundigungen einziehen, wahrte ihre alten 
Anſpruche. Mit diefem Vorrecht war indeß eine Bedingung 
verknüpft, die zu ſchlimmen Gonfequenzen führen mußte: die 
Unterzeichner eines jolden Zeugniſſes follten insge— 
ſammt für die Neuantommenden haften. 

Gewiß hat es feit der Bildung der Gemeinde Borfteher 
gegeben‘, die das Intereſſe ihrer Glaubensgenofien dem Staate 
gegenüber wahrten, und die inneren Angelegenheiten der Juden 
verwalteten, aber über ihre Wirkſamkeit und ihre Namen: ift 
im der erſten Zeit nichts bekannt. Hofjuden dagegen eri- 
flirten immer, die durch Handelsgeichäfte, in denen fie dem 
Kurfürften namentlich in den von ihm unternommenen Kriegen 
nutzliche Dienſte leifteten, fi Reichthum, Anſehen und ihren 
Titel erwarben. Nach Gumpers, der ſchon 1672 ftarb, hatte 
Berndt Wulff diefen Titel, bald überftrahlte Jobſt Lieb- 
mann bie Vorgänger. 

Der Handel war jelbjtverftändlich der Nahrungszweig fait 
aller Gemeindeglieder, vor Allem der Kleine Handel, das 
PBandnehmen und das Geldleihen auf Zins und Ruder, 
jene traurigen Geſchäfte, die das ganze Mittelalter hindurd) bis 
auf die neue Zeit herab den Juden den Fluch der Mitlebenden 
äugesogen hatten, und die eben doch’ das Gewerbe waren, das 
man ihnen am liebften geftattete. Nur ein Handwerk und eine 
Kunft fanden frühzeitig unter den Berliner Juden ihre Ver- 
treter. Das Schlahten war urſprünglich den Einzelnen 
zum eigenen Bedarfe geftattet worden, aber das Bedürfniß eines 
Gemeinbeichlächters zeigte fich bald, mit ihm zugleich die Eifer- 
ucht chriſtlicher Coneurrenten, die ſich in ihren wohlerworbenen 
Mechtent gefränft glaubten und bewirtten, daf das Amt nur 
unter beichräntenden Bedingungen geftattet wurde. In der Stein- 

———1 Kunſt gelangten mehrere Mitglieder 
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de3 Kurfürſten Schweigen war bie beredtejte Antwort. Alsdann 
gebot er (Jan. 1676) mit ſtrengem Befehle, die Juden in ihrem 
Privilegium zu jchügen, und als dieſe im Laufe des Kahres 
aufs Neue ihre Unſchuld gegen vorgebrachte Klagen betheuerten, 
blieben fie unbeläftigt, wenn auch der Kurfürſt mit Ertheilung 
von Schugbriefen für die nächte Zeit etwas ſparſamer wurde, 
Der Stadtcommandant von Berlin, Oberjt v. Wrangel, batte 
die Juden einmal vier Wochen nicht aus der Stadt gelafien. 
Der Kurfürft mußte ihm die Eigenmächtigkeit verbieten. Gegen 
das Ende feiner Regierung ſchien es aber, als wollte der Kur- 
fürft in ſchrofferer Weije auftreten. Einer neuen Klage (1685), 
daß die Ehriften in fchändlicher Weife von den Juden betrogen 
würden, gab er Gehör und beitimmte, daß jeder Jude 1000 
Thle. Caution zu leiten hätte, damit mar biefe Summe als 
etwaigen Schadenerſatz für die hriftlihen Unterthanen gebrauche; 
die Juden mußten fich, troß mander Gegenvorftellungen in bas 
bittere Geſchick ergeben. 

Der Widerjtand gegen die Juden wurde vielleicht gejtärkt 
durch die allzugroße Bereitwilligkeit, mit der, wie man erzählt, 
diejelben von der ihnen gewährten Erlaubniß zum Flüchten in 
die Feſtungen Gebrauch machten, als der große Kurfürſt Krieg 
mit den Schweden führte (1675). Auch der Aberglauben war 
geihäftig, dem Halle neue Nahrung zuzuführen. Die Anſchul— 
digung, daß die Juden Chriftenblut zum Paſſafeſt brauchten, die 
während bes Mittelalters Taufenden Leben und Vermögen ge 
fojtet hatte, trat aufs Neue hervor. Aber das Weib, das an— 
gab, man habe ihr Sind kaufen wollen, und dadurch einen den 
Zuden gefahrdrohenden Auflauf hervorrief, war, wie die ange 
fellte Unterfuchung zeigte, verrüct; die Angelegenheit ging ohne 
ſchlimme Folgen vorüber. Doch nicht bloß aus dem Streben 
der Herrſcher nach äußerer Macht, aus dem Aberglauben des 
Volkes entitanden Feinde der Juden, auch aus ihrer eigenen 
Mitte traten Widerfaher auf. Betrüger, um auf diefe Weile 
ihre Schlechtigkeit zu verbergen, Rachſüchtige, die jo über ihre 
Gegner zu triumphiren meinten, Ehrgeizige, die um jeden Preis 








Bis zur Herftellung der Synagoge. 


Nuritrs Aapitel, 


Bis zur Herflellung der Synagoge. 
(1888 1714.) 


Im Jahre 1688 war der Begründer des preußifchen Staa- 
tes geftorben, ihm folgte fein Sohn, Kurfürft Friedrich IIT. Dem 
großen Negenten nach innen und außen, den die Zeitgenoffen 
fürchteten und bewunderten, fehlte das äußere Zeichen der Macht, 
fein Sohn, der den väterlichen Ruhm erbte, aber nicht erhöhte, 
feßte, um zit dev Macht den Glanz zu fügen, ſich die königliche 
Krone aufs Haupt. Er war ein pradıtliebender Herr, der viel 
Geld brauchte und darum viel einnehmen mußte Zur Leiftung 
der dazu erforderlichen Abgaben wurden die Juden jogut wie 
die übrigen Unterthanen herbeigezogen; Einzelne konnten ſich 
durch höheren Neichthum oder perfönlihen Einfluß befondere 
Borrechte verichaffen. Aber das Charakteriftiiche diefer Regie— 
rung gegenüber der vorhergehenden liegt in der von nım an 
verluchten ftrengeren gefeglichen Fixirung der jüdiſchen Verhält⸗ 
niſſe, in der Entwiclung der inneren Zuftände und der auf die— 
felben oft verfuchten Einwirkung des Staates. 

Siebzehn Jahre waren verfloffen, ſeitdem die brandenbur- 
giſchen Staaten den Juden fid geöffnet hatten, der zwanzig. 
jährige Termin des ihnen ertheilten Privilegiums neigte ſich 
feinen Ende zu. Es fcheint nicht, als wenn in ber leitenden 
Kreifen die Abficht geherrſcht hätte, von dem Rechte der Auf- 
Hinbigung Gebraud; zu machen; vielleicht beſchloß man, durch 
politifhe oder reinmenſchliche Erwägungen dazu veranlaßt, den 
uben ben ferneren Aufenthalt und nun auf unbeftimmte Zeit 
zu verftatten. Stimmen dagegen erhoben fich genug. Der Rath 
that unter feinen bei der Huldigung vorgetragenen Beſchwerden 
‚ber Juden befondere Erwähnung, die Kaufleute in Frankfurt 
wieberholten, freilich vergeblich, ihre frühere Bitte, und bean— 
kragten, mit Berufung auf berühmte Fürfprecher, wie Sadolet, 
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religiöfe Auffaffung verlangte möglichite Beſchränkung der An- 
zahl der Yuben und namentlich in der Hauptftabt. Aber grade 
ber Negierungsfig, der Mittelpunkt des Landes, mußte die be— 
triebfamen Köpfe anziehen. Wenn irgendwo, jo mußte es hier 
gelingen, mit verhältnißmäßig leiter Mühe Vermögen zu ſam— 
meln, hier konnte man, inmitten einer großen Anzahl von Glau— 
bensgenoffen, den religiöfen Pflichten bequem nachkommen, über 
Mißgunſt und Haß von Andersgläubigen fich hinwegſetzen. Der 
gefeglihe Weg war verfchloffen, fo ging man auf Schleichwegen, 
gewährte der Staat richt für geringes Geld den Aufenthalt, 
fo ging er der gefammten Abgabe verluftig. 

Necht und Pflicht ftehen in unlöslihem Zuſammenhang; 
der Gejhügte, der Dafein umd Ruhe nur der Gnade verbantt, 
zeigt wol Unterwürfigkeit, aber fein Bewußtſein der Pflicht: 
edle Naturen gehorchen murrend, unedle ſuchen ihre Schablos- 
haltung in Kniffen und Betrug. 

Diefe Betrachtung mag einen Fingerzeig geben zur Beur— 
teilung unerquicklicher Zuftände in diefer und der Folgezeit. 
Es ift nicht Schuld der Juden oder der Gejese allein, daß die 
Verbote, ſich nicht ohne Schug in Berlin aufzuhalten, nichts 
fruchten, daß fie umter allen möglichen Formen umgangen 
werben 


Das Einftrömen unvergleiteter Juden fuchte man durch 
Abweifung vor den Thoren, wobei auch jildiſche Beamte thätig 
waren, zu hindern; nur auf einen vom Hausvogt ausgeftellten 
Paffirzettel konnten fie Einlaß erhalten. Da die Zahl der in 
Berlin wohnenden Juden ſich verhältnißmäßig mehrte, fo wurde 
‚eine neue Unterfuhung angeftellt, um die Art des Nechts, das die 
einzelnen Familien auf Berlin hätten, darzulegen (Nov. 1694). 
Die Unterfuhung hatte die Folge, daß ein Gejet erlaffen wurde, 
worin den Juden verboten wurde, fich außerhalb ihres Schup- 
ortes niederzulafien, ja jogar an irgend einem Orte fid) länger 

3 drei Tage aufzuhalten, — für jede ferneren 24 Stunden 
ein Dukaten gezahlt werden (Dec. 1695). 
- Aber geichriebene Gefege genügten nicht zur Abhilfe des 
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Mipftandes. Unterfuhung folgte auf Unterfuchung, aufs Neue 
erging 10, Oct. 1705 der Befehl, die Unvergleiteten fortzufchaffen, 
nachdem fie vorher das für die Zeit ihres Aufenthalts ſchuldige 
Schupgeld entrichtet hätten. Auch damit war das Webel nicht 
gänzlich gehoben. Man Hagte ftet3 aufs Neue über Juden, die 
ſich ohne Schu in den Gegenden an der polnifchen Grenze, na- 
mentlich aber in der Nefidenz aufhielten. Da fuchte man einen 
vermittelnden Weg einzufhlagen. Verbote gegen den Aufenthalt 
hatten nichts gefruchtet, jo wollte man das Verweilen geftatten, 
aber ohne Betreibung des Handels (1710). Das hieß, wenn 
man es nicht überhaupt eine ſich ſelbſt aufhebende Maßregel 
nennen will, der Gemeinde eine unerſchwingliche Laſt der Armen— 
verpflegung aufbürden. Man ſah die nachtheiligen Folgen ein 
und betrat darum wieder den altgewohnten Weg und erließ ein 
neues Edikt gegen die Unvergleiteten. Betteljuden ſollten in 
keiner Weiſe ins Land gelaſſen werden, auch Niemand unter 
dem Namen eines Rabbiners oder Schulmeiſters, außer wenn 
er den Brief der Gemeinde vorzeigte, die ihn gerufen, er mußte 
einen langen Eid ſchwören, daß er wirklich der ſei, dem das 
Atteſt gelte (17. Det. 1712), 

Daneben gab auch Zuftand und Zahl Derer, die in wirk— 
lihem Schutze ftanden, Veranlaffung zu geſetzgeberiſchen An— 
ordnungen. Bei der Aufnahme der erſten Familien hatte man 
feine Klare Vorftellung won den Folgen diefer Mafregel; auch 
ging man dann nicht confequent zu Werke,” Man war gegen 
eine Vermehrung der Juden und wünschte fie auf jede Weile 
zu hindern, übertrug aber doch das Necht der Nicherlaffung von 
Eltern auf Kinder, gab neue Scugbriefe aus, und wunderte 
fich endlich, daß in der Hauptftabt mehr Juden anfällig waren, 
als man im ganzen Lande hatte dulden wollen. Und dann: 
man hatte eine Heine Gemeinſchaft inmitten der Geſammtheit 
bingeftellt, einen Stant im Staate, wie man dies jpäter bei 
veränderten Umftänden fälſchlich bezeichnet bat, unter eigenen 
Gejegen, mit einzelnen Borrechten und beſtimmten Anforderun- 
gen, — es war ein nicht durch eigene Schuld Franfhaftes 
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Glied, das ſich in dem fonft gefunden Organismus ſchwer ein- 
fügen ließ. 

Ueberdies hatten die Juden in Berlin noch Fein „Reglement“. 
Die den Einzelnen ertheilten Schugbriefe wichen Schon in manchen 
Beltimmungen von dem Aufnahmepatent ab, auch verlangten 
die Verhältniſſe in der Reſidenz eine andere Beurtheilung, als 
die in den fleineren Städten. Man ſchritt zu der als noth- 
wendig erkannten gejeglichen Fixirung und ernannte eine eigene 
Commiſſion, welche die Unterjchleife namentlich gegen die Re— 
gierungstalje unterfuchen jollte. 

Nach den Unterfuhungen derjelben wurde eine Verordnung 
erlaſſen, in dem das dem Kurfürſten zuftehende, nur aus 
Gnade nit geübte Net, die Juden zu vertreiben, 
betont und fejtgefegt wurde, daß die beftimmte Zahl von 50 Fa- 
milien für die ganze Kurmark beibehalten, die augenblicklich auf 
Berlin Vergleiteten, die fih auf 1000 Seelen beliefen, wenn 
fie ſich gehörig auswiefen, zwar weiter geduldet werden, aber 
allmählich bis auf jene Zahl ausjterben jollten. Statt des von 
jevem Einzelnen entrichteten Schuggeldes von 8 Thalern, jollten 
von der ganzen Judenſchaft 3000 Thaler jährlich gezahlt 
werden, die Abgabe eines Goldguldens bei Berheirathungen 
blieb befiehen. Dagegen wurde der Leibzoll, von denen die 
erften Juden befreit gewejen waren, wieder eingeführt; die 
ſtrengen Beltimmungen gegen Unvergleitetg wurde aufs Neue 
eingeſchärft (24. Januar 1700.) 

Die Verordnung befriedigte Niemanden. Juden und chrift- 
liche Kaufleute proteftirten dagegen, freilich aus verjchiedenen 
Beweggründen, Nach nodymaliger Unterfuhung erging ein neues 
Geſet (7. December 1700.) Darin wurde vor Allem bie alte 

von Leibzoll bei Neifen innerhalb des Landes wieder 

die jährlichen Schutzgelder auf 1000 Dulaten fejtge- 

fest, die in balbjährlichen Naten von der gefammten Judenſchaft 
ahll werden jollten. Zur leichteren Beftreitung diefer Ab- 

1 wurde, nad) Feftitellung der bisher mit Recht in Berlin 

en, die Aufnahme von noch 10 wohlhabenden Familien 
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wegen hätte man eben Klägern die Hiftorie vom Amaleck vor- 

gelefen.” Der Proceß wurde lange und heftig geführt (23. Febr. 

1708— 1710), endlich erfolgte die königliche Entſcheidung, die 

beiden PBartheien gebot „bey Vermeidung erniter Beſtraffung 

binführo friedtlich und rubig ſich zu begegnen." (7. Mai 1710.) 

Daneben kämpfte man auch mit anderen Waffen, Die 

Liebmanniche Parthei veröffentlichte gegen Magnus ein Spott- 

gedicht, das wenn nicht an poetijchem Werth, fo doch an Derbheit 
manche neuere Produkte übertrifft. 

Doch nicht allein um perfönliche Intereſſen, ſondern auch 

um die heiligſten Dinge, die gottesdienſtlichen Juſammen— 
Rünfte, wurde der Stamıpf geführt 

Eine öffentliche Synagoge war den erſten Anſiedlern nicht 

E83 war nur erlaubt worden, religiöfe Zufammen- 

* einem Privathauſe zu halten, das geſchah in dem von 

it Veit und Abraham Rieß bewohnten. Als Liebmann 

ſeiner hohen Stellung aufſchwang, erlangte auch er das 

eine Synagoge zu halten. Dieſe Liebmann'ſche Schule, in 

du Sr, zwiſchen dem ehemaligen Spandauer-Thor 

u Heidereutergaſſe gelegen, die ihren eigenen Rabbiner 

Uron Benjamin Wolf, Neffen und Eidam Liebmanns hatte, und 

\ ein Berh-Hamidrafch verbunden war, wurde 1684 zur 

en erhoben und Liebmann felbft und der obengenannte 

Levi zu Auffehern ernannt, einem Amte von größerer 

em als religtöjen Bedeutung. Das Amt erhielt ſich 

lange Zeit. Trotz des Berbots blieb die Veit- Rießſche 

© bejtehen, wurde 1694 officiell anerkannt und mur bie 

puech umvergleitete Schulmeifter gehaltenen Winkelſchulen unter- 

i Rechte gottesdienſtliche Weihe war aber auch in den 

m Betftuben nicht immer zu finden, man hört von 

seien und deren Beftrafung; vielleicht um ſolche zu ver- 

1, wurde jeden Hausvater erlaubt, im eigenen Haufe mit 

gehörigen den Gottesdienst zu verrichten. (1695.) Neben 

obengenannten Betftuben, die weiteren Beſtand hatten, 

andere, (1696, 1697); die eine durfte Wulf Salomon 
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zahlt hatte. Talmudiſche Autoritäten, wie Abraham Broda in 
Frankfurt a, M. und Baruch Napoport in Fürth erklärten ſich 
auf Ser überhaupt gegen die Aufhebung der Privatſyna⸗ 
Be Mideripruch fonnte, da die Sache im Brin- 

taate längft entſchieden war, nicht in Betracht kom⸗ 

— ſich nur um die Frage: wer ſollte zahlen? 

Der Staat wollte nicht, die Gemeinde folgte nur gezwungen dem 
erhaltenen Befehl zum Leiſten der Entſchädigung. AS Rieß 
ven (1727), wollte fie ſich von dem Verluſte erholen, und ber 


. So war umter mannig⸗ 
fachen Streitigkeiten, in denen bald die eine, bald die andere 
‚Seite das Webergewicht erlangte, der Synagogenbau zu Stande 
—— Als Geſchenk für die ertheilte Erlaubniß mußten die 

dem neuen König Friedrich Wilhelm I. 3000 Thlr. 
re als fie ſäumig waren wurden fie mit der fönig- 
lichen Drohung „wenn fie nicht bis Sonntag zahlen, fo foll 
‚Sebmannin die Schuhl haben“ erichredt. 

Das neue Gebäude, zu dem im 3. Jjar 5472 (1712) der 
Grundſtein gelegt, wobei ein Gebet für den König und fein 
‚Haus in einem kupfernen Käſtchen in die Erbe gelegt worden 
war, wurde am Neujahr 1714 in Gegenwart des Königs und 
des Hofes eingeweiht und zur Feier des Tages eine Nede von 
Hirfhel Benjamin Fränfel gehalten, die mod jest vorhanden 
it; daran ſchloß ſich gleichfalls unter Theilnahme des königlichen 
Haufes die Trauung einer Tochter des Hofftiders Aaron Iſaak. 
So hatten die Juden in der neu errungenen Heimath eine 
‚framte Wohnftätte gewonnen. Die unter vielen Mübfeligteiten er- 

wi ‚ die bei ihrem Aufbau als die ſchönſte Euro- 
galt, und als ein Zeichen der mächtigen Stellung der Ber- 

| ——— angeſehen werden konnte, ſteht noch heute, wenn 
auch im Laufe ber Zeiten mannigfach umgeſtaltet, als ein ehr- 


pürbiges Denkmal der Vergangenheit. Sinnbilolich fteht vor 
Haufe das freudigite Ereigniß im Fantilienleben und die 
jerrichaft gezollte Verehrung; es waren Die zwei 
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Sterne, die mit ihrem hellen Licht das Leben der Juden be- 
ftrahlen; die Innigfeit im häuslichen Kreife und die treue An— 
bänglichkeit an das Land, deſſen Boden jie bewohnten. 

Schon 1710 hatte man für das Wohl des Königs einen 
Buß-⸗ und Bettag veranftaltet und zu demjelben ein eigenes 
Gebet verfaßt; bei der Krönumgsfeierlichkeit hatten auch die Ber— 
liner Juden ihren Beitrag geliefert, und einer von ihnen, 
Wolf Simon Brandes, hatte eine befondere Schrift dazu ge- 
ſchrieben. In derjelben legte er den 21. Pjalm zu Grunde und 
folgerte aus ihm durch allerlei kabbaliſtiſche Zahlenfpielereien, 
daß in ihm die Erhebung des brandenburgishen Fürſtenhauſes 
zur Königswürde, ja Ort und Tag der Krönung vorausgejagt 
je. Es lag im Ungeihmade jener Zeit, daß der König die 
Schrift nicht etwa als Spielerei annahm und bei Seite legte, 
fondern feinem Hofprediger, dem gelehrten Drientaliften Ja— 
blonsfy auftrug, darüber ein Gutachten abzufaſſen, und daß 
diejer, jeinen Auftrag gewiſſenhaft erfüllend, die Schrift als eine 
des Drudes nicht unmwerthe bezeichnete, „zumal der Mann nad) 
dem Genio feiner Nation nicht leicht was Belleres und Sinn— 
teicheres Unſerem Allergnädigjten Könige zu Ehren hätte bei- 
bringen können,” und die Spielereien feines Vorgängers um einige 
neue vermehrte. 

Die Kabbalah, die, wie wir gejehen haben, damals 
unter den Chriften Verehrer und Berbreiter fand, beherrſchte 
zu dieſer Zeit auch das Geiftesleben der Juden. Sabbathai Zewi, 
ber in verblendeter Schwärmerei als Meſſias aufgetveten war, 
und in einem großen Theile der Judenheit bereitwillig Aner- 
fennung gefunden hatte, war zwar jchon 1676 geftorben, aber 
die von ihm ausgeftreute Saat kabbaliftiihen Trugs hatte genug 
ſchädliche Früchte getragen. Im der  jitoijch » literarischen 
Bewegung der Zeit nahm zwar Berlin feine hervorragende 
Stelle ein, aber es blieb auch von der allgemeinen Zeitftrömung 
nicht unberührt. Ein treuer Anhänger Zewis, Jakob aus 
Wilna, der Großvater Jakob Emdens, wurde 1686 bei der 
Eroberung Dfens von den brandenburgifhen Hülfstruppen nach 
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cerrud: mrrmer, Dereben :almunih: Schrinen. Biber oomeine 
Theile derielben and Scherhücer. 

Denn ihm frübzeitia berꝛe der drinliche aclebrur Trieczalit 
Aahlenätn ein bebräride Truderei angelea. und Mist 
darin jübribe Sexer. näter leiieten Juden. Der acnamm: Serm 
Tori und Woli Salomm die Truderei. 

Sonñ läbı Ach non Den inneren Zuhänden der Gemcinde 
nid viel berichten. Tas stüciele Hogiemen von Tel irradı 
c5 mit bürren Rorien am, „dab Mic Juden mur meaen des Bu- 
chers zu ihrem zäglidgen Unierbalt aeiegı ind“, und mem mide 
alle in nem entilichenden Gewerbe unicraeganaen md. io m 
das ber eiaenen, immer lebendigen moraliiben Sratı u danten 
Ron dem Bierbrauer ımd Frannrmeinbrenner baben mir ichen 
gehört, auch einen jübiihen Schneider, Eiajas Salomon. anb o&, 
„Dem nur eiliche Juden arbeit gaben. die davor halten. dos Die 
Chrinen Schneider ihre fleiper mir Nadien zwirn neben dem 
geieg zu wieder, hingegen ſagen andere, wenn man den Schnci 
dern banften Zwirn oder ienpe sche, haben Sic nicht Uriache, 
Hach’en zwirn zu nehmen”. Tas xleiih murde von Inden⸗ 
ihlähten nab rituellen Xorichrittien geichlachtet: me Srein⸗ 
'chneiderfuntt murde meiter acptlear: Goldichmiede aab es umier 
den Auden, und die chrinlichen Silberarbeiter bedienten rich eines 
udiichen Aräpcemäicer:: auch ein Federitäuber. „Der die Tau 
nen om denen Febdern durch cine Tonderhabre wißenſchan 
separiren. alie Berten. Tapeten wic neu machen will”. erhalı wenig: 
nens einen Schugbriet aui ein Jabr. Unter den oñentlichen Redien 
zen nenm das Gencralrcalement aud einen jüdiihen Barbier. 
eter auch ein jühiiher Zahnarst mird crmäbnt, telbir cin jüdi⸗ 
iher Arzu. den ireilich Chrinen nur nad beſonderer Erlaubniß 
ztbraucden dürien. Auch Die Muſit wurde gepnleat. Eine für 
mihe Sengerin erfreute mir ibrer wunderbaren Stimme den 
urturmlib-tönialiben Bot: ein Spielmann. Levi Wulf, der 
ehenismwenig mie von auswärts verichriebene Muñkanten den 
Siehmurius ın Seiner Eimabhme becinträdtigen durfte, wirfte 
2a crliden Gelesenkeisen: in ſemer Conceiten «1697; ftand 
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auch, er dürfe „des Freytags benen Juden in ber Synagogae 
muficiren”, aber die Judenſchaft ftellte vor, „daß fie dergleichen 
Musique in Ihrer synagoguen nicht gebrauche“. Und damit 
bei dem Bilde der Schatten nicht fehle, jei erwähnt, daß ein 
Meib aus der Gemeinde 14 Tage Gefängniß erhielt, weil fie 
ein uneheliches Kind geboren, daß 1697 zwei Chriften und ein 
Zude wegen Diebftahls gehängt wurden, der Letztere aber nicht 
in Gemeinichaft mit feinen Leidensgefährten, wie es denn über- 
haupt einen beionberen Judengalgen auf dem neuen Markt gab, 
und dab zwei Juden Strafe zahlen müſſen, weil fie fich „ſchänd— 
lich befoffen” und geprügelt haben. 

Aus Heinen Zügen nur jeht Mich das Bild einer Epoche 
zufammen. Die PVeriode, die wir verlaffen, wird nicht von ge— 
maltigen Gedanken beherricht, Fein großer Mann drückt der Zeit 
den Stempel jeines Geiftes auf. Nicht ohne Känpfe im In— 
nern und nad) Außen wird das Kind zum Marne. 

Aber doch war die Zeit, die wir geſchildert, nicht nut- 
108 vergangen. Aus Streit und Zank hatte die Gemeinde zu 
einem Ganzen ſich herausgebildet: ein Haus dem einen Gott 
geweiht, umfaßte alle Glicher. 





Zweites Auch, 


Die eiferne Seit. 
(1714-1750.) 





Bon feinem Vater hat Friedrich der Große oft geſagt, daß 
er der wahre Gründer des preußtichen Staates gemwejen jet. 
Und in der That fnüpfen jih an jeinen Namen die verſchie— 
denften Einrichtungen, das ganze Weſen des Staates ift in feiner 
Verſon verkörpert. 

Es war ein Mann von einfahen und ftrengen Sitten, der 
nad) feinem Beifpiele, das er für das allein richtige, maßgebende 
hielt, feine Umgebung modeln wollte. Er war kurz und be— 
fimmt in feinen Befehlen, und duldete feinen Widerſpruch. 
Von dieſem autofratifchen Verfahren ließ er auch nicht, wenn eine 
Laune ihn ankam, ein plöglicher Gedanke, der mit vernünftigeren 
Nathihlägen in Widerſpruch trat. Aber meift gab er nur 
dann eine Entiheidung, wenn er die Angelegenheit, um die es 
fi handelte, genau geprüft hatte, fein Fleiß war außerordentlich 
und feine Entſcheidungen erregen oft Bewunderung durch ihre 
fihere Klarheit. 

In feiner Jugend hatte er nicht viel gelernt und fein 
Hätiges Mannesalter lieh zum Ausfüllen der Lüder feine Zeit. 
Sein Bergmügen fand er in rohen Späßen bei Tabad und Bier 
mit feinen Bertrauten, feine einzige Leidenschaft waren bie 
oben Soldaten. Er war religiös in der engberzigen Weiſe 
jeiner Zeit. Streitigkeiten innerhalb der Gonfeffionen duldete 
er nicht, er hätte gern die religiöſe Meberzeugung aller Unter- 
anen in eine Uniform gebracht, von den Juden begriff er nicht, 
mie fie nah Jahrhunderte langem vergeblichen Warten no auf 
einen Meſſias hoffen könnten. Er haßte die Juden nicht, er 
betrachtete fie nur wie Sachen vom Standpunkt der Nutzbarkeit. 
Glaubte er unter ihnen Webeljtände zu erkennen, jo fuhr er 
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denen, durch die fie ſich gefränft fühlen, Entſcheidung empfangen; 
ganz ausdrücklich wurden die unruhigen Köpfe unter ber Ge- 
meinde gewarnt, „To allen gemachten guten Veranlaf- und Orb- 
nungen ſich zu widerſetzen gewohnt”. 

Gegen das Geſetz erhob fich namentlich jeitens der Kauf- 
leute heftiger Widerſpruch, und diefer veranlafte die Einfegung 
einer Commiffion (1717.) Die in dem Privilegtum von 1714 
genannten 120 Familien follten — jo hieß es in der Inſtruktion 
— die legten geduldeten fein, fie follten ausfterben und keine 
neuen an deren Stelle aufgenommen werden, den zum Ausfterben 
Beltimmten jollte das wichtige Vorrecht der Pfandannahme ge- 
ftohlener Sachen wieder entzogen werben, Handwerke follten 
verboten fein, die ſeit 1690 errichteten offenen Läden geſchloſſen 
werben und der Handel mit alten Kleidern wieder als einzige 
Beichäftigung geftattet fein. Das Schließen der offenen Läden 
mwurbe nun zwar ben Juden von den Kommifjarien geboten und 
fomit das jchon mehrfach verfuchte Beginnen aufs Neue durd- 
zuführen geiucht, die Juden zu Trödlern herabzudrüden und 
ihnen ein jedes bitrgerliches Gewerbe zu unterfagen, aber es 
Scheint, daß bie Gegenvorftellungen der Juden beim Könige 
wirtſamer waren. Sie betonten, daß der Handel ihr einziger 
Nahrungszweig jet, und daß, je weniger man ihn bejchränte, 
um jo größerer Nugen ben föniglichen Kaſſen erwachle, und 
warfen den chriftlichen Kaufleuten die Abficht vor, durch Ver— 
drängung der Konkurrenten ihre Waaren theurer zu verkaufen. 
Der fraurige Kampf um das Dafein trübte den Meiften bie 
Bebensfreube; es wundert uns nicht, wenn, wie gerüchtweife ver- 
lautet, die Juden in Berlin damals den Meffias erwarteten. 

Die Eommiffion wurde aufgehoben, und der allgemeine 
Buftand der Juden blieb für einige Jahre der alte, nur im 
Einzelnen traf man Heine Veränderungen und neue Beltim- 


—— Baufreiheitsgelder für ausgebefferte und neuerbaute Häufer 

folten ihnen nicht mehr gezahlt und der Ankauf neuer Häufer 

ferner micht geftattet werden, und damit aufs Neue ein Berbot 
1 3 
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alle Unvergleiteten, jo beftimmte ein Edilt von 1724 
— — Fremde 
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das zum Einſchleichen gute Gelegenheit bat, 


das freilich 
sehaltın wurde. Unmünbige 
re 
— 
die eine Scliebung 
Durchiegen können 
rege 
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dagegen handelte oder wer einen Unberechtigten bei ſich auf- 
nahm, verfiel in ſchwere Strafe. 

Mit der öffentlichen Sicherheit war es in Berlin nicht jehr 
gut beitellt, man Elagte vielfah über Diebftähle und gab ‚den 
Auden Schuld daran. Einmal ertappte man einen Juden auf 
friiher That, doc; leugnete er umd überftand jelbft die ‚Folter, 
dem Galgen freilich entging er nicht. ES jchien, als wenn der 
Judengalgen nicht mehr leer ftehen wollte. Er erhielt zwei 
neue Bewohner, die zwei ruſſiſche Prinzen beftohlen batten, und 
einen dritten, der wegen falſcher Anklagen gegen königliche Be- 

e zum Staupbejen verurtheilt worden war und bei Voll- 

mg diejer Strafe Flüche und Gottesläfterungen ausgeiprochen 
hatte. Die jtarfnervige Juſtiz jener Zeit begnügte ſich nicht mit 
ber einfachen Tobesftrafe. Der Unglüdlihe wurde in Beglei- 
kung zweier Rabbiner auf die Nichtftätte, geführt, ihm bie 

ge ausgejhnitten und dreimal um den Mund gefchlagen, 

n wurde er gehängt, und die Zunge ibm auf die Linke 

gebeftet. Um die Juden von ferneren Diebitählen 

und deren Begünftigung abzuichreden, wurde beftimmt, daß 

Ankaufen geſtohlener Sahen mit Auspeitichen und 

bejtraft werden jolle; wer nad dem Antaufe merke, 

dab. ‚die Sachen geſtohlen feien und es nicht ſogleich angebe, 
ua Landes verwiejen werden. 

bejonderen Zorn des Königs erregte aber folgender 

Levin Veit, der während feines Lebens Lieferungen 

für die Münze gehabt hatte, war 1721 geftorben. Man hatte 

ibm für jehr reich gehalten, bei jeinem Tobe fand fich aber ein 

ı vor, und unbefriedigte Forderungen der Münze im 

Betrage »on 100,000 Thalern. Der König war darüber jehr 

erzümt, aber das Geld war und blieb verſchwunden. Man 

hatte die Judenſchaft als Mitihuldige in Verdacht und um fie 

ten, mußten fich jämmtlihe Juden am 15, Anguft in 

‚, bie von Soldaten umftellt wurde, verfammeln, 

gr Gegenwart bes Hofpredigers Jablonsky, in den 
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Es jcheint, daß diefe Angelegenheit, die aus einer perſön⸗ 
lichen gewaltfam zu einer öffentlichen gemacht wurde, von großer 
Tragweite für die Juden geweſen ift. Aus einer Unordnung 
ſchloß man auf weitere. Dazu hatte man freilidh guten Grund, 
denn das Finanzweſen der Gemeinde war in großer Zerrüttung. 
Die Parteiungen im Anfange des Jahrhunderts hatten dem 
materiellen und dem moraliichen Zuftande der Gemeinde großen 
Schaden zugefügt, der Synagogenbau, die Koften des neuen 
Neglements und bie ftändigen Ausgaben hatten die Einkünfte 
mehr als aufggzehrt. Man war in der Abtragung der Schutz— 
gelber läffig geworden und die Negierung wünjchte ſich Klarheit 
über die finanziellen Zuftände der Gemeinde zu verichaffen. 

Die Kaſſenbücher von 1706 bis 1717 wurden verlangt, 
einer Gommiffion zur genanen Prüfung übergeben, und 
bier kamen, wenn man auch ben Vorſtehern feine Ber- 
untreuung vorwerfen konnte, allerdings mandje Mängel zum 
Vorſchein. Fir den ganzen Synagogenbau fehlten die Belege, 
mannigfache Anlagen waren ausgefchrieben, Capitalien aufge- 
nommen worden, ohne daß bie königliche Erlaubniß eingeholt 
worben war, wie das frühere Gejege verlangten. Die Com- 
miffarten gaben den Melteften Schuld, die einander beauffich- 
tigenben Aemter eines Vorſtehers, Gaffirers, Eontrolleurs oft 
in eine Hand gelegt, nahe Verwandte in daſſelbe Collegium 
berufen zu haben. Die Hauptanflage aber war, daß bie 
Aelteſten nichts gethan hätten, die Schulden, der Gemeinde zu 
verringern, daß fie bie vielen großen Einnahmen nicht zu 
biefem Swede verwandt hätten, und über deren Verwendung 
überhaupt Feine Rechenſchaft zu geben im Stande wären, und 
daß fie jolde Ausgaben, die fie, zufolge ihrer Verantwort- 
lichkeit als Neltefte, jelbit hätten tragen müffen, auf die Ge— 
meinbe repartirt hätten. Schon vorher waren 3 von den 32 
in bem zwölfjährigen Zeitraum gewählten Beamten abgejegt 
worden, fie follten nach dem anfänglichen Vorjchlage der Com— 
miffton zur Strafe für ihre ſchlechte Amtsführung 10,000 Thaler 
entrichten, die übrigen von einer Geldzahlung frei fein und nur 
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in der Synagoge einen Eid ſchwören, dab fie fich Feiner Ver— 
untreuung ſchuldig gemacht hätten. Der König ermäßigte die 
Summe auf 8000 Thaler, von welcher Summe er noch fernere 
1500 Thaler ſtrich, erließ den Eid, weil ein folder gefährlich 
fei, „und ob es gleich Juden, Wir dennoch auch bei denenfelben 
zu keinen Meineyd dadurch gelegenheit geben wollen” und ſetzte 
die Beamten wieder in ihre Funktionen ein. Das Geld mußte gezahlt 
werben, jo viele Einwendungen auch die Nelteften dagegen machten. 

Für die Gemeinde war dieſe Unterfuhung, jo peinlich fie 
aud) den Betheiligten jein mochte, von wichtigen Folgen begleitet. 
E fam mehr Ordnung und Negelmäßigfeit in die ganze Ver— 
maltung, ein Gemeindebud wurde angelegt, in dem die wichti- 
geren Beichlüffe des Borftandes verzeichnet wurden; für Die 
Helteften und Vorſteher wurde ein Neglement erlafien, das eine 
Neihe von Jahren in unbeftrittener Geltung blieb, und folche 
Verwirrungen und Unorönungen, mie fie bisher leider nur zu 
häufig innerhalb der Gemeinde geherrfcht hatten, fiir die Zu— 
tunft unmöglich machte. 

Bisher waren für die Aelteften der Judenfchaft, ihre Wahl, 
ihre Befugniffe, ihre ganze Stellung dem Staate gegenüber nur 
einzelne Borichriften vorhanden geweien (j. o. ©. 19); über 
ihre Thätigfeit innerhalb der Gemeinde tft, bei dem gänzlichen 
Mangel an Quellen, faſt Nichts bekannt. Die Aelteften jollten 
im Jahre 1714 ein für allemal die Beftätigung der von ihnen 
gemachten Nepartitionen erhalten, um die unnöthigen und weit- 
läufigen Streitigfeiten darüber zu verhüten; gegen das ihnen 
zugejlandene Necht, über neu Aufzunehmende Gutachten abzu> 
geben, wurde wohl Einer aufgenommen, wider den fie fich er- 
Härt hatten, Wurden in diefer Weije ihre Nechte verlegt, fo 
meinten fie denn auch ihre Befugniß überjchreiten zu können. 
Sie erließen Geſetze und legten Strafen auf deren Uebertretung, 
— die Judencommiſſion dieſelben gebilligt hatte, z. B. 

ein Jude eine von einem Chriften gemiethete Wohnung 
oder Saben verlaſſe, dieſelbe erſt drei Jahre nachher wieder von 
‚einen Juden bezogen werden dürfte. Sie fegten eine Com- 
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nur nad eingeholter Erlaubniß der Judencommiſſion. Diefer 
Commiffion waren überhaupt alle wichtigeren Vorfchläge vor 
ber Berathung bei den Nelteften vorzulegen, namentlich auch 
das Budget vor ſeiner endgültigen Feitftellung einzureichen, die 
Commiſſion hatte Streitigkeiten, die ih unter den Aelteften er: 
hoben, zu enticheiden. Die Ausgaben mußten von der Majo- 
rität des ganzen Collegiums befchloffen werden, der Monats-⸗ 
ältefte Tonnte aus eigener Machtvollkommenheit wöcentli nur 
über 3—t Thaler verfügen. Die Aelteften hafteten für richtige 
Abführung der an den Staat zu leiftenden Abgaben, war ber 
Zermin zur Abführung verftrichen, fo ſchritt man mit Erefution 


gegen 


fie ein. Dagegen ftand auch ihren Erekutionsrecht gegen 


bie Gemeindeglieder zu, die 8 Tage vor dem Termin nod) keine 
Zahlung geleitet hatten, nachdem derfelbe 5 Wochen vorher in der 
Symagoge 


verkündet worden war. Die Bücher wurden in 


hebraiſcher und deutſcher Sprache geführt, ein Hauptrechnungsbuch 


auf der Gemeindeftube; fpezielle hatten die 4 Eaffirer, 


von benem je zwei immer ein halbes Jahr fungirten, Jeder 
war ein Vierteljahr Eaffirer, ein anderer Eontrolleur; Zahlungen 
waren mir auf Anweifungen aller Aelteften zu leiften. In 
gleicher Weife verfuhren die 4 Schul- und Armenvorfteher. 
Die nad) eigenem Gutdünken der legteren gemachten Ausgaben 
durften 16 Gr. nicht überjteigen, an den Thoren hatten immer 

2 Borfteber die Vertheilung an Arne zu übernehmen. Die 
Nevifion über die einzelnen Rechnungen Stand den Aelteften"zu, 
das ganze Vorftehercollegium aber hatte nach Ablauf eines 
Jahres vor 5 aus der Gemeinde gewählten Männern, Rechen» 


ſchaft 


über ihre Amtsthätigkeit abzulegen. Die Aelteſten mußten 


natürlich angefehene Leute fein: 1728 wurde noch befonders 
eingeichärft, daß feine Bankerutirer oder ſonſt verbächtige Per— 


ſonen 


Hr 


diefem Amt erwählt werden dürften. 


zu 
Mit diefem Reglement beginnt nun die innere Organifation 
‚Gemeinde. Das Vorftehercollegium, das bisher an der 


geftanden hatte, trat zurüd und ein größerer Aus- 
von 32 Mitgliedern beftimmte durchs Roos die 7 Männer, 








® 
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130 Thalern, 1745, wo ſich die Mitgliederzahl um */, vermehrt 
hatte, von etwa 210 Thalern erhoben. Außer den gejeglichen 
Leiftungen für den Staat waren ferner noch die außerordent- 
lichen Gelder für die Befoldung der Beamten, die Erhaltung 
der Grundftüde, die Bezahlung der Schulden reſp. deren Zinfen 

. Die Gelder für die Armen, unter denen Die 
Dirftigen Baläftinas ſtets eine Stelle einnahmen, wurden durch 
befondere Collekten aufgebracht. Sorge fir den Unterricht lag 
der Gemeinde nicht ob, jedem Bater blieb es überlaffen, jo gut 
ober ſchlecht er Eonnte, durch polniſche Schulmeifter fir die Er- 
ziehung feiner Kinder zu jorgen. Eine Talmud-Thorakaſſe, 
die durch freiwillige Beiträge erhalten wurde, beförderte das 
Zalmubftubium Einzelner; ein eigenes Bethhamidraſch beſaß 
Berlin in den erjten 7 Decennien, nicht, und die Zinfen eines 
der Gemeinde (1728) übergebenen Legats mußten an die Lehr- 
anftalt in Poſen geihidt werden; erſt 1743, wo das Selbjtbe- 
wußtjein der Gemeinde mächtig zu werden anfing, wurde in 
Berlin ein Bethhamidraſch errichtet. 

Zum Erjat der Ausgaben dienten befondere Einnahmen: 
Verkauf der Synagogenpläge, Pacht aus dem Fleiichverfaufe, 
Einzugsgelb der Fremden, Abgaben ber fir einige Jahre Ab- 
wejenden, jelbft die nicht Handel treibenden wurden zu Leiſtun— 
gen herangezogen, während, jie früher frei gemejen waren, in ben 
dringendften Fällen nahm man zu einer Anleihe feine Zuflucht. 
Caſſirer zu ſein war ein beſchwerliches Amt; wie die geſammte 
Arperſchaft der Aelteſten dem Staat verantwortlich war, fo 
mußten bie Caſſirer den Melteften mit ihrem Vermögen 
haften. Um ſich ihre Verantwortlichkeit zu erleichtern, fuchten 
fie um eine Erefutionsordte nad, die fie mach Belieben ge- 
re aber das Gejuch wurde ihnen als zu bedenklich 


— Reglement über die Aelteſten erlitt manche Aende— 
Zungen und Ergänzungen. Der Wahlmodus wurde dahin ge— 
ändert, dab bie Wahl der Ajefjoren den 7 Wahlmännern 


genommen und dem Vorſtand überlaſſen blieb; Meltefter im 





42 Die eiferne Zeit. 


engeren Sinne follte nur der werden können, der bereits ein 
Ehrenamt in der Gemeinde bekleidet hatte, nahe Verwandte 
durftert nicht in einem Collegium figen. Wer ein überttagenes 
Amt nicht annehmen wollte, verlor fein paffives Wahlrecht auf 
10 Jahre; wer die Ausführung eines angenommenen Beſchluſſes 
verweigerte, wurde aus dem Collegium ausgefchloffen. Man war 
ernftlich bemüht, die Verantwortlichkeit der Einzelmen nicht zu 
erfchweren; Geſchenke an die Behörden follten nur von beit 
Gemeindevorjtande befchloffen werden können. Man ging fogar 
noch weiter; bei Ausschreibung neuer Steuern, jelbit bei Ge- 
haltserhöhungen von Gemeindebeamten, ſowie überhaupt widhti- 
geren Beichlüffen mußte ein Ausihuß von 15 bis 43 Gemeinde 
gliedern zur Berathung gezogen werden. Und trog biefer 
Anfänge einer parlamentariſchen Regierung hört man von 
Streitigkeiten und Reibungen, Einzelne klagen über die Aelteſten, 
den Aelteſten ſelbſt gelingt es, ſich von der läſtigen Herrſchaft 
des Oberälteſten Gumpertz zu befreien; es iſt, als wenn die 
Juden ausgeſchloſſen vom Staate, in ihrem Kreiſe ein Abbild 
des großen Gemeinweſens ſchaffen wollten. 

Auch für die Gemeinde traten die Aelteften geſetzgeberiſch 
auf. Kein Gemeindeglied follte mehr als zwei mit feſtem Ge— 
halt angeftellte Handlungsdiener in feinem Gefchäft gebrauchen; 
junge Leute, die das Gefchäft erlernt hatten, follen fich mit ein— 
heimischen Mädchen erit dann verheirathen dürfen, wenn fie fich 
drei Jahre auswärts aufgehalten hätten. 

Solche Mafregeln, duch die man verhindern wollte, daß 
ihädliche Elemente in die Gemeinde eindrängen, traf man auch 
in anderer Beziehung. Ein ausmärtiger Autor durfte nur mit 
befonderer Genehmigung Unterſchriften auf feine Werke bei den 
Gemeimdegliedern fammeln; durchreifende Prediger oder Bor- 
fänger durften Proben von ihrer Fähigkeit nur dann ablegen, 
wer VBorftand und Rabbinat einftimmig darein willigten. 

Neben den materiellen und geiftigen Wohl galt die Aufficht 
dem mtoralifchen Zuftande. Bu einer Gemeindeſitzung Tollte 
Niemand erſcheinen ohne anftändiges Oberfleid, „damit Gottes- 
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furcht und Anftand nicht verlegt werde“, ein Mitglied, das ohne 
Bart und mit einer Berrilde priefterliche Funktionen verrichtet, 
wurde von dem Genuffe von Ehrenrechten in der Synagoge 
ausgefchlofien, Heirathspasquille wurben verboten. Um dem 
bei Feiten üblichen Lurus zu begegnen, wurde nad) dem Ber- 
mögen und nad) ber feftlichen Gelegenheiten bie Zahl der Ein— 
zuladenden beftimmt, 30 Paare mwurben als das Maximum 
angerathen. Weberrefte von feftlihen Mahlen zu ſchicken, Tollte 
man vermeiden, höchftens an auswärtige Gäfte, doch follte man 
fich bei dem Ueberjenden feiner goldenen und filbernen Geräth- 
ſchaften bedienen. 

Der materielle Zuftand der Gemeinde war fein unglnitiger. 
Unter ihren Mitgliedern, die 1737 auf 120 herabgejegt worden 
waren, befanden fich nur 10, die unter 1000 Thaler befaßen, alle 
übrigen befaßen ein Vermögen von 2bi8 20,000 Thaler und darüber. 
Auch ihre kaufmännische Stellung war eine andere geworden, 
Kleiverhändler und Pfanbleiher fand man nur noch 17, ſchon 
nahmen die Eomtoire der Geldwechsler eine angefehene Stellung 
ein, alle Arten Gefhäfte waren in den Händen der Juden, felbft 
ber Handel mit Tabad, Kaffee und Thee — die beiden lehteren 
waren befanntlich am Anfang des 18. Jahrhunderts ganz neue 
Handelsobjette —, troß des Widerftandes der Kränter. Golb- 
Ichmiede und Diamantenſchleifer vertraten die Kunſt, zwei 
jüdiſche Köche juchten das Wohlleben zu erhöhen, fir bie 
Wiſſenſchaft muß in Ermangelung Anderer ein Schachſpieler 
und ein Optikus Zeugniß ablegen und eine Hebeamme, die im 
Theatrum anatomicum Studien macht, „Efferen, ein gelahrter 
mwarhaffter Jude aus Hamburg hat allbier Hebräiihe Bücher 
zu verkauffen“. Die Buchdruckerkunſt wurde weiter gepflegt, — 
die Einfuhr hebräifher vorher cenfirter Bücher wurde mit einer 
Abgabe belegt. In unſere Periode fällt auch der Anfang ber 
von Juden geleiteten Fabriten, wenn auch deren große Ent- 
widelung in einem fpäteren Zeitraume zu betrachten ift; Männer, 
die ſich in dieſer Beziehung verdient machten, oder durch befon- 
deren Reichthum glänzten, wurden bereitwilligft vom Könige 
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ausgezeichnet. Wie er Einzelne in ihrer Stellung der Gemeinde 
gegenüber erhob, jo erhöhte er Andere in ihrer ftaatlichen 
Lage, die an Juben ertheilten Hauptprivilegien nahmen in 
jener Zeit ihren Anfang. 

Mit dem größeren Glanze fttegen auch die Anſprüche. Die 
Gemeinde in Bofen, die fi) in großer Noth befand (1738), wandte 
ſich an ihre Schweftergemeinde in Berlin und fand hilfsbereite 
Hand. Aber die Mildthätigkeit kannte Feine confeflionellen 
Schranken. As die ihres Proteftantismus wegen vertriebenen 
Salzburger von König Friedrich Wilhelm J. aufgenommen 
wurden, kamen fie bei ihrer Wanderung auch nad Berlin. 
Was foll man von unsern Berlinifchen Juden jagen? frägt der 
Ehronift. „Männer und Weiber haben diefen verjagten Leuten 
nicht allein bei ihrem Einzuge in die Stadt Vieles zugeworfen, 
fondern fie ſammelten auch jogleic) des anderen Tages nad) 
der Ankunft des erften Trupps von freien Stüden eine Collekte 
in ihrer Synagoge”, die Frauen bejchenkten die Unglüdlichen 
mit Leinwand. Wenn man die Geber fragte, warum fie den 
Ehriften jpendeten, da jprachen die Frauen: „Gott führt ja die 
Sade der Wittwen und Waifen, liebt den Frembling und gibt 
ihm Speife und Kleidung“ und die Männer antworteten mit 
forgenvoller Miene; „Wir find Fremdlinge wie fie”; fie wurden 
nur zu oft an die Wahrheit dieſes Satzes erinnert. 


Der König Friedrich Wilhelm I. hatte, wie die meiften 
feiner Zeitgenofjen, fein Verftändniß für das Judenthum, feine 
Ahnung für die Berechtigung feines Fortbeftehens. Er fragte 
einft, warum e8 noch Juben gebe, da fie doch das Triigerifche 
ihrer Meffiashoffnungen in den langen Jahrhunderten hätten 
einjehen können, und begnügte jich mit der Antwort, daß fie bei 
ihrem Unglauben verharrten aus Luft am Gewinn. Einer ge— 
waltfamen Taufe der Juden war er zwar abgeneigt, aber er be— 
günftigte Beſtrebungen, fie durch Ueberredung zu befehren, wie 
fie zu feiner Zeit ſich vielfach zeigten. Chriftliche Prediger, wie 
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Ehriftian Müller, wetteiferten mit getauften Juden, wie 
Abraham Moses und Hirſchel, um den Juden ihre Schledh- 
tigkeit und die Verderblichkeit ihrer Lehre vorzuhalten, und fie zur 
Annahme des Chriftenthums zu bewegen. Callenberg, Pro- 
feſſor in Halle, errichtete mit Unterftügung des Königs eine 
jüdifch-deutfche Druderei und eine eigene Miffionsanitalt, bie 
lange Zeit Beitand hatte, aber ihre Wirkfamkeit war unendlich 
gering. 

Hatte man auf diefem Wege verfuhen wollen, dem Juden⸗ 
thum ein Ende zu machen, jo fonnte man einfehen, daß er nicht 
zum Ziele führte. 

Eine gemwaltfame Vertreibung wurde nicht verſucht; das 
duldete Schon des Königs gefunder ökonomiſcher Sinm nicht. 
Man fuchte nur die vorhandene Anzahl möglichit zu beſchränken. 
Die Juden follen ausfterben, das war, wie wir gejehen haben, 
ber vorwaltende Gedanke bereits 1717 gemefen, er blieb es bis 
zum Ende der Regierungszeit des Königs. Aber trogdem man 
den Grundſatz betonte, zeigte man in feiner Ausführung keine 
Eonjequenz. Das erſte Kind folgte nach wie vor dem Vater, 
zweite und dritte Kinder unter den geſetzlichen Beſchränkungen, 
die Hauptprivilegien gaben Einzelnen die Befugniß, Kinder in 
unbeichränfter Anzahl „anzufegen”; einzelne Privilegien wurden 
an Juden und Generäle für geleiftete Dienfte geſchenkt. 

Von den Zurüdbleibenden juchte man größeren Nußen zu 
jiehen. Man erhob Traufcheingelder, ad montem pietatis, 
Kalenbergelder für die Gefellfchaft der Wilfenihaften, die die 
Einkünfte von den Kalendern bezog, die Heirathenden hatten 
ſich bevor fie getraut werden durften, mit der Rekrutenkaſſe 
abzufinden, von 1720 an mußte für diefe Kaſſe in 7 aufeinander- 
folgenden Jahren die Sunme von 20,000 Thalern gezahlt 
werben. Als das Geld gezahlt war, (1727) verwandelte man 
die außerordentlihe Abgabe in eine ordentliche, erhöhte fie auf 
4800 Thaler und machte aus diefer fpeziellen Berliner eine 
Steuer fir das ganze Land. Damit diefe gefeggeberiihe Maß— 
regel nicht allein fände, arbeitete man ein meues Neglement 
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halten wurden und meift zu recht unerquidlicen Streitigkeiten 
Veranlajfung boten. Dem folgte nad) einigen Monaten die 
michtige Verordnung, daß durchaus feine neuen Schugbriefe 
ertheilt werden follten, daß die in Berlin und in ben Provinzen 
vorhandenen Judenfamilien zum Ausjterben beftimmt waren. 

Was hatten dagegen Eleine Veränderungen und Verbeſſe— 
zungen in dem neuen Neglement, — denn der Plan eines 
ſolchen war nicht aufgegeben, wenn auch die Ausführung ver- 
fchoben mar — zu bedeuten? 

Die Juden thaten vollauf ihre Schuldigfeit. Als ein nad) 
den Grundſätzen des Projekts von 1727 gearbeiteter neuer 
Entwurf ihnen vorgelegt wurde, begleiteten fie in wieberholten 
Borftellungen faft jeden Punkt mit ihren Einwänden, wenn fie 
aud willen fonnten, dab an ein Ducchfegen aller Forderungen 
nicht zu denfen war. Aber zur Gewährung mancher Bitten 
zeigte ji) das General-Direftorium, als die oberfte Staatsbe- 
hörde, der auch die Prüfung folder Anträge oblag, bereit. 
So ftrich es, im Eingang des Reglements, die beihimpfenden 
Morte weg, dab die Juden die Aufhebung ber früheren Bor- 
rechte, wegen ihrer unerlaubten Ausbehnung des Handels 
und der zugelajienen Einichleihung von Fremden verdient 
hätten, und legte ferner dem König einige Anträge zur Geneb- 
migung vor. Danach jollten nur die zum Handel verbotenen 
Artikel verzeichnet werden, nicht die erlaubten; das nicht ger 
brauchte Fleiſch follte an Chriften verkauft werden Dürfen; 
ftatt des Berbotes, vor dem Tode des Vaters zu beirathen, 
follte eine beftinmte Anzahl Ehen jährlich, in Berlin 10, ge 
flattet werben, die Beerbigung jollte ftattfinden dürfen, ehe bie 
Erben alle Schulden des Todten an Chriften entrichtet hätten. 
Aber der König genehmigte nicht einmal diefe Vorichläge; in 
ber jcharfen, fnappen Weife, die ihn kennzeichnete, antwortete 
er auf alle Anträge: der Todte ſoll nicht begraben werben, 
war feine Antwort auf das Letzte, „der finder fan ihn als 
jumalen auf feine karre unter galgen begraben‘ 

Nachdem in biefer Weife der Inſtanzenweg durchſchritten 


BE 
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liche Hinderung einer Vermehrung der Juden konnten die Be- 
teoffenen keine Gewalt brauchen; das liſtige Einſchleichen aber 
unter allerlei Namen: Bebiente, Gemeindebeamter u. ſ. w. kam 
dem Staate gegenüber zu immer höherer Blüthe, 

Zu der erften Gewaltmaßregel kam eine zweite. Die Sol- 
daten hatten fich über ihre unfauberen Quartiere in den Baraden 
zwiſchen Königs- und Spandauer Thor beklagt, ſolchen Klagen 

mußte abgeholfen werden. Man zwang daher die Juden, die 
feine eigenen Häuſer befahen, aus ihren Miethbsmohnungen 
auszuziehen, diejelben ohne Entfchädigung den Soldaten zu 
überlaffen, und fih in den Häufern hinter der Mauer und in 
den von den Soldaten verlafienen VBaraden nah einem von 
der Negierung willkürlich geſetzten Preiſe einzumiethen. (Dftober 
1737.) 

Diefen Mafregeln mag man eine dritte, der Zeit nad) 
frühere, anreihen, die tief in das innere Wefen der Gentetnde 
eingriff. Der Rabbiner Michel Ehofid war geftorben (1729); in dent 
eingetretenen Interregnum erhielten die Nelteften plöglich den 
Eönigl. Befehl, den Mofes Aaron aus Leipnit zu wählen. 
Vergeblich proteftirten die Nelteften, Niemand kenne den Nab- 
Diner, er ſei exit 20 Jahre alt und könne daher nicht die er- 
Forderlichen Eigenſchaften befigen, um die ganze Gemeinde in 
Lehre und Leben zu unterweifen, fie baten wenigſtens um eine 
Feift zur Einziehung von Erkundigungen über den Vorgefchla- 
genen. Alles vergeblih, die Wahl mußte vorgenommen, die 
Betätigung eingeholt, das Berufungsichreiben erlaffen werden, 
Ueber die Thätigfeit des Rabbiners ift nichts befannt, fie war 
‚von kurzer Dauer. Schon im Mai 1730 erlangten die Aeltejten 

bie Erlaubniß, einen neuen Rabbiner zu wählen, fie verheim- 
dies, bis fie in Ejajas Hirfchel einen paſſenden Erſatz 
ben hatten, inzwiſchen kam es zwiſchen Mojes Aaron und 
‚ehenen Gemeindegliedern zu Thätlichkeiten am geweihter 
te, endlich ſchloß man mit Aaron einen Vergleich, in Folge 
m er nach Frankfurt a/D. zog und das dortige Nabbinat 
Zahre bis zu feinem Weggange nach Nikolsburg beflei- 
4 
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Waaren, auf Zolldefraudationen und wiſſentlichen Ankauf geftoh- 
lener Sachen. Durch eine That, für bie der Ehrift eine Geld- 
buße oder eine geringe Gefängnißftrafe erlitt, wurde für ben 
Juden die Frucht eines mühevollen Lebens, die Zukunft feiner 
Familie vernichtet. 

Wie die Anzahl der Juden, jo wurde auch ihre Thätigkeit 
beſchränkt. Das Verbot der Handwerfe und einer großen An— 
zahl Handelsartifel blieb beftehen, die offenen Läden — mit Aus- 
nahme der Geldcomptoirs und Trödlerbuden — follten bis auf 
20 eingehen, auswärtige Juden Tollten die Jahrmärkte nur auf 
4 Tage beziehen dürfen. 

Auch in die inneren jübiichen Verhältniffe wurde ein Ein- 
geiff verfucht, die Zahl der Aelteften follte beichräntt, der Wahl- 
modus geändert werden; die Judenſchaft jollte einen Staats- 
beamten unter dent Namen Aſſeſſor annehmen, der ihnen in 
ihren Angelegenheiten zu vathen hätte; ein Jeber der 120 Schuß- 
juden jollte in die Hände der Commiſſion einen Eid der Unter— 
ihänigfeit leiften. 

Der Entwurf wurde den Juden mitgetheilt, um aud) dies- 
mal wie in manchen vorhergehenden Fällen die Betreffenden zu 
hören. Aber e3 blieb eben beim Hören, 

Die Juden reichten ihre Beichwerden gegen alte und neue 
Beihränfungen ein, fie erjtrebten in ihren Forderungen feine 
dealen Zuftände, im Wefentlihen nur das, was fie bereits 
vordem beſeſſen hatten. 

Es ift immerhin merfwürdig, daß der Miniſter Broich, dem 
der Entwurf mit den Gegenbemerkungen zur Begutachtung zus 
aing, manche Vorſchläge der Juden zur Berüdjihtigung empfahl, 
und im. Allgemeinen den Grundfag betonte, die Juden, bie 
ohnehin mehr als die Chriſten zu leiften hätten, nicht durch zu 
große Beichränkungen an der Erfüllung ihrer Pflichten zu hindern. 

Aber das General-Directoriunt, das als oberfteStantsbehörde 
über neue Gejege die Entſcheidung zu füllen hatte, die dem 
König dann zur Beftätignng vorgelegt wurden, ſchloß ſich faſt 
‚ganz dem Entwurf der Kammer an. Nur einzelne — der 
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Juden wurden gewährt. Zur Vervollſtändigung der 120 Stamm 
juden follten die Pläge der bis jegt Verftorbenen neu befegt; 
nur wer einen betrügeriſchen Bankerutt gemacht, follte mit 
Verluft des Schugbriefes beftraft werden; in dem wiederholten 
Verbot des Mlenugebets follte nicht von einem „läfterlichen“, 
fondern von einem „Mißbrauch des jüdischen Gebetes Alenu“ 
die Rede fein. 

Die Ausführung des Geſetzes wurde duch den Tod des 
Königs Friedrich Wilhelm I, am 31. Mai 1740, verhindert, 
Mit feinem Nachfolger Friedrich II. beginnt nicht jogleich eine 
neue Epoche. Die erften 10 Jahre feiner Negierung waren für 
die Juden eine Fortſetzung ihrer Leiden, es jchien, als wenn 
nur der Name des Herrſchers, nicht die Grundfäge feiner Herr- 
ſchaft andere geworden wären. 

Schon vor 1740 hatten die Juden verjucht, für einzelne 
Punkte das Wiedereintreten der Beſtimmungen des Privilegs 
von 1714 an Stelle des Generalveglements von 1730 zu er- 
langen, bei der Thronbefteigung Friedrich II. fuchten fie um 
Betätigung des erfteren nad. Diefe wurde freilich nicht ge- 
währt, da man aber wegen der vielfahen Beſchwerden der Ju- 
den gegen das Reglement von 1730 diefem nicht nochmals geſetz⸗ 
liche Kraft beilegen wollte, fo war in dem Generalpatent des 
neuen Königs von den Juden gar nicht die Nede. 

Eine Neuorbnung der Verhältniſſe war daher erforderlich. 
Die Juden boten ſelbſt die Hand dazu. Sie wollten eine Come 
miffion aus ihrer Mitte einjegen, die auf Ordnung in der Ju— 

a denſchaft zu ſehen hätte, auf Abhaltung aller Fremden, auf 
Fortſchaffnng unnützer Diener, auf gänzliche Abftellung des 
Haufirhandels. Die fpäter nochmals wiederholten Vorſchläge 
ber Juden wurden von der Negierung, als dieje ein neues Gefeg 
erlafjen wollte, benubt. 

Der General⸗Fiskal Uhden reichte, „unvorgreifflihe Vor— 
ſchläge“ ein (1743), Nach den von ihm aufgeftellten Liften hatte 
fih die Zahl der Juden ſehr ſtark vermehrt: jtatt der 120 Fa- 
milien lebten in Berlin 333, die mit Weibern, Kindern und 
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Bedienten eine Kopfjahl von 1945 darftellten. Von einer Aus- 
weifung der Meberzähligen wurde nicht gefprochen. Dafür wurde 
eine verhängnißvolle Theilung vorgenommen. Die früheren 
Stammijuden, die befonders Privilegirten und die Reichen wur- 
den ordentliche Schußjuden, ihre Zahl wurde auf 150 feftgefekt, 
bie übrigen Berechtigten wurden außerordentliche. Der Pla 
eines ordentlichen Schutzjuden fonnte bloß von den erjtgeborenen Kin⸗ 
dern (Sohn ober Tochter) wenn fie begütert waren, und nur nad 
dem Tode des Vaters eingenommen werden; zweiten und britten 
Kindern Konnte, wenn fie eine großes Vermögen bejaßen, nur 
ein Platz unter den außerordentlichen Schußjuben eingeräumt 
werden. Die Mitglieder der legteren Klaffe waren überhaupt 
nur fir ihre Perſon in Schug genommen, Kinder durften fie 
nicht anfegen. 

Sonftige Vorſchläge Uhdens bezogen fich auf Ordnung des 
Fremdenverkegrs, auf Firirung der Zahl der Gemeindebeamten; 
die Judenſchaft jollte vor dem Thore ein Armenhaus errichten, 
in gewiflen Theilen der Stadt follte der Erwerb von Häufern 
geitattet fein. Die Judencommiſſion follte aufhören, an deren 
Stelle führte der Polizeidirector und der Generalfisfal die Auf- 
fiht über die Juden. 

Die Vorſchläge Uhdens fanden im Großen und Ganzen die 
Billigung der Behörden; durch die Krankheit und den Tod des 
Minifters Broich erlitten nur die Arbeiten für das neue Geſetz 
eine Unterbredung und wurden erjt nad) dem Eintritt Danfel- 
manns ins Minifterium mieder aufgenommen (1746). Lange 
Berathungen und Unterfuhungen wurden von den Behörden 
über einzelne Punkte vorgenommen; eine Veränderung erlitt der 
Entwurf namentlich dadurch, dab man fich entſchloß, ein für alle 
preußtichen Provinzen gültiges Judengeſetz berzuftellen. Auch 
die Einwürfe und Klagen der Juden, — und für fie traten die 
Berliner immer mehr als beredte und Kühne Vorkämpfer her 
vor — wurden gehört, 

Gründe zum Klagen lagen, wie wir ſahen, jchon genitgend 
in den früheren Beftimmungen; doch waren jegt nod) drei neue 
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erhebliche hinzugefommen. Zwei davon waren aus der Initia⸗ 
tive des Königs entftanden. Bei Gelegenheit zweier Bittjchriften 
batte er nämlich beftimmt, daß feinem Juden ferner geftattet 
fein folle, mehr als ein Kind anzufegen, daß ein Jude, der 
Bankerutt mache, für jih und feine Angehörigen feines Schußes 
verluftig gehe, und daß fein Pla auch von feiner anderen Fa- 
milie ferner bejegt werden dürfe. Syn demfelben Jahre, wie 
diefe beiden Verordnungen (1747), wurde ein drittes Gefeß 
erlaffen, daS mit der oben erwähnten Strafe auch den belegte, 
der geftohlene oder verdächtige Sachen ankaufte, ftatt jie anzu- 
halten und dem Eigenthümer zu übergeben. 

Der Kampf gegen dieſe drei fchweren Verfügungen und 
alle die früheren harten Beftimmungen hatte freilich feinen 
günftigen Erfolg; im Gegentheil, der Befehl gegen die Diebes- 
hehler wurde noch verjchärft: konnte man den Thäter nicht 
ausfindig machen, jo mußte nun die ganze Judenſchaft für den 
Verluſt haften. 

An der endlichen Ausarbeitung des General-Reglements 
hatte der König perfönlichen Antheil. Er ging das ganze Geſetz 
gewiſſenhaft dur, und forderte über einzelne Punkte, die 
ihm ſeltſam vorfamen, wie die Eintheilung in ordentliche und 
außerordentliche Schutzzuden, genaue Auskunft, die Aufhebung 
der Judenkommiſſion, die nach der legten Redaktion des Ent- 
wurfes durch das Gencral-Direftorium wieder hatte beibehalten 
werden follen, war fein Werf. 

Die Aufhebung diefer Commiſſion war dadurd), daß nun 
Juden und Ehriften gemeinfame Obrigkeit, gleichen Gerichtsſtand 
befaßen, eine ſcheinbare Erleichterung; fie wäre eine wirkliche 
geweien, wenn die Ausnahmegejege, die diefe Sonderung her» 
vorgerufen hatten, gleichzeitig geſchwunden wären. Aber das 
war nit der Fall. Eine wirkliche Verbeſſerung war nur die 
geftattete größere Zahlder Familien — damals gab es 150 ordentliche, 
63 außerordentliche — fonft blieben alle die größeren und fleineren 
Härten und Bedrüdungen beftehen, die eine gejunde Entwidelung 
hemmten, weil fie eben die Entwidelungsfähigfeit und Wür⸗ 
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digkeit Derer nicht anerkannten, denen dieſe Geſetze be- 
ftimmt waren. 5 

AS das Gejeh vollendet war und mit der Föniglichen 
Unterfchrift verfehen, den Juden mitgetheilt wurde, da baten fie, 
dab man es wenigſtens nicht veröffentlichen ſolle, und ihr 
Wunſch wurde gewährt, Die Publikation erfolgte erſt bei der 
Herausgabe einer Gejeglammlung 1756. 

Die Veröffentlihung würde ihren auswärtigen Credit ver- 
nichten und ihnen im Auslande Schande bereiten, jo hatten die 
Zuden vorgeftellt. Es liegt darin ein tiefes Gefühl erhabenen 
Schmerzes. Das Unglück war über fie verhängt; fie mußten es 
ſchweigend dulden, aber die Kunde davon follte nicht heraus- 
bringen. Achtzig Jahre gemeinſamen Lebens waren nicht jpur- 
108 vorübergegangen, das Kind wollte die Blöße feines Vaters 
nicht aufdeden. 

Gar Mancher mag, als er durch das Geſetz von 1750 die 
fraurigen Zuſtände der Vergangenheit auch fir die Zukunft be— 
ſtätigt fand, hoffnungslos der Folggzeit entgegen gejeben haben. 
ALS den erjten Menſchen die Sonne zum erjten Male unterging, 
da janmerte er und meinte, das Ende fei gekommen. Er ver- 
brachte die Stunden der Nacht in qualvoller Angft, dann jubelte 
er auf, denn die Somme erhob fih in voller Schönheit. 

Auch in dem großen Gange der Welt folgt helles Licht auf 
Zeiten der Finſterniß. Aber die Kinder Adams ditefen nicht in 
bänglicher Unthätigkeit das Heil erwarten; nur wer muthig ringt, 
erwirbt bie Freiheit. 
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Innere Hebung und üußere Befreiung. 
(1750—1812) 


Einleitung. 


Als für die Neuordnung der jüdiſchen Verhältniſſe in den Mer 
Jahren eine Commiſſion eingejeßt wurde, legte man ſich, neben 
den zur Berathung bingeftellten Einzelbeftimmungen, auch allge- 
meine Fragen vor. Der Finanzrath Manitius erörterte, und 
feiner Erörterung traten mehrere Mitglieder des Generaldirec- 
toriums bei, wodurch die früheren befhrankenden Beſtimmungen 
gegen die Juden entftanden wären, und nannte als hauptſäch— 
liche Quelle „das ex papatu originivende odium religiosum, 
welches der Urſprung alles Unglüds und des Verfolgungsgeiſtes 
in dev Weld it”. Aber diefer Hab gehörte, feiner Meinung 
nad, einer vergangenen Zeit an. „Ben jetziger täglich mehr 
und mehr jich aufflährenden Einſicht in allen facultaeten wird 
tticht Leicht jemand noch jo einfältig ſeyn, daß er propter dissen- 
sum in eonceptibus und der differenten Gedanken und Mey- 
tungen in Neligionsbegriffen das inveteratum odium religionis 
annoch billigen und einer gangen nation deshalb die toleranz. 
den Schub und officia hnmanitatis zu verjagen, vor recht und 
billig halten ſolte“. 

Zwanzig Jahre fpäter (1765) beabfichtigte man eine Erhö- 
hung der Jubenjchuggelder. Einer der höchſten Beamten des 
Staats, der General-Fisfal H’ASnieres wurde um feine Mei 
nung über diefen Plan befragt. Er bemerkte: „Wenn ich mir 
die Frage aufwerfe, worauf denn die Beftimmung der Juden 
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praestandorum gegründet werden joll, jo antworte ich: ich könnte 
es nicht jagen, und in der That, es iſt auch niemahls ein billi- 
ges und in der Vernunft gegründetes prineipium in dieſer materie 
ausfündig zu machen. Der Uriprung dev Juden Schutz-Gelder 
ift durch gang Europa in den Verfolgungen, die die Juden ers 
litten, in deren Verbannung aus verjchiedenen Ländern, in dem 
Hab eines abergläubiſchen und ungerechten Volkes zu juchen. 
Dazu fam, daß bie Fürften ihre Aufnahme als ein Mittel ber 
trachteten, ihre Cassa anzufüllen und fi wenig daraus machten, 
ob die Juden, die auch würklich damahls ſehr unnütze und | 
zum Theil jchädliche Mitglieder des Staats waren, fertig wer- 
den konnten ober nicht“. Die BVerfolgungen haben aufgehört, 
die Frage nach Schäblichkeit der Juden könne man mit Nein 
beantworten, und wenn fie Schaden bringen, jo könne diefer nicht 
duch eine Summe Geldes wieder gut gemacht werden. „Daraus 
erhellet, da die Erhöhung, wo nicht die Beybehaltung der 
Juden praestandorum mit den gefunden principiis nicht 
harmoniret, weil man findet, wenn man auf den Urfprung 
dieſes instituti zurückgehet, daß es fich auf Leidenfchaften und 
Mängel der Einficht gründet”. 3 

So ſprachen zwei Beamte im Staate Friedrichs des Großen. 
Es wäre voreilig, wenn Semand daraus, dab ihre Nathichläge 
nicht befolgt würden, jchließen wollte, fie jeien Seher geweſen, 
bie ihrer Zeit vormeilten. Freilich fie waren Verkündiger einer 
neuen Epode, aber die Zeit war angebrocdhen. Friedrich der 
Große jah auf Preußens Thron. 

Deutiches Voltsbewußtiein war feit der ruhmvollen Huma— 
niftenpertode erjtorben, erſt jet nad) mehr als 200jährigem 
Schlummer erwachte es aufs Neue. Wie nach einem ſchönen Worte 
Göthes, der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt 
durch Friedrich den Großen und die Thaten des ſiebenjährigen 
Krieges in die deutſche Poeſie kam, fo ſonnte ſich das ganze 
Volk in dem Strahl, der von dem Heldenkönig ausging. 

Friedrich der Große achtete die deutihe Sprache gering, 
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und doch blidte ganz Deutſchland auf ihn als den jeinigen, 
Gegen die Juden empfand der große König Widermillen, und 
doch jind die preußiſchen Juden, die Juden Berlins, wie 
Nabel geiftvoll bemerkt hat, les Juifs de Frederie le Grand, 

Die Geſchichte befitt jo wenig wahrhaft große Männer, bie 
ganzen Berioden den Stempel ihres Genius aufprüden; Frie- 
drich der Große nimmt unter ihnen eine Stelle ein. Nicht durch 
die Schlachten allein, die fein mächtiger Arm jchlug, durch das 
neue Leben und den friichen Geift, die er hineingetragen hat in 
das ganze Volk. 

Mit Friedrich beginnt das Zeitalter der vielbewunderten 
und vielgejchmähten Aufklärung. „Die Aufklärung“, bat 
Kant gejagt, „it der Ausgang des Menjchen aus feiner jelbit- 
verjchuldeten Unmündigkeit. Sapere aude, habe den Muth, dic) 
deines eigenen Verjtandes zu bedienen, ijt der Wahlipruch der 
Aufklärung.“ 

Das ift das Große der Aufklärungsperiode. Aber fie befigt 
auch ihre Schattenfeiten. Wer den Muth hat, ſich aus der ein- 
Ichläfernden Gedanfenlofigkeit herauszuarbeiten, bewundert leicht 
ſich ſelbſt: nicht formohl das gewonnene Nefultat, als Schon die That 
der Befreiung erſcheint ihm genügend. Die beengenden Grundfäge 
werben abgejchüttelt, aber feine neuen angenonumen. Die Nach— 
folger der erſten Kämpfer meinen durch jeichte Gleichgültigkeit, Die 
man mit dem Ehrennamen Tolevanz ſchmückt, eine große That zu 
verrichten. An Stelle des belebenden Gedankens tritt dann 
wieder das todte Wort, an das man jich klammert. Eine Re— 
volution ift aber nur dann jegensreidh, wenn fie an Stelle der 
umgeftürzten Götter neue errichtet. Und auch das geichab. 

Das ift die Signatur für die Zeit im Allgemeinen und 
aud für die Behandlung und Entwidelung der Juden. Auf 
Friedrich den Großen folgte die verfehlte Anwendung ber 
Grundfäge der Aufklärung unter feinen Nachfolgern, bis die 
gänzlihe innere Umgeftaltung umd nationale Erhebung dem 
preußiichen Staate feine Kraft verlieh; Mendelsjohns Ideen 
wurden duch die Salons und die Halbbildung verwäſſert und 
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Thor geftattet, vor dem legteren follte ein Armenhaus errichtet 
werden, um durch hier gereichte Almofen die Betteljuden zu 
hindern, Berlin zu betreten. Die Zahl der öffentlichen Bedienten 
war feitgejest, für die geduldeten Juden beftimmte man zwar 
feine Zahl, aber jchon in den Beitimmungen über Anſetzung, 
über die Entziehung des ſogenannten Nechtes des zweiten 
Kindes, ertannte man deutlich das Streben, die Anzahl in 
feiner Weife zu vermehren. Eine gejunde, naturgemäße Ent- - 
wickelung wurde aber namentlich durch die ſubſi diariſche Haft- 
barkeit ſchwer, wenn nicht unmöglich gemacht, die fir die 
Abtragung der Schubgelder alle preußiſchen Gemeinden ver- 
pflichtete, und noch befonders der Berliner Gemeinde den Zwang 
auferlegte, für alle Diebjtähle, woran ein Jude durch Stehlen 
oder Hehlen betheiligt fein mochte, vollen Schadenerjaß zu leiten. 

Es ift uns nicht vergönnt zu berichten, wie dieſes Geſetz, 
das mit den jchon damals ſich herausbildenden Ideen der Zeit 
in Wideripruch ftand, das zu der beginnenden Neformation ber 
Juden den jchärfiten Gegenfag bilden mußte, durch einen werfen 
Entſchluß der dazu Berugten aufgehoben wurde. Die nächte 
Folgezeit berichtet uns nur von noch ſchärferer Ausprägung 
einzelner drüdender Beftimmungen, von dem erfolglofen Ningen, 
im Einzelnen, wie im Allgemeinen beſſere Geſetze zu erhalten. 
Es wird immer trauriger, immer dunkler: der Gefeflelte, der 
im eifernen Ketten jchmachtete, fühlte mächtig in ſich der Freiheit 
belebenden Hauch, ber in die ganze Welt einzuzichen ſchien und 
nur zu feinen Wärtern nicht dringen wollte, 

Der umermüdete Kampf gegen Gewalt und Vorurtheil 
verdient inımer Bewunderung; er wird um fo vilhmensmwertber, 
je ungünftiger die Ausfichten find, unter denen begonnen werben 
muß. Wir können auf diefes Ningen gegen das Judenregle— 
ment von 1750 mit doppelter Freude bliden. Denn neben den 
befreienden Zeitideen, ohne deren Einwirkung Nichts geſchehen 
fann, ift es bei jeder einzelnen Beitimmung bis zu dem allge 
meinen Gejege von 1812 die unermüdliche und aufopfernde 
Thätigkeit der Aelteften der Berliner Gemeinde gemwefen, ber 
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Gebühren bei Erlangung irgend eines Vorrechts (Chargen- 
kaſſengeld) erhöht, das Schußgeld, das von dem ganzen Lande 
erhoben wurde, vermehrte man von 15,000 auf 25,000 Thaler 
jährlich, trotzdem ſich hierbei Stimmen, wie die des General- 
fisfal$ gegen die Erhöhung, ja überhaupt gegen die Einziehung 
befonderer Yudenfchuggelder, erhoben. Eine neue bedeutende 
Auflage entftand unter dem Namen der Silberlieferung. 
Noch drücender wurde die Borzellanabnahme. Der König 
fuchte die von ihm gegründete neue Porzellanmanufaktur in 
jeder Weile zu heben. Um ihren Abjag zu erhöhen, mußten 
die Juden bei allen Eonzeffionen, die fie erhielten, eine gewiſſe 
nicht unbedeutende Quantität Porzellan abnehmen, das, um 
den Namen ber Fabrik zu verbreiten, im Auslande verkauft 
werden follte. Der Transport bereitete viele Koſten und bie 
Waaren, die in der eriten Zeit nicht zum Beſten gerieten, 
waren im Nuslande nur mit beträchtlichen Verlufte zu verkaufen, 
fo wurde die Abgabe noch viel ſchwerer und gab zu vielen 
Verdrieplichkeiten und Inuten Klagen Anlaß, die aber während 
der Negierung Friedrich des Großen Feine Abhülfe fanden. 
Auch der große Krieg war an den Juden nicht ſpurlos 
vorübergegangen, Freilich zeigten ſich feine ſchlimmen Folgen 
nur in Opfern an Geld, nicht an Menichenleben, ſelbſt in den 
Zeiten der äußerſten Bedrängniß ſoll Friedrich den Gedanken 
von ich gewiejen haben, Juden in feine Heere aufzunehmen. 
Wenn Friedrich ih auch vielfah als glängender Meifter in 
ber Kriegskunft bewährte, jo war die Weberzahl der Feinde 
doch oft zu groß, als daß er fie mit jenen Heinen Schaaren überall 
hätte zurückweifen können; ſelbſt die Hauptitadt Berlin wurde, 
nachdem ſich daſelbſt ſchon 1757 ein öſterreichiſches Streifcorps 
gezeigt hatte, 1760 von den Nuffen bejegt. Von den Be- 
wohnern wurden große Contributionen erhoben, umd nicht die 
Heinften von den Juden; auch mußte die Judenichaft der Stadt 
einen Theil der von diejer verlangten Summe vorſchießen. Die 
Judenſchaft nahm ihrerfeits Geld von Privaten auf, auch von 
der Schweitergemeinde Halberftadt; es war ein graufamer 
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Scherz, wenn man in der Schuldurkunde als Zahlungstermin 
den Tag der Erjcheinung des Meſſias angab. 

Neben den geforderten gingen dann jcheinbar freiwillige 
Abgaben einher: jährliche Natural» und Geldgeſchenke in ganz 
beträchtlicher Höhe an hohe und niedere Beamte, deren" günftige 
Gefinnung man erhalten oder erlangen mußte, der Ankauf 
eines Perlbettes und anderer koftbarer Möbel des Königs, für 
welche die Summe von 16,000 Thaler verwendet wurde. 

Solche ungeheure Ausgaben erhöhten die Schuldenlaft der 
Gemeinde und vermehrten die Abgaben ber einzelnen Gemeinde- 
glieder ftetS aufs Neue: Denn außer dem Staate bedurfte die 
Beitreitung der Gemeindebedirfniffe erheblicher Summen, der 
Vorſtand mußte eigene Steuern erheben: wir hören von einer 
Mitgift-, Nachlaß» und Häuferfteuer, zu deren Betreibung eigen- 
thümliche Mittel, wie Entziehung des DOftermehls, benugt wurden, 
der Verkauf der Synagogenftände, der als alleiniges Necht 
der Aelteften geſetzlich hingeſtellt ward, bot eine bedeutende 
Quelle der Einkünfte dar. 

Mit den jo geforderten großen Abgaben aller Gemeinde- 
glieder jtanden die Einnahmen in keinem natürlichen Ver— 
hältniß. Der Krieg hatte freilich) Einzelne bereichert, aber die 
große Anzahl derer, die mit ihren beichränkten Mitteln umd 
durch den engen Kreis, in dem ſich ihre Geſchäfte bewegen 
konnten, auf ruhige Zeiten und geordnete Zuftände angewieſen 
waren, mußten die Schredniffe des Krieges empfinden. Das 
Zuſammenbrechen jo vieler Gejchäfte, die nothwendige Folge 
eines jeden Krieges, wurde für die Juden eine neue Quelle 
des Uebels. Der Bankerutt eines Juden galt von vornherein 
für einen betrügerifchen, die durch das Generalprivilegium 
darauf gejegte Strafe war Verluſt des Schuges; ſtarb ein 
folder Jude, fo follten Eltern und Erben verpflichtet fein, die 
Schulden Sofort zu tilgen, oder nad) dem Begräbniß auf exe 
kutiviſches Beitreiben, In einen nach dent fiebenjährigen Krieg 
erlafienen „Banteruttiergejeg‘ wurde die Beſtimmung w 
holt. Die Aelteften proteftirten, fie ftellten die ige | 
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zung, daß die Eltern nur zur Zahlung angehalten werben 
follten, wenn fie zugleich die Erben wären, aber aud) das wurde 
nicht bewilligt. Statt deſſen wurden auch die Nelteiten für 
einen folhen Bankerutt verantwortlich gemacht, fie follten ſtrenge 
Eontrolle über die Gefhäfte jedes einzelnen Gemeindenitgliedes 
üben und mußten mit ihrem Verntögen dafür büßen, wenn fie 
feine mißlichen Umftände nicht rechtzeitig erkannten. Ein er— 
neuerter Widerjprud der Betroffenen half, nichts, denn die 
Verordnung war direkt vom Könige ausgegangen. 

Gleichen Antheil hatte der König auch an dem Fortbeſtehen 
eines anderen Gejeges. Im Fahre 1747 hatte eine Kabinets- 
ordre die folidariihe Haftbarkeit der Aelteften refp. der von 
ihnen vertretenen Gemeinde bet Diebftählen, an denen ein 
Gemeindeglieb betheiligt wäre, ausgeſprochen. Die Beftimmung 
war in das General-Privilegium übergegangen, aber 19 Jahre 
lang war fein Fall vorgefommen, wo man Gelegenheit gefunden 
hätte, die Gemeinde zur Verantwortung zu ziehen. Erſt 1769 
wurden bei einem großen Diebftahl einige Juden der Theil- 
nahme beichuldigt und da man von den Angeklagten Nichts er- 
halten konnte, wollte man auf Grund des Gencralteglements 
die Velteften in Anſpruch nehmen. Diefe proteftirten zu wieder- 
holten Malen, fie wiejen darauf hin, daß fie nicht um ben 
Diebitahl gewußt und dazu ftillgefchwiegen hätten, fie machten 
aufmerffam auf die vielfältigen Klagen, die man gegen fie er— 
heben würde, wenn ein jolches Beifpiel gegeben wäre, fie 
Hagten, daß ihre jchon jetzt ſehr gedrücdte Lage unerträglich 
werden würde. Solde Klagen fand das General-Direktorum 
gerechtfertigt, aber es geriet) dadurch mit dem Auftizdepartement 
in Widerſpruch, und der König entichied den Zwieſpalt der 
höchſten Behörden duch das eigenhändige Nefeript: „es muß 
bey dehm gejege bleiben. Auch fpätere Klagen nußten nichts, 
nur das Recht der Neltejten, ich verdächtiger Mitglieder zu ent- 
ledigen, wurde erweitert. Daß das Geſetz jo ſchlimme Folgen 
hatte, wie die Aelteſten befürchteten, ift zu bezweifeln; aber ſchon 
das Bejtehen eines ſolchen Geſetzes war drückend und entehrend, 
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es war das Vedrohen einer Gefammtheit mit dem Untergange, 
um eines Ungerechten willen. / 

Auch in Beziehung auf den Pfand» und Wechſelverkehr, 
einen der Hauptnabrungszweige der Juden, kam es zu Be- 
ſchwerden. Die Bejtimmung, daß Pfandbücher in deuticher Sprache 
geführt, werden follten, wurde zu ftrenge gehandhabt und auch 
gegen foldhe zur Anwendung gebracht, die nur ausnahmsweiſe mit 
Pfändern handelten, oder ein ſolches Geſchäft nur früher betrieben 
hatten. Fiir dieſe Verfügungen und harte Wechjelbeftimmumgen er» 
langten die Juden gewiffe Erleichterungen; aber daß Wechſel 
jüdifcher Kaufleute mit denen chriftlicher gleich behandelt werden 
fönnten, wurde nicht gewährt. 

Die dichte Scheidewand zwifchen den beiden Gonfeffionen, 
zwiſchen den geduldeten und den vollen Bürgern des Staates 
follte nicht ſobald weichen. Ste mußte erft durch andere Mittel 
zum Wanken gebracht werden, che das Gefeg fie völlig niederriß. 


In den Zeiten Friedrich Wilhelm I. und jeiner Vorgänger 
batte man von den Juden nur dann geiprocdhen, wenn Dieb» 
ftähle und Verbrechen, über fie verhängte Auflagen und Anklagen 
wegen ihres Glaubens die öffentliche Aufmerkfamkeit auf fie 
lenkten. Es ſchien, als wenn die Periode, in der wir jetzt 
jtehen, nicht anders verlaufen wollte. In der Abneigung gegen 
die Juden kam Friedrich) der Große feinen Vorgängern gleich, 
oder übertraf fie noch. Die Verordnungen waren im Geifte 
vergangener Zeiten, und auch die wider die Juden erregte 
Öffentliche Meinung wurde durch einen häßlichen Vorfall beftärkt, 

Boltaive war, durch Friedrich gerufen, nad Berlin ges 
kommen. Den genialen franzöfiihen Schriftiteller befleckte 
häßliche Gemwinnfucht, die er in Berlin mit Hülfe eines Juden 
in einem unjauberen Geldgeichäfte befriedigen wollte. Um noch 
mehr zu gewinnen, ließ er fi von einem anderen Juden 
bereden, feinen erften Gefchäftsträger zu verlafjen, betrog ihn 
auf mannigfache Weile und ließ ihn gefängli einziehen. In 
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einem auf durchaus unvegelmäßige Weiſe geführten Prozeſſe 
wurde der Jude verurtheilt, Voltaire freilich hatte ſich mit 
Schmach bededt nnd die öffentliche Verſpottung des Königs ſich 
zugezogen. 

Im Innern der Gemeinde herrſchte nad wie vor feine 
rechte Einigkeit. Die Aelteften waren 1749 ſuſpendirt worden, 
weil man mit der Schaffung des neuen ſtaatlichen Verhältniſſes 
eine Neuordnung ber Gemeinde beabfichtigte, aber die Gemeinde 
konnte fich über eine Neuwahl nicht einigen. Gegen den Willen 
eines Theils, „der unter dem Joche des Vorjtandes ſeufzte“, 
wurde Beitel Ephraim zum Oberälteften ernannt; erit nad) 
fönigliher Aufforderung, und nachdem eine gewiſſe Deffentlich- 
keit im Wahlmobus genehmigt worden war, fam Ende 1750 
eine Wahl zu Stande. Die Xelteften erhielten dann 1755 ein 
eigenes Neglement, das fich indeß von dem 1723 erlajfenen 
nicht weſentlich unterſchied. Danach follten die Oberältejten, 
die von den Welteften vorgeichlagen und vom König genehntigt 
wurden, ſich von den gewöhnlichen Xelteften nur durch ihren 
Titel und ihr lebenslängliches Amt unterfcheiden. Die Sitzungen 
durften nur in dem Gemeindezimmer ftattfinden, über eine jede 
follte ein orbentlihes Protokoll geführt werden, das alte 
Unweſen, daß bie Einzelnen die Protofollbücher zu fih nahmen, 
follte aufhören, ein lebenslänglich angeitellter Negiftrator hatte 
diejelben zu verwalten. Wir Eennen die Beichwerlichkeiten des 
Helteftenamtes. Ste hatten die Gemeinde in Ordnung zu 
halten und übernahmen dem Staate gegemiber die volle, unge> 
theilte Berantwortlichkeit für richtige Abtragung der Schußgelder 
für Diebftähle, an denen Juden betheiligt waren, für Banterutte 
von Mitgliedern der Gemeinde. Ihr Amt war ein müheliges 
und unentgeltliches, fie empfingen weder vom Staat noch von 
der Gemeinde Dank; Strafen, die fie von Ungehorfamen erheben 
durften, fielen der Generalftraftafle zu. 

Als immer neue Laften erhoben und das Band, das alle 
Judenſchaften des Staates verknüpfte, immer enger und 
drüdender wurde, ernannte der König zwei Oberlandesältefte, 
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welde die Berantwortlichkeit für das ganze Land übernahmen. 
Sie wurden aus den Angefehenften der Berliner Gemeinde ge— 
nommen, und ftanden ſtets mit den Berliner Nelteften in Der 
nächſten Verbindung. 

Mit dem genannten Reglement, das aud mehr auf Bitten 
ber Juden, als aus eigenem Antrieb der Behörden gegeben zu 
fein fcheint, ſchwindet für einige Zeit die geſetzliche Einntiſchung 
des Staates in die Gemeindeverhältniffe ES bleibt von nun 
an ben Juden fiberlaffen, ihre innere Nerfafjung nach eigenem 
Belieben auszubilden. Das Amt eines Aelteften, das ohnehin 
feiner Mühfeligkeit wegen nicht ſehr gefucht war, wurde noch 
höher geihoben:“ der Neltefte follte während feiner Thätigkeit 
fein anderes Ehrenamt befleiden, aber er konnte zu dieſer 
Wilrde erſt nad zurücdgelegtem Stufengange der übrigen 
Bemeindeänter gelangen, der Beſitz eines gewiſſen Vermögens 
galt als nothwendige Bedingung, un Aeltefter zu werden. Die 
befohlene Aufbewahrung der Protokolle vief das erfreuliche 
Beftreben hervor, ein geordnetes Archiv herzuftellen, aber ge- 
ſchäftliche Sorglofigkeit oder Mangel an wiſſenſchaftlichem Sinn 
haben den Plan nicht zur Ausführung kommen lafjen. Die 
von den Nelteften ausgehende innere Geſetzgebung bejchräntte 
fi) auf Beftimmungen ziemlich untergeordneter Art: auf Be— 
handlung von Minderjährigen und Mittwen, auf Verfahren 
gegen Dienftboten, aber fie ift immer ein Zeichen, dab man 
nicht mehr bei jedem Schritte ängftlih auf die Stimme von 
oben zu laufchen hatte. 

Viele Beichlüffe der Nelteften wurden in Gemeinſchaft mit 
dem Nabbinat gefaßt. Neben ber Erefutivgewalt der Aelteften 
ftand die Gerichtsbarkeit des Rabbinats-Eollegiung. Eine wirk— 
liche Gerichtsbarkeit des Nabbiners mit Geldjtrafen und Bann— 
ſprüchen in rituellen Angelegenheiten und Schuldforderungen von 
Juden gegen Juden eriftirte bis 1750 und wurde bei der Ernen- 
nung des David Fränkel 1743 ausdrüdlich beftätigt. Aber es Scheint 
hier eine etwas patriacdhaliihe Handhabung ‚des Nechtes ge— 
herrſcht zu haben, und darum ſuchten fih viele Juden derfelben 
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zu entziehen. Im General-Privilegium wurde, trog der Ein— 
ſprache der Aeltejten, die Rechtſprechung in das Abgeben eines 
bloßen Gutachtens und zwar nur bei Eheitiftungen, Tejtamenten, 
Vormumdihaften verwandelt, die Appellation an ein orbent- 
liches Gericht war Jedem geſtattet. Die flare Beitimmung des 
Beneral> Privilegiums hätte David Fränfel gern zu feinen 
Gunften erläutert erhalten, aber er mußte ſich mit der Antwort 
begnügen, daß duch feine Anfrage „S. M. fchlechte Idee von 
jeiner Capacitaet: befomme.” Man erkennt aus dem Verfahren 
in vielen einzelnen Fällen, wie die Negierung ſichtlich bemüht 
war, bie Rechte des Nabbiners eher zu bejchränten, als ihnen 
irgend welche Ausdehnung zu geftatten. Ohne Zweifel lag der 
Grund dazu in dem Streben, die Gerichtseinfünfte zu ver- 
mehren, aber bier traf das Streben mit dem wahren Intereſſe 
der Juden zufammen. Entitanden aus Teftamenten, Che- 
verträgen u. f. w. Streitigkeiten, jo begnügten fich die wenigften 
Parteien mit dem Ausipruc des Rabbi. Um die Gerichte, die 
dann die Enticheidung zu treffen hatten, in ben Stand zu jegen, 
wirklich Necht zu Iprechen, wurden auf Beranlaffung der Regie 
rung 1778 die Nitwalgefepe der Juden von dem damaligen 
Rabbiner Hirjchel Levin mit Hülfe Mendelsſohns zujanmen- 
geftellt. 

Dem bejonderen jübiichen Rechte entiprad) der Judeneid. 
Das ganze Mittelalter hindurch bis zur neueften Zeit hat man 
fi) darin gefallen, „den Judeneid mit Naffinement auszubilden, 
einerſeits was die Morte betrifft, die der Jude zu ſprechen 
bat, andererfeits in Rückſicht auf feine Kleidung und fein jonftiges 
Verhalten während des Schwures.” Die häßlichen Formen 
follten den Juden vom Meineide abhalten. Auch in Preußen 
hatte man ſich von den mittelalterlichen Formen nicht befreit. 
Nod im Jahre 1757 beftimmte ein Edikt, daß der Eid in der 
Synagoge in Gegenwart von zehn erwachjenen Juden zu 
leiften fer, daß der Jude fich dabei mit Arba Ganfoth und 
Gebetsriemen zu bededen, bei befonders wichtigen Angelegen- 
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heiten mit einem Schlachtmeffer in der Hand auf einen Sarg 
zu jegen habe, daß er vor dem Schwur von dem Nabbi an die 
Wichtigkeit des Eides zu erinnern jei. In dem Schwure ſelbſt 
tief der Jude die gräßlichiten Flüche und die ewige Verdammniß 
auf ſich herab, belud die Seinen und fein Haus mit der Strafe 
des Himmels, wern er falihe Gedanken ausſpräche oder nur 
im Herzen hegte. 

Die begleitenden Geremonien und die zu jprechenden Worte 
erfchienen den Juden gleich entwürdigend., Der Nabbiner 
Fränkel reichte eine Schrift dagegen ein, die, den Theologen 
Michaelis und Gallenberg zur Prüfung übergeben, ein neues 
Geſetz hervorrief. Danach follte der Eid einfach vor Gericht, 
nme in Gegenwart zweier Juden, geleiftet werden, das Tragen 
von Gebetsriemen und Gebetsmantel fiel fort, der Fluch wurde 
nur gegen den Schwörenden, richt gegen die Seinen ausge- 
ſprochen. Aber die jehr lange Eidesformel, und die noch längere, 
im Drud 5 Foliofpalten füllende, Ermahnung vor dem Schwur, 
zeigte durch ihre Kauderwelſch eine ſolch widerliche Gejchmad- 
lofigfeit, daß für einen Gebildeten unwürdige Formen kaum 
erniedrigender jein konnten. 

Aber auch hier trat Beſſerung ein tro mancher Juden. 
Denn 08 gab Juden, die um niedriger Summten willen fich 
nicht entblödeten, den Eid des jüdifchen Gegners in der Syna- 
goge vor verfammelter Gemeinde zu verlangen, mit der Be- 
gründung, „da man ſich jo wenig auf benen von einem 
leichtfinnigen Juben vor einem Chriftlihen Gerichte bei einer 
beſchmutzten Thorah abgelegten Eid zu verlajfen hat." 

Freilich der Schwur in der Synagoge wırde auch in dem 
neuen Geſetze, das fait bis auf unfere Zeiten Geltung gehabt 
bat, beibehalten, aber die Ermahnungsformel und der Eid ſelbſt 
war in einfachen und jo würdigen Worten abgefaßt, als es das 
Staatsgejeg, das nun einmal bei der Scheidung nad) Eonfeffionen 
in diefem Punkte hartnädig feithielt, geftattete. 

Die Formeln rührten allerdings von einem Andern, 
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alt Tamd jränfel ber, fie waren „wit Zusicbung eines wegen 
jeiner Kenmmiiie und rechtſchaffenen Denkungẽart rühmlidh bes 
kannten jüdiichen Gelehrten“ entworten worden. — nämlich 
Roses Mendelsichni. 


IArite⸗ Kapitel. 


Gcikige und Ktifie Wirdengebart. 


Die bürwerlie Umterrädumg, zz welcher uns ein ju schr 
eingertñeres Voxurtheil verdammt, mut me eime dodte Saft auf 
den Schwingen des Geiſtes. und wordt te nühtg, den hoben 
Alug der Freigeborenen jemald zu wertuden" .. ... Es it 
wicht unfere Schuld, allein mir tönnen mr läugnen, daß Ver 
natürliche Trieb zur Freiheit im wm alle Thatigteit verloren 
bat. Er hat fh im eine RNönchetugend derundert. und äußert 
fich blos im Peter und Leiden. nicht m Wırfen.“ 

Ter geiſtige un? ſittliche Zuſtand der damaligen Nuden Ute 
füch nicht tceffender bezeichnen, als Rendelsfaim es mit diefen Arten 
gethan har Daß er in wenigen Juhrzehnten ein anderer gemur 
den, it Rendelsſohns unſterbliches Verdienſt. ber ee Sie 
mann hbedarf des VRodens, der zur Aufnatme ver Saat dereit 
if, der Somie, die mit wärmendem Strahle der Keim aus der 
Erde hervorlocktt. der Heifer, die mit Wort und That die ſchwere 
Arheit fördern und erleichtern. Sie funden ich, die Genoſſen. 
Ye als Werinder des vom Weiter gefſprochenen Wortes ne 
neue Lehre freudig dinauatrugen; Ver erleuchtende Strahl ging 
von Friedrich dem Großen aus, Nie Juden begunnen überail, 
unmwillig zwar zuerſt und widerſtrehend, Dax Neue zu erkennen und 
in ich aufzunchmen, 

Dem denkenden Geiſte, iſt ex nicmale teicht geworden, etwas 
Neues in Aufnahme zu bringen. Selbſt der, dem freie Ent: 


Geiftige und fittliche Wiedergeburt. Gumpertz. 75 


widelung vergönnt ift, Hebt an dem Hergebrachten, um wieviel- 
mehr der Gefejfelte. Er hat nur die engen Mauer des Ge- 
fängniffes gefehen und das liebloſe Antlitz des Wärters, firenge 
Gefege wandte man gegen ihn an, er konnte nur durch Lift 
feine Lage erträglih machen. Die Thür feines Gefängniſſes 
öffnete ſich ihm nicht und doch trat der Nathgeber zu ihm hin 
und drang in ihn, im Tugend, Sprache und Sitte dem gleich 
zu werben, der ihn peinigte. ES darf uns nicht wundern, wenn 
zuerft nur ſtarke Geifter diefer Mahnung folgten, die Feſſeln 
hatten nicht nur dem Fleiſche, ſondern auch dem Geifte ihre 
Spuren eingebrüdt. 

Von gelehrten Leiftungen Einzelner war bisher nur wenig die 
Nede, von einer allgemeinen jüdiichen Bildung ift noch nicht ge> 
Iprochen worden. Die einzige Beſchäftigung war der Handel. 
Um den Lebensunterhalt der Familie, die großen Abgaben an 
Staat und Gemeinde zu erſchwingen, mußte auch der Knabe 
frühzeitig zum Gefchäfte herangezogen werden. Da blieb feine 
Zeit zu lernen. Freilich gab es immer Schulmeifter, das Gen.» 
Privileg. von 1750 gewährte 26, „welche ambulatorii find“, ihr 
Aufenthalt durfte nur drei Jahre dauer. Es waren Polen, 
die des Bettelns wegen nad) Deutichland zogen, und die ihre 
dürftigen Kenntniffe mit rohen Mitteln, im ungebildeter Weiſe 
den Zöglingen mittheilten. Mehr als hebrätfch lefen und jchrei= 
ben, den Bibeltert in widrigem Jargon wiedergeben, die Miſchnah 
ein wenig erklären konnte fein Schüler, verftanden doch die 
Lehrer wenig mehr. 

Es war das ſchöne Vorrecht des Neichthums, zuerft auch 
hier die Schranken zu duchbrechen. Der Hofjube mußte vor 
den Gebieter den Nüden Frümmen, aber er mußte doch aud) 
juchen, fih den Großen duch Manieren und Sprache angenehm 
zu erzeigen. Zueiner ſolchen Familie, die schon frühzeitig durch Geld⸗ 
geſchäfte dem Hofe nahe geftanden hatte, gehörte Aaron Bunperkt, 
geboren 1723. Er war ſchon in jeinem frübejten Alter von feiner 
fronmen Mutter zum Nabbiner beftimmt und erbielt bemgemäß 
von Schulmeiftern Unterweifung. Aber ihm wurde hier beſſere 
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widelung vergönnt tft, Hebt an dem Hergebrachten, um wievtel- 
mehr der Gefejjelte. Er, hat nur die engen Mauern des Ge— 
fängniffes gefehen und das liebloſe Antlig des Wärters, ſtrenge 
Geſetze wandte man gegen ihn an, er konnte nur duch Lift 
feine Lage erträglich machen, Die Thür jenes Gefängniffes 
öffnete ſich ihm nicht und doch trat der Nathgeber zu ibm hin 
und drang in ihn, in Tugend, Sprade und Sitte dent gleich 
zu werben, der ihn peinigte, Es darf uns nicht wundern, wer 
zuerſt nur ſtarke Geifter diefer Mahnung folgten, die Fefleln 
hatten nicht nur dem Fleiſche, ſondern auch dem Geijte ihre 
Spuren eingebrüdt. 

Von gelehrten Leiftungen Einzelner war bisher nur wenig die 
Nede, von einer allgemeinen jüdiſchen Bildung ift noch nicht ge> 
ſprochen worden. Die einzige Beihäftigung war der Handel. 
Um den Lebensunterhalt der Familie, die großen Abgaben an 
Staat und Gemeinde zu erſchwingen, mußte aud) der Knabe 
frühzeitig zum Gefchäfte herangezogen werden, Da blieb feine 
Zeit zu lernen. Freilich gab es immer Schulmeifter, das Gen.- 
Privileg. von 1750 gewährte 26, „welche ambulatorũ find“, ihr 
Aufenthalt durfte nur drei Jahre dauern. Es waren Polen, 
die des Bettelns wegen nach Deutſchland zogen, und die ihre 
dürftigen Kenmtniffe mit rohen Mitteln, in ungebildeter Weile 
den Zöglingen mittheilten. Mehr als hebrätich lefen und ſchrei— 
ben, den Bibeltert in widrigem Jargon wiedergeben, die Miſchnah 
ein wenig erflären Eonnte fein Schüler, verjtanden doch die 
Lehrer wenig nıehr. 

Es war das jchöne Vorrecht des Neichthums, zuerit auch 
bier die Schranken zu durchbrechen. Der Hofjude mußte vor 
ben Gebieter den Nüden krümmen, aber er mußte doch auch 
ſuchen, fich den Großen durch Manieren und Sprade angenehm 
zu erzeigen. Zueiner ſolchen Familie, die fchon frühzeitig durch Geld 
geihäftedem Hofe nahe geftanden hatte, gehörte Naron Gump 
geboren 1723. Er war ſchon in ſeinem früheſten Alter von 
frommen Mutter zum Rabbiner beſtimmt und erhielt 
von Schulmeiſtern Unterweiſung. Aber ihm y 
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über beutiche Poeſie und Aeſthetik, vor Allem über philoſophiſche 
Werke, 

Denn die Philoſophie, duch die der Knabe fich jelbft aus 
einengenden Banden befreit hatte, blieb das Hauptjtudium für 
den Mann. Er ift nicht der Schöpfer eines neuen Syſtems 
geworden, ſondern Schloß ſich mit Hingebung der berrichenden 
BWolfihen Philofophie an und verharrte dabei; als Kant auf- 
trat, vermochte er wohl, die Genialität des Schöpfers einer 
neuen Philoſophie anzuerkennen, aber nicht ihm zu folgen. 
Doch iſt fein Verdienſt nicht Hein, denn wie wenige Andere 
vor und nad ihm hat er es verftanden, das Vorurtheil zu zer— 
ftören, als jeien die Philoſophen eine bejondere Kaſte, die von 
den übrigen Gebildeten abgetrennt leben und eine Sprache 
reben müßten, bie Niemand als fie verftände, erſt durd ihn 
und ſeit ihm fuchten die Philofophen, „um populär zu jein, 
auch deutlich und fahlich zu jchreiben.” Die lichtvolle, ſchöne 
Sprade in Menbelsfohns Schriften „erregte allgemeine Theil» 
nahme und Bewunderung.” Sein „Phädon oder über die Un— 
fterblichfeit der Seele”, eine Nachahmung des platoniſchen 
Geſprächs, wurde ein echtes, weithin verbreitetes Volsbuch, 
feine äſthetiſchen Schriften errangen überall verdiente Aner- 
fennung. 

Wenn man von Mendelsfohns literarifcher Bedeutung 
ſpricht, jo begegnet man aufjedem Schritte Leſſing s Name. Leſſing 
hat die erite Schrift Mendelsfohns ohne Wiſſen und Billigung 
de3 ſchüchternen jübiichen Gelehrten zum Drud befördert und 
jo den Dann in die literariiche Welt eingeführt, er hat ihm zu 
manchen jpäteren Leiftungen angeregt und weiter gefördert ; 
Mendelsfohn hat felbjt bekannt, daß bei Allem, was er jchrieb, 
Lefiing ihm als Vorbild und als Nichter, vorgeſchwebt habe. 

Die Sage meldet von ſtarken Rieſen, die ihr Leben damit 
zubrachten, Gefangene aus Ketten zu befreien, Leffing war ein 
folder Erretter des deutichen Geiſtes Wie er in alten Büchern 
nachforichte, um Männer, denen die Geſchichte ein ungerechtes 
Urtheil geſprochen, wieder auf ihren gebührenden Platz zu jegen, 
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hülfreiche Hand leiftete, und ging, nothdürftig ausgerüftet, an 
das Studium der profanen Philoſophie; er trieb Mathematik, 
er las deutſche Bücher. Die Sorge für den täglichen Unterhalt 
geftattete ihm nicht alleinige Hingabe an die Wifjenichaften, er 
wurde Hauslchrer bei dem Seidenfabrifanten Bernhard, dann 
trat ev in deſſen Gejchäft ein, wo er bis an fein Lebensende 
blieb. Die harte Gefinnung des Mittelalters hatte den Juden 
zum Schachern verdanmt; der arme jüdiſche Gelehrte, der jeine 
Glaubensgenoffen aus jahrhundertelangem Drud geiftig be 
feeite, mußte auch feinen Paden tragen, wie feine Brüder. 
Für die deutſche Philoſophie und Literatur hat Mendels- 
fohn Bebeutendes geleiftet. Er gehört nicht zu den großen 
Genien, die wie funfelnde Sonnen am Firmamente für alle 
Zeiten ftrahlen, aber wie er von dem Strahl des einen fo heil 
und erquidend beleuchtet worden, fo hat auch er mildes er— 
quickendes Licht den Deutſchen geipendet. Die deutiche Literatur 
war bei Mendelsfohns Auftreten noch in ihren Kinderjahren, die 
beutihe Sprache hatte ihr fremdartiges unkleidſames Gewand 
noch nicht abgelegt. Man erkannte die Mängel und fuchte fie 
zu beifern, aber man jchlug einen falfchen Weg dazu ein, denn 
die jchulmeifterliche Kritik, wie fie in der Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek, die von Nikolai herausgegeben und in den Briefen, 
die neutejte Literatur betreffend, die von Leſſing begründet, aber 
bald ihrem eigenen Schidjal überlaffen waren, geübt wurde, 
konnte feine neue Literaturepodhe ſchaffen, weil die Vorbilder 
fehlten, auf melde die Tadler hinweiſen, nad denen die 
Getadelten ſich hätten vichten können, Aber immerhin herrſchte 
in diefen Fritifchen Anfängen ein gefundes Streben, das oft 
recht nüchtern erſchien, aber von der krankhaften Neberichwäng- 
lichkeit früherer Zeiten ſich vortheilhaft unterſchied. Mendels- 
john betheiligte jih eifrig an beiden Unternehmungen. Seine 
zahlreichen Beiträge erftreden fih über ein weites Feld; feine 
Beurtheilingen von Werken über hebräiſche Literatur nehmen 
nur einen ſehr kleinen Naum feiner Beiträge ein, er ſprach 
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Der eine Weife warf durch fein Leben und Thun alle land- 
läufigen Borftellungen, die man von Juden begte, ſchneller und 
entfcheidender zu Boden, als die bloße Idee es je hätte be— 
witfen können. Es erwärmt noch beute das Herz, wenn wir 
leſen, mit welcher Weisheit umd Milde Mendelsfohn im häus- 
lichen und gejelligen Kreife fchaltete, wie Alles auf ihm hörte, 
Alles feine Entiheidung anrief, wie kein Hochgeftellter an Geift 
und Würden nach Berlin kam, ohne ihn zu fehen. ‚ 

Märe das die einzige Folge geweſen, jo wäre fie mit 
feinem Tode geſchwunden, man ſpräche nicht mehr davon. Aber 
feine eigentlihe Wirkung übte diefer Verkehr mit den deutichen 
Geiftesheroen auf die Juden. 

Ein deutfches Buch hatte unter den Juden für verfehmt 
gegolten. Nod da Mendelsſohn als jungr Mann in 
Berlin lebte, war ein beim Tragen eines ſolchen verbredherifchen 
Zeihens Ertappter aus der Stadt verwiefen worden. Das 
war in den vierziger Jahren, am Anfang der fünfziger Jahre 
erſchien Mendelsſohns erfte deutſche Echrift. Der ruhige Ent» 
widelungsgang eines Jahrzehntes ändert nicht jo gewaltig 
Gefinnungen und Anſchauungen einer großen Partei, wenn 
nicht ein kühner Mann, jeinem Genius folgend, ſich über bie 
engen Schranken der Zeit hinwegſetzt. 

Mendelsjohn lernte Schwer deutſch fehreiben, wie ein Zeit 
genofje erzählt, aber er brachte es darin zur Vollendung. Klar, 
rubig, ungetünftelt, wie er ſprach, jo war fein Styl; ihn konnte 
ein Jeder erfaflen, der nur das geringfte Verſtändniß mitbradhte, 

Chriſt und Jude. 

Auch die Juden verſtanden ihn. Es ging wie ein Zauber— 
ſchlag durch Berlin und durch Deutſchland, ein Zauberſchlag 
der Befreiung. Eine tiefwirkende Reformation brach an, wie 
ſie das Judenthum auf ſeiner langen Wanderung noch ſelten 
erfahren. Zeigt es ſich ja häufig in der weltgeſchichtlichen 
Entwickelung, daß eine Reform des Geiſtes in nothwendiger 
Verbindung ſteht mit einer Beſſerung der äußeren Geiſteshülle, 

der Sprache. 


— 
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Die deutſche Sprade näherte den Juden den Boltsge- 
noſſen, Der Jargon hatte eine Scheidewand zwijchen den Juden 
und Chriſten aufgerichter, die gemeiniame Sprache mußte ein 
wirkſames Mittel fein, um fie niederzureißen. Der fiebenjährige 
Krieg erwedte das preußiſche Vaterlandsgefühl, die Feier der 
Siege war Feine anbefohlene Freude, Mochte Mendelsjohn 
auch die Predigten, die er zur feier der Siege bei Roßbach 
und Leuthen, des Hubertsburger Friedens ſchrieb, die gedruckt 
umd vor dem Nabbiner in der Synagoge vorgetragen wurden, 
einen Leſſing gegenüber als unbedeutend befpötteln, fie, jowie 
die Gedichte, Die er zu Diejen Gelegenheiten und anderen feit- 
lichen Tagen verfaßte, haben gewiß nicht Unbedeutendes gewirkt, 
Wenn jie nur die Schlummernde Empfindung zum vollen Leben 
erwedten, dab mar nicht fremde Thaten damit feierte, ſondern 
an den eigenen ſich ergößte, jo haben fie Großes gethan. 

Und in diejem Sinne verdient es auch Hervorhebung, daß 
Mendelsjohn in den Literaturbriefen Schriften wie: Vom Tode 
fürs Vaterland und der Nationalftolz beiprach und Bemerkungen 
dabei machte, Die nur ben Bürger und nicht den Juden zeigte. 
Hat er in einer Beſprechung von Friedrich des Großen Schriften 
doch jogar den Mangel an Deutichthun ine Welen des Königs 
beklagt. Dieſe Kritit zog Mendelsjohn eine Aufforderung zu, 
an einem Sabbath in Sansſouci zu erſcheinen, — er erhielt 
von Rabbi die Erlaubniß zu fahren —, der König war 
begierig den Juden fernen zu lernen, ber über feine Schriften 
jo kühn geiprocen. 

Denn troß der hervorragenden geiftigen Stellung mußte 
Mendelsiohn immer wieder erfahren, daß er Jude war, in 
derſelben drückenden äußeren Lage wie feine Glaubensgenofien 
verbharren. Als armer Knabe war er nad) Berlin gekommen, 
duch jeine Stellung in dem reichen Handlungshaufe trat er in 
die Neihe der geduldeten Bebienten. Erſt auf Drängen jeines 
Freundes, des Marquis d'Argens, entjchloß er ſich zweimal, 
denn das erfte Mal ging die Untwort verloren, eine Vittjchrift 
um Ertheilung eines befonderen Privilegiums aufzufeben, es 

1. 6 
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wurde ihm, obwohl er das dazu erforderlihe Vermögen nicht 
beſaß, ohne Abgaben gewährt (1763). Und wie er für ſich 
feine Ausnahmeſtellung erlangen fonnte, jo war er „von den 
Kabineten der Großen allzuweit entfernt“, um für feine Brüder 
enticheidend einzutreten. Aber bei einzelnen Gelegenheiten riefen 
die Juden ihn an und die Mächtigen hörten auf jeine Stimme. 
In der Schweiz wollte man für die wenigen dort wohnenden 
Juden das Heiratben beſchränken, Mendelsjohn verwendete fich 
bei Zavater erfolgreich für die Unglüdlihen. Nach einer neuen 
Judenordnung jollte aus Sachen eine große Anzahl verarmter 
Familien ausgewiefen werden, Mendelsjohn wußte durch ein 
ihönes Schreiben an einen ihm befreundeten Beamten, worin 
er hervorhob, wie jchredlich die Ausweiſung für Unverſchuldete 
fei, die Strafe abzuwenden. Ein böhmiſcher Talmubifi war in 
Sachſen gefangen worden, ein offenes Schreiben Mendelsjohns 
machte ihn frei. An ihn wandten fich die Juden im Eljah, 
als fie ihre bedrüdte Lage dem franzöfüchen Könige vorftellen 
wollten, nur ihm Hagten die polniihen Juden ihr Leid, als 
fie fih durch eine neue Anſchuldigung in ihrer Eriftenz be— 
droht jahen. 

Und auch da, wo man etwas zu Gunjten der Juden zu 
thun beabfidtigte, wurde Mendelsfohn befragt. Der Reichs— 
freiherr v. Monfter wandte jih an ihm, als er ein unab— 
hängiges Gebiet ankaufen und zu gleihen Theilen mit Ehriften 
und Juden bewohnen laſſen wollte, die diejelben Nechte und 
Freiheiten genießen und nur von dem Befiger, mit dem fie 
einen Vertrag zu schließen hätten, abhängig ſein follten. 
Mendelsfohn wollte den Man einer Gejellichaft aufgeflärter 
Freunde und befonders bem ſtriegsrath Dohm mittheilen, aber 
der Freiherr wünichte vollitändiges Geheimbalten und fo jcheint 
aus dem gutgemeinten Plane nichts geworben zu fein. Der 
Juwelier Ephraim Beitel unterbreitete Mendelsjohns Urtheil 
eine Denkichrift, die wohl dem König überreicht werden jollte, 
über die bürgerliche Verbeſſerung der Juden, namentlich ihre 
Erziehung zu Handwerkern. 
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Aber obwohl Mendelsjohn in feinem gejellfchaftlichen und 
literarifchen Verkehr feinen Glauben niemals verleugnete oder 
auch nur verbarg, jo trug er doch Bedenken, mit kräftigem 
Worte für Beſſerung der Lage feiner Glaubensbrüder einzus 
treten. Er ging von dem Gedanken aus, ben er auch einmal 
ausſprach, als er von Ehriften zur Betheiligung an einer — 
fpäter wirklich erſchienenen — Zeitfchrift für Juden aufgefordert 
wurde, daß dem berrichenden Vorurtheile gegen Juden nur 
von Ehriften begegnet werden könne, und daß der Kampf 
gegen daſſelbe übel ausgelegt werden müſſe, jobald ein Jude 
ſich davan betheilige. 

So war die materielle Hilfe, die Mendelsjohn den Juden 
gewährte, gering; aber von großer Bedeutung war bie ſittliche 
Hebung. Seinem Einfluß tft es zuzuſchreiben, daß die Auf- 
ficht, die über den jüdiſchen Gottesdienft, nantentlich wegen des 
Menugebets, geübt wurde, ſchwand; fein gemwichtiges Wort gab 
dem angeblih in den heiligen Schriften gebotenen und von 
vielen Generationen mit dev äußerſten Zähigkeit fejtgehaltenen 
Mißbrauch, die Todten wenige Stunden nad dem eingetretenen 
Ableben zu begraben, den eriten gewaltigen Stoß. Es bedurfte 
dann freilich der nachhaltigen Anftrengungen ber in feinem 
Geifte wirkenden Schüler, auch der Beihülfe der Regierung, 
um diejem Unweſen, wodurd die Todticheinenden der Gefahr 
ausgejett wurden, lebendig begraben zu werden — ein Ver— 
brechen, das in der That manchmal begangen wurde — völlig 
ein Ende zu machen. 

Nicht bloß die Todten bedurften einer Erwedung zum 
Leben, auch die Lebenden mußten aus dem Todesſchlafe, der 
fie umfangen hielt, aufgerüttelt werden. Dumpf lag die Un- 
wilfenheit auf der jüdiſchen Jugend. Was hier noch Alles zu 
thun war, mußte Mendelsfohns Beiſpiel lehren. Die Erziehung 
feiner eigenen Kinder der wir die Bibelüberfegung verdanken, 
mußte Allen ein leuchtendes Vorbild jein. Aber noch mehr 
that jein Wort. Er redete gerne und eifrig mit ben 
über Erziehung und fpornte fie an, auf dieſem Gebiete zı 
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Einzelne Schulmeifter, ſelbſt wenn fie das Beſſere anftrebten, 
fonnten nicht genügen, denn nur die Reichen Eonnten fich ihrer 
bedienen, und wie oft ſah fich die Gemeinde genöthigt, um 
nicht felbft in Ungelegenheiten zu Tommen, gegen ſolche fremde 
arme Lehrer, die leicht dem Armenjedel zur Laſt fielen, von 
ihrem traurigen Nechte ver Nusmweifung Gebrauch zu maden. 
Und dann zeigte fih aud hier das klägliche Schaufpiel, das 
die Geſchichte der Juden nicht felten aufweilt. Es fand fich ein 
Denunciant Zevin Joſeph, der die Schäden, wie fie vor 
Jedermanns Auge offen lagen, der Regierung anzeigte, und 
unter dem Scheine einer VBerbefferung des jüdiſchen Schulweſens 
fih eine Stelle zu ſchaffen und feine Einkünfte zu erhöhen 
fuchte, indem er fi) zum Auffeher über das ganze Schulwefen 
machen laſſen wollte. 

Daher war e8 ein bedeutender Schritt, al3 in richtiger 
Erfenntniß des für den Augenblid Nothwendigſten bereits 1761 
der reiche und verftändige Daniel Itzig und fein Gefchäfts: 
genoffe Ephraim den Plan zur Errichtung eines Armenkfinder- 
hauſes faßte, das zunächſt 12 einheimischen jüdiſchen Kindern 
vollkommene geiftige und körperliche Pflege angedeihen laffen 
follte. Ein jüdischer Direktor follte die Leitung, ein jüdiſcher 
Lehrer den eigentlichen jüdischen Unterricht übernehmen, die 
übrigen Fächer follten von Ehriften gelehrt werden. Es it 
nicht recht erlichtlih, warum die Anftalt, für welche die Con— 
ceſſion Schon ausgefertigt war, nit zu Stande fanı, vielleicht 
lag es an der gefchäftlihen Trennung der beiden Gründer. 

Der Plan des Schwiegervater wurde nad einer Reihe 
von Jahren von David Friedländer wieder aufgenommen, 
der Alles, was er begann, mit Kraft und Einfiht zu Ende 
führte. Im Jahre 1778 wurde die jüdifche Freifchule unter 
der Leitung Friebländers und Iſaak Daniel Fuigs errichtet. 
Ein chriſtlicher Gelehrter, der die Anftalt beſchrieb, meinte ſehr 
wahr: „Wenn wir nach der Quelle diefer wichtigen Begebenheit 
forschen, jo finden wir fie in der Bruft des Weifen unferes 
Geſchlechts, des Sokrates unferer Zeit, Moſes Mendelsſohns.“ 
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Im Mendelsſohnſchen Geiſte, das beweiſt ſchon der Name ber 
Gründer, wurde die Anſtalt geleitet: der jüdiſche Knabe ſollte 
die deutſche Sprache erlernen und deutſche Bildung erhalten. 
Die Aufgabe war eine ungeheure und fie wurde gelöft. In 
den erjten 10 jahren ihres Betehens jollen 5—600 Knaben 
mit den nöthigen Kenntniſſen ausgerüftet, die Anftalt verlaffen 
haben. Sie wurden Sendboten eines neues Beiftes für ganz 
Deutichland. Mochten in der Folge auch in anderen Städten, 
namentlich in Dejjau, in Rranffurt a. M. größere, blühendere 
jüdische Anftalten errichtet werden, — die Mittel, die zu Gebote 
ftanden, waren bedeutender, die Freiheit der Bewegung war 
größer — jene Berliner Schule behielt ihren bleibenden Werth 
als das erite, feſte Merkzeichen einer neuen Zeit. 

Die Blüthe der Anftalt dauerte allerdings nicht ſehr lange. 
Das Scheitern der jo innig gehegten Hoffnung auf Befreiung” 
von drückenden volitifchen Joche mußte den geiftigen Schwung 
lähmen, auch waren die allgemeinen ftaatlihen Verbältniffe in 
Preußen im zweiten Jahrzehnt des Beftehens der Anftalt 
traurig und unerfreulich. Wenn auch die Anftalt hauptſächlich 
für ärmere Kinder errichtet war, jo jchloß fie die wohlhabenderen 
nicht aus, und wünjchte, ja erforderte die Theilnahme der 
Reichen. Aber diefe zogen fi mehr und mehr zurück 

So fonnte das Zdjährige Jubiläum der Anftalt 1803 kein 
reines Freudenfeft fein. Zwar durfte fie fih rühmen, auch an 
ihrem Theil mitgewirkt zu haben, die Juden auf eine höhere 
Stufe der Kultur zu bringen, aber neben, der oft genug hervor» 
tretenden Theilnahmloſigkeit ſeiner Olaubensbrüder mußte ber 
Xeiter der Anftalt, Jſaak Daniel Fig, manche die jegens- 
reihe Wirkjamkeit hemmende Umftände hervorheben. Der 
geiftige Zuftand, in dem die Zöglinge in die Schule kamen, 
mar ebenjo armjelig, wie der materielle. Jener machte, felbit 
bei großer Anftrengung, ſchnelles Vorwärtsfommen unmöglich, 
biefer zwang die Schiller, des Broderwerbs wegen, den Unterricht 
häufig zu verfäumen, die Schule fo ſchnell als möglich zu ver— 
laſſen, — um ſich dann niedrigen Handelsbeichäftigungen hinzu⸗ 
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geblichen Verſuche ftand Mendelsfohn davon ab, augenblidlicd 
für feine Glaubensgenoffen zu wirken; er foll eine Zeit lang 
den Umgang mit ihnen gemieden haben, 

Wohl niemals war ein Neformator fi jo wenig feines 
Thuns bewußt, wie Mendelsfohn. Er ſprach es felbit aus, 
daß er für Gejchichte keinen Stun und kein Verſtändniß hätte 
und zeigte dies in jeinen Anſchauungen und in feinem Thun. 
Abm war das Judenthum feine lebendig ſich fortentwickelnde 
Macht, fein bewegender Faktor, ber mit an der Entwidelung 
der Welt arbeitete, denn er erkannte den Gedanken an folde 
Entwidelung, den Leſſing in der Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts ausdrüdte, nicht als berechtigt an, ibm war das 
Judenthum überhaupt Feine Sammlung von Glaubensfäsen, 
keine Religion, jondern geoffenbarte Geſetze, Geſetze, mitdenen 
fich, eben weil fie von Gott ſtammten, ein geiftiger, erhabener Inhalt 
verband, aber die aus demjelben Grunde unwandelbar waren 
für alle Zeiten oder bis Gott ſelbſt ihre Abjchaffung befahl. 
Dieje Gejege beſtimmten nicht nur die Verehrung des göttlichen 
Mejens, die Handlungen des täglichen Lebens, ſondern auch 
alle Einzelpeiten des bürgerlichen Verkehrs; das eigene Geſetz, 
nad dem die Nichter Necht fprachen, mußte ewig bleiben. 

Daß durch ſolche Anſchauungen dem Geſchichtskundigen die 
großartigſten Epochen der jüdiſchen Geſchichte ſchwinden mußten: 
das volle bewußte Aufgehen in das Volksthum wie in Spanien, 
das muthvolle Leiden des Todes das ganze Mittelalter hindurch 
im Olauben an die befreienden Wahrheiten der Religion, daran 
dachte Mendelsfohn nicht, er fragte nicht, wie bei diefen Au— 
fichten ein Staatsmann, ein gebildeter Ehrift überhaupt fir 
eine Emancipation der Juden erglühen könnte. Als der Kampf 
darüber recht entbrannte, war er nicht mehr, und jeine Schüler 
verließen hierin die Wege des Meifters. 

Und doc, was fie geleiftet haben, führt auf ihn zurück 
Der Same, den der Einzelne geitreut, wird doch zum gefunden 
Baum, auch wenn der Gärtner fich bemüht, ihm eine faljche 
Nihtung zu geben, Sonne und Negen wirken in vechter Weile, 
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Levin, den Friedländer einen hochherzigen Mann, einen der 
gelehrteften Talmubiften, einen geiftvollen und frommen Dichter 
genannt hat, das Werk mit Freuden, aber bedeutende Rabbiner 
züeten gegen das Buch, das fie kaum kannten, ben allzeit be— 
reiten Bannſtrahl. Mendelsjohn ließ den Stuem ruhig über 
ſich ergehen und that nichts dagegen, hatte er doch fein Leben 
lang gejucht in Eintracht jelbft mit den Nabbinern zu leben, 
die oft jedes wilfenfchaftliche Streben befehdeten. Aber feine 
Arbeit jegte er unbekinmert bis ang Ende fort: fie mochte filr 
ihn zeugen. 


An dem Kommentar zum Bentateuch hatte Mendelsſohn 3Mit- 
arbeiter gehabt: Salomo Dubno, Her; Homberg, Hark 
wig Weſſely 

Dubno, der Anreger zur Herausgabe des ganzen Wertes, 
war ein gelehrter Pole, der, wie viele feiner Volks» und Berufs- 
genofien, des Gelderwerbs wegen nad) Deutſchland, nach Berlin 
gekommen war. Hier hatte ihm Mendelsiohn zum Lehrer 
feiner Kinder gemacht. Dubno erfaßte das Werk mit Niefeneifer; 
Tag und Nacht arbeitete er daran, um es zu fördern. Er ichrieb 
für das Probeheft eine warme Aufforderung am alle Iſraeliten: 
fie follten durch ihre eifeige Theilnahme bezeugen, daß fie eines 
folchen Werkes würdig ſeien. Der Commentar zum erften Buche 
rührt faſt ausichliehli von ihm ber, auc zum zweiten arbeitete 
er Manches, dann brad er ab. Verletzte Schriftftellereitelkeit, 
vornehmlicd; aber das Drängen feiner ehemaligen Gefinmungs- 
genoffen, veranlaften jeine Entfernung von einem Werke, bent 
er die beite Kraft mehrerer Jahre geweiht Hatte. Bon feinem 
neuen Wohnort Amfterdbam aus wollte er dann felbftitändig einen 
Eommmentar herausgeben, aber er kant nicht dazu; er lebte 
noch large, ohne etwas wiſſenſchaftlich zu leiften, die Pflanze 
fonnte auf fremdem Boden, unter anderer Sonne nicht gedeihen. 

Herz Homberg, ber hauptfächlich am 5. Buch mitarbeitete, 
war 20 Jahre jünger als Mendelsjohn, er ftammte aus Defter- 
reih. Als 10jähriger galt er für einen tüchtigen Talmubiften, 
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zu 17 Jahren lernte er deutih, dann ging er nad Berlin. 
Nachdem er fich duch Lektüre Rouſſeau's zum Pädagogen beftimmt 
hatte, wurde er mehrere Jahre im Mendelsjohn'ichen Haufe 
Lehrer, Schüler und Freund. Dann wandte er fi nach feinem 
Heimathlande zurüd. Er wollte bier unter dem Schuge des 
weifen Monarchen als Lehrer jeinen Brüdern nüten. Das ger 
lang ihm, zum Theil in angefehener Stellung, in gewifjem Grabe, 
wenn auch der dürre unfruchtbare Boden Böhmens und Gali- 
ziens die beftgemeinten Anftrengungen nicht genügend vergalt. 

Das Toleranzeditt Joſeph IT, das Homberg nad Defter- 
reich zurückrief, veranlaßte Hartwig Weſſely zu einem ſprach⸗ 
gewandten und Schöngedachten Aufruf an die Juden. In „Worten 
der Wahrheit und des Friedens“ fuchte er den Altgläubigen, die 
mit der Bildung aud den Unglauben berantommen jahen, zu 
zeigen, melde Wohlthat in dem neuen Gejege läge. Aber die 
Frommen ruhten nicht. Auch gegen ihn wurde der Bannitrahl 
gezüct, ſelbſt aus Berlin follte er ausgewiefen werden, die Ver- 
wendung Mendelsfohn’s rettete ihn hier; das Zuſammenſchaaren 
der Beljeren machte die Wuth der Eiferer verftummen. Weſſely 
wurde der Negenerator der hebräiſchen Sprade. In klaſſiſchem 
Wohllaut, in vorher kaum erreichter Eleganz behandelte ex ge— 
lehrte, grammatiſche Fragen, 5. B. den Commentar zum Levitifus, 
bearbeitete er poetiſche Stoffe, er bat in einem groß angelegten 
Werke den Inhalt des Pentateuchs dichteriſch behandelt (Mofeide). 
Die Zeitgenofien reden von dem prophetifchen Geiſte, der ihn 
beherrichte, der ihm oft felbft in gewöhnlicher Unterhaltung 
Bifionen ſchauen lieh: diefer phantaftiihe Zug und die Künftelei 
ber Sprache, — Eigenschaften, die ihm, wie allen Spätlingen 
des jüdischen Geiftes anhafteten, die fih in hebräiſcher Poeſie 
verfuchten, — verwehrten ihm den Eintritt in die Hallen der 
wahren Poeſie. Er gehörte dem Kaufmannsitande an und hatte 
in ben behaglichiten Berhältniffen in Hamburg und Kopenhagen 
gelebt. Das Schwinden feines Reichthums zog ihn nach Berlin, 
wo er Jahre lang in der innigiten Freundichaft mit Mendels- 
ſohn verkehrte. Armuth und Noth fuchten ihm heim, aber er 
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arbeitete weiter bis zu feinem Lebensende, unverdroffen, mit 
unermideter Kraft, mit ungebrochenem Beiftesihwung. Sein 
minder begabter, aber gleich würdiger Bruder Moſes verdient 
neben ihm genannt zu werden. 

Wie Hartwig Weljely der Wiederheriteller der hebräiſchen 
Poeſie, jo darf Iſaak Eudel der Nejtaurator der hebräifchen 
Proja genannt werden. Aber außer diefer einen gemeinfamen 
Richtung war in Beiden wenig oder nichts Uebereinſtimmendes 
ALS Beide in Berlin zufammentrafen, war Weſſely ſchon bejahrt, 
Euchel jtand in friſcher, jugendlicher Kraft, jener war mit front- 
men Eifer dem Glauben der Väter bingegeben und vertheidigte 
ihn mit Wärme, diefer hatte mit keckem Muthe die Anichauungen 
der Vergangenheit abgejtreift und Ichonte Keinen mit feinem 
fühnen Angriffe. So trafen fie beide einmal bei Mendelsfohn 
in heftigen veligiöjen Streite aufeinander. Euchel hatte lange in 
Königsberg gelebt und das gab feinem Wirken eine beftimmte Rich⸗ 
tung. Er war eifrig und mit großem Erfolge bemüht, Gottes- 
dienſt und Schule neu zu geftalten, um der heranftrebenden 
Jugend dadurch die Nahrung zuzuführen, die ihren Anſprüchen 
und Münfchen genügte: er überjepte bibliihe Bücher und die 
hebräifchen Gebete ins Deutfche, er erließ an ſeine Glaubensgenoſſen 
inflönigsberg eine dringende Aufforderung, eine zweckmäßige Unter- 
richtsanſtalt zugründen. Schon dieſes Schriftchen zeigte feine große _ 
Begabung für den hebrätfchen Ausdruck, er bewies fie noch mehr 
in feinen zahlreichen Beiträgen zum „Sammler", ber feiner eifri— 
gen Anftrengung jein Zuftandefommen verdankte, wo er oft mit 
ſcharfer Satire die Schwächen des Judenthums geibelte; am 
glänzenditen trat fie in der Biographie Mofes Mendelsjohns 
betvor, in der ex fich felbjt und den geichilderten Meifter ein 
ehrenvolles Andenken gefest hat. 

Auch ein Mitarbeiter am „Sammler” war David Fried» - 
länder. Schon angehaudt von dem neuen Geifte, war er von 
Königsberg nad) Berlin gekommen, bier ward er fein begeifterter 
Verkünder. Er war Kaufmann, Vorjteher eines bedeutenden 
Handlungshaufes, aber das beeinträchtigte nicht feine unermüb- 





173 Geiſtige und firtlihe Wiedergeburt. Friedländer. 


lichen Anſtrengungen fir ſeine Glaubensgenoſſen. Seine Haupt- 
thätigfeit Liegt nicht auf literariſchem Gebiete, aber fein Name 
wird uns noch oft in dieſer Geſchichte begegnen, er ift ein Kleinod 
unferer Gemeinde, das In hellem Lichte ftrablt, wir wollen es 
uns nicht entreißen, Teinen Glanz nicht trüben laſſen. Fried- 
länder war Fein wiſſenſchaftlicher Fachmann, aber wo er etwas 
mit verftändigem Sinne begann, leiftete er Schägenswertbes. 
Er üiberjehte Geßners Idyllen und einiges Andre ins Hebrätiche, 
um dem jübiichen Publitum einen Einblid i die beutfche 2 Lite 
ratur zu geben, dem Deutſchen gewäbrte er durch Pr ol 

niſcher Weisheit einen Trunk aus den Born ü iſchen Wiſſens. 
Wenn Ehner, fo verdient er cs, itant der Epoche 
ber Aufklärung, die fo jchöne Fruchte zeitigte genannt zu wer⸗ 
den; Mendelsſohn's Bibeliberfegung empfahl er in einer warm 
geſchriebenen Schrift und werfuchte ſich ſelbſt in deutſcher Wieder 
gabe einiger bibliſcher Bücher; Weſſely's Worte des Friedens 
wurden durch ihn den Deutichen bekannt; in gut gefchriebenen 
Briefen und Reden ſuchte er jeinen Glaubensgenoſſen für die 
Thätigteit, der faſt Alle hingegeben waren, den Handel, ſtrenge 
Moral ans Herz zu legen. Man ſah jedem Wort, das er ſprach 
und ſchrieb, die Biederkeit und Sauterfeit, ben ſittlichen Ernſt 
ſeines Charakters an, ob er beit Kindern der von ihm gegrün⸗ 
deten Schule ein Lehrbuch in die Hand gab, ob er den Frauen 
die Gebete in deutſcher Uebertragung vorlegte, damit auch fie 
verſtändnißvoll dem religiöſen Drange Genüge leiſten könnten, 
ob er, nach erlangter bürgerlicher Reform, mit ernftem Worte 
auf eine Verbeſſerung der geiftigen und religiöfen Zuftände hin— 
wies. Er war ein Anwalt feiner Glaubensgenoſſen: noch als 
Siebzigjähriger, als er ftolz auf fein Tagewerk zurüdichauen 
durfte, wies er Angriffe zurid, die man aufs Neue verfuchte; 
nimmer vaftend betheiligte er fich noch als Greis an dem neuen 
wiſſenſchaftlichen Aufſchwunge, den das jüdische Berlin jah. 
Mendelsſohn's Wort: „Aber müde machen follen uns jelbit die 
Großmächtigſten nicht", das mag man als jeinen Wahliprud) 
hinftellen. Mendelsjohn war fein Ideal, von ihm zu iprechen, 
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ſeine Schriften neu herauszugeben, ihm in Wort und That 
ähnlich zu werden ſein eifrigſtes Streben. Aber er war zu 
ſelbſtſtändig und zu kräftig, um felbft des verehrten Meifters 
blofer Nachbeter zu werden. Mendelsjohn hatte mit den alten 
Rabbinern in Frieden gelebt, hatte die gebotenen Geremonien auf's 
Punktlichſte befolgt; Friedländer jab in dem Gerentonialdienjte 
das größte Hinderniß bürgerlicher Gleichitellung, in dem Nabbinen- 
thum den ftarken Hemmſchuh für eine geſunde Entwidelung des 
Judenthums und befämpfte Beides mit vücjichtslofer Strenge. 
Aber die deutiche Judenheit erfannte, daß dieſe Abweichung nur 
eine nothwendige Gonfequenz der begonnenen Neform war, dab 
Freiedländer durch diefe Grundjäge nur um fo mehr den Namen 
eines Nachfolgers Mendelsſohn's verdiente, fie ehrte ihn mit 
diefer Bezeichnung und wandte ſich an ihn, wie fie fich an den 
Meiſter gewandt hatte. 

Dem Manne des praftiichen Wiſſens, der feine Kenntniſſe 
nur zum Beten der Glaubensgenofien verwenden wollte, ſtanden 
die Männer ber reinen Wifjenichaftlichkeit, der philoſophiſchen 
Erkenntniß gegeniiber. Große wiſſenſchaftliche Leitungen hatte 
allerdings die Zeit nicht aufjzumeifen. Aber es ift bemerfens- 
werth und kennzeichnend fiir die ganze Epoche, daß man ſich nun 
bemühte, int der neuerwedten hebräiſchen Sprache auch ſolche 
Kenntniſſe nieberzulegen, die bisher als der Beobachtung gänz- 
lich unwerth gegolten hatten, jo jchrieb Wolf Nechenmeilter, 
deſſen Gejtalt von Leſſing als Derwiih tn „Nathan poetiſch 
verflärt wurde, ein mathematifches Lehrbuch; Andere bedienten 
ſich wenigitens der bebräifchen Schriftzeihen, wie Dr. Schöne- 
mann in einen Buche über Chemie, um beiten, bie der deutſchen 
Schrift unkundig waren, auf diefe Weile den Zugang zu den 
profanen Wiſſenſchaften zu ermöglichen. 

Die Vhilofophie war den bisher Gejchilderten feine unbe— 
kannte Speife, aber für die noch zu Nennenden: Salomo Matmon, 
Lazarus Bendavid, Markus Herz war fie das eigentliche Lebens- 
brod. Immanuel Kant war ihr Meifter, wenn fie aud) nicht 
als gehorfame Adepten nur feine Worte nachzuplaudern verstanden. 
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Maimon war in Polniſch-Litthauen geboren, in demfelben 
Jahre, als Mendelsjohn Leffing fand. Als kleiner Anabe hatte 
er fich ſchon insgeheim aftronomifche und mathematiiche Kennt- 
niſſe angeeignet, feinen Verftand auf jede Weife mit Benugung 
aller Hilfsmittel zu ſchärfen gefucht, als neunjähriger galt er 
für einen bedeutenden Talmubiften, den die Mitter als Ehemann 
file ihre Töchter begehrten: man hoffte, er würde eine rabbiniſche 
Leuchte werden. Aber er kam durch feine Verheirathung, die 
er zu 11 Fahren ſchloß, in die traurigfte Lage. Um feine Fa- 
milie zu erhalten, mußte er in den Häufern der roheſten Men- 
ſchen Hauslchrertellen annehmen, aber jein Geift wurde dadurch 
nicht niedergebrüct, feine Sehnſucht nach dem Höheren nicht 
erſtickt. Mit herkuliſcher Stärke bahnte er ſich feinen Weg. 
In talmudiſcher Kenntniß brauchte er Niemandent zu weichen; 
mit brennendent Durſt erfahte er die Kabbalah und lieh exit 
von ihr ab, als ex ihre trügerifche Wunderlehre erkannt hatte; 
dann ward er Anhänger einer geheimen jüdischen Gejellichaft, 
aber fie bot nicht die bejondere Heiligkeit, die fie veriprad). 
Damit ex deutſche Bücher erhalte, mußte er eine beſchwerliche 
Neife unternehmen; ex holte ſie; Maimonid's Führer der Verirrten 
lenkte auch ibn zu philoſophiſcher Erkenntniß, zu freierer Auf- 
faſſung des Judenthums, der Religion überhaupt. Er ging nad) 
Deutichland. Viermal, bald auf längere, bald auf kürzere Zeit 
war er in Berlin, von Mendelsfohn und den Seinen hervor- 
gezogen, dann fallen gelaſſen, aufs Neue unterftügt, und ver- 
ftoßen. Er war ein gewaltiger Geift, der nirgends Ruhe hatte, 
ber Alles jpielend lernte, umd dem Nichts genügte, der, weil er 
jelbft in allen Lagen fich befunden, mit eigener Kraft fih aus 
der Erniedrigung bervorgezogen hatte, vor keinen Conſequenzen 
zurücichraf und Nichts fchonte. Er wollte fi, als feine äußere 
Sage immer elender wurde, das Leben nehmen und zum Chriften- 
thum übertreten, vor dem erfteren Schritt rettete ihn ſein mora⸗ 
liſcher Muth, vor dem letzteren feine unbeugfame Wahrheitsliche. 
Er konnte Nichts thun, was, feiner Ueberzeugung zumider war: 
jo hielt er die Geremonialgejege nicht, fpottete laut über Thor- 
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beit und Aberglauben Anderer und zog ſich dadurch aehäffige 
Neben und Verfolgungen nicht ohne perſönliche Gefahren zu. 
Er hatte alle Bhilofophien jtudirt und erfaßte eine jede, die er 
vornahnt, mit glühendem Eifer, zuletzt wurde er Kantianer; aber 
die hohe Sittlichkeit des Meifters beſaß er nicht.” Eine ruheloſe 
Stürmernatur, roh und ungeichlacjt; den geglätteten Berlinern 
mußte er in feinen zügellojen Neden, in feinem wilden Ausfehen 
oft unerträglich ericheinen. 

Manches von der Diogenesnatur hatte aud) Lazarus 
Bendavid an ih. Sein Streben war Unabhängigkeit und 
fein felbftverfertigter Grabftein lehrt, daß er fie, nad der er 
in jeinem Leben vang, vor feinem Tode erreicht hat. Aber er 
war fein Pole, fondern ein Deutſcher, er brauchte nicht als Autodi⸗ 
daft mühlam Kenntniffe zu Sammeln, jondern ftudirte auf Univerji- 
täten. Er war in Berlin geboren und lebte in feiner Jugend 
in behäbigen Berhältniffen: der furchtbare Kampf gegen das 
äußere Elend blieb ihm erſpart, ev mußte nur für die Befreiung 
bes eigenen Geiſtes ftreiten. Das konnte Allerdings nicht mühe- 
los erreicht werden: der Schritt von dem Judenknaben, ber von 
einer Talmudſchule zur andern gejchiet wurde, bis zu bem 
Marne, der von Käſtner als ebenbürtig in der Mathematik 
gerühmt, als Philoſoph von der Akademie mit einem Preiſe 
geehrt wurde, war fein Heiner. Er hat jelbit bejchrieben, welche 
Anftrengungen er dazu machte, Als Apoſtel eines neuen Geiftes 
wirkte er in Defterreich, er hielt in Wien öffentliche Vorlefungen 
und lehrte Kantiſche Philoſophie. ALS ein allgemeines Verbot 
gegen bie Fremden ihm hier nicht Länger den Aufenthalt geftattete, 
ging er nach Berlin zurüd und fegte hier feine Thätigfeit als 
öffentlicher Lehrer und Schriftfteller, eine Zeit lang als Redakteur 
einer Zeitung, fort. Er war, wie Heine gefagt hat, „ein Weifer nad) 
antitem Zuſchnitt, umfloffen vom Sommenlicht griechifcher Heiterkeit, 
ein Standbildder wahrften Tugend, und pflichtgehärtet, wieder Mar- 
mor des kategoriſchen Imperativs feines Meifters Kant. Benbavid 
war Zeit ſeines Lebens der eifrigite Anhänger der kantiſchen Philoſo⸗ 
phie; für dieſelbe erlitt erin jener Jugend die größten Berfolgungen, 





Auen und Ehriften. Menvelsfohn und-Lapater. 99 


redungen abhold war, juchte das Geſpräch auf gleichgültige 
Gegenftände zu lenken, der Theologe drängte aber ſtets auf 
fein Gebiet, und To kam «8, nachdem man Stillichweigen über 
die geäußerten Anschauungen verſprochen hatte, zu einer Unter- 
haltung, in der Mendelsjohn jeine Hochachtung vor dem Stifter 
des Chriftenthums äußerte. Lavater ſchied, ſchwärmeriſch be— 
geiftert für ben neuen Freund, und nur beftrebt, jeine apoftolifche 
Wirkſamkeit an ihm zu üben, 

Wenige Jahre jpäter gab er ſeinem Streben dadurch Aus— 
drud, daß er bie von ihm verfaßte Meberfegung eines Buches 
des Franzofen Bonnet: „Philoſophiſche Unterfuchungen der 
Beweile für das Chriftenthum" an Mendelsfohn überfandte und 
ihn in ber vorgebrudten Zueignung aufforderte, „dieſe Schrift 
zu widerlegen, oder, wenn er fie richtig finde, zu thun, was 
Klugheit, Wahrheitsliebe und Redlichkeit zu thun gebieten, was 
ein Sofrates gethan hätte, wenn er diefe Schrift gelefen und 
unmiderleglich gefunden hätte.’ 

Mendelsjohn war über dieſes aewaltfane Himeinziehen in 
die Deffentlichkeit entrüftet, aber er mußte antworten. Er that 
dies in würdiger Weiſe, nachdem ihm von der Genfurbehörde 
in Hinblick auf feine Weisheit und Bejcheidenheit die volle 
Freiheit zu druden gewährt worden war. Bis jest habe er 
gefliffentlih das Ausfprechen über feine Religion vermieden, 
aber über jie nachgedacht habe er fein ganzes Leben und jet 
im tiefften Herzen von ihrer Wahrheit überzeugt. Dies genüge, 
benn die Grundſätze feiner Religion forderten nicht, ja geftatteten 
nicht einmal die Mittheilung des Glaubens an Andere. Wäre 
er nicht von jeinent Glauben völlig durchdrungen, jo würde er 
längft zu einer anderen Religion übergegangen fein, wäre er 
gleichgültig gegen jeden Glauben, fo hätte ihm die Klugheit 
längft den Uebertritt zum Chriftenthum angerathen. „Ich be- 
zeuge hiermit vor dem Gott der Wahrheit, Ihrem und meinen 
Schöpfer und Erhalter, bei dem Sie mich in Ihrer Zuſchrift 
befhworen haben, dab ich bei meinen Grundfägen bleiben 


werde, fo lange meine Seele nicht eine andere Natur annimmt.” 
7 
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Verhältniß der einzelnen Perſonen in demfelben, die Lehre von 
der Erbfünde, von dem Abendmahl. „Vor dem allgevechten 
Nichter der Welt bezeuge ich hiermit aufrichtig, daß ich feinen 
einzigen von diefen angeführten Sägen annehmen kann, dab ich 
glaube, meine Vernunft abſchwören, und Alles, was mir von 
den erften Grundſätzen der menſchlichen Erkenntniß befannt ift, 
verleugnen zu müſſen, wenn ich biefe Säte für wahr halten 
follte.” Und: „Ich kann den Stifter eines Glaubens für feinen 
göttlichen Gefandten halten, der diefe Lehren verkündigt.” Damit 
war der volle Gegenſatz zum Chriftenthbum im klarer und edler 
Weiſe ausgeiprodhen, die jeden offenen und verſteckten Lockverſuch 
verftummen lieh, es bedurfte nun gar nicht mehr der Aus- 
einanderfegung der abweichenden jübiichen Lehren, um ben 
Abſtand deutlich aufzuzeigen. Eine unüberſteigliche Schetvewand 
trennt mid; von Euch, das war die Abweifung, die den unge- 
ſtümen Drängern zu Theil wurde, wern Mendelsfohn «3 an 
anderem Orte auch ungeſcheut ausſprach, daß das Judenthum 
von einem feindlichen Gegenfage zum Chriſtenthum nichts wille. 

Staub genug wurde durch den Streit aufgewirbelt. In 
einer literarifchen Polemik hervorragender Männer gibt es ftets 
Dugende von Eleinen Geiftern, die meinen, ohne ihren Beitrag 
fönne feine Enticheidung gefällt werden. Es ift hier nicht 
nöthig, die plumpen Angriffe Kölbele's, der oft Schon vergeblich 
verfucht hatte fih ar Mendelsfohn zu reiben, und anderer, 
weniger taft-, aber ebenjo geiftlofer Genoffen, ſowie die gut- 
gemeinten Aeußerungen der PVertheidiger zu beipreden, — 
Mendelsfohn fertigte den Angreifer nur gelegentlich bei der 
Naderinnerung zu Lavaters Schrift ab. 

Nach kaum einem Jahre war der eifrig geführte Streit zu 
Ende und lebte nit wieder auf. Er bleibt merk 
würdig nicht wegen der wiſſenſchaftlichen Nefultate, die er zu 
Tage gefördert, jondern wegen feiner Folgen: des Anerkennt⸗ 
niſſes, daß der aufgeflärte Jude durch Ablegung entitellenber 
Mißbräuche nicht aufhöre, Jude zu fein. Chriſtliche Geiftliche 
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kamen dem jüdiſchen Weiſen mit Anerkennung und Hochachtung 
entgegen. 

Mit Hochachtung, aber von ferne. Denn jene Zeit war 
noch nicht reif genug Dazu, jagt ‚sriedländer einmal, als daß 
chriitliche Geiſtliche ungeſcheut mit Juden verkehrten. 

Areilich, wenn irgendwo, To war im Mendelsſohn'ſchen 
Hauſe eine Nermiichung des jüdiichen und chriſtlichen Elements 
angebahnt; eine volle ;Berichmelzung, cin Aufgeben beider im 
Berliner neielligen Yeben brachten erit Reichthum und Frauen: 
anmuth zu Wege. 

Der ſiebenjährige Krieg und Die in ihm erforderlichen Armee- 
und Münzlieferungen, die zum großen Theil Berliner Juden 
übertragen worden waren, weil chrütliche Yieferanten die großen 
Bedenklichkeiten nicht raich genug überwinden fonnten, batten 
Nielen zu bedeutenden Reichthümern verbolfen. Der Leumund 
der Milnziuden war allerdings nicht der beite, Spottreden im 
Volksmunde lichen ſich gegen fie hören, ja ernfte Angriffe 
wurden in Schritten gegen fie verfucht. Sah ſich der König 
doch aulewt ſelbſt genöthigt, nach Beendigung des Krieges, den 
von ihm Beauftragten in fingirter Ungnade die Angelegenheit 
ans den Händen zu nehmen, er liebte nicht von der Sache, 
Die Das preußiſche Munzweſen in ziemlich ſchlechten Ruf gebracht 
hatte, au Sprechen. Ter gemachte Gewinn wurde von den 
judiſchen Aamilien, vornehmlich den Ephraims, Itzigs und 
dummer’, in Schöner Weije verwendet. Die Woblthätigkeit, 
pie als rühmenswerther Zug des jüdiichen Herzens gilt, ver- 
leugnete ſich auch hier nicht, außerdem wurden Stiftungen für 
@rptehung ner ‚jugend und Ausbildung des reiferen Alters 
errichtet, von denen wir fchon geiprodhen haben. Dur den 

ichthum nahm auch der Handel eine ganz andere Gejtalt an: 
fen entftannen in ziemliher Anzahl und erhoben ſich zu 

m Aloe, wenn man von den großen Wechjelcomtoird ber 

nem Aufblühen begriffenen Reſidenz ſprach, ftanden 
were jndiſche in erfter Reihe. Natürlich trug man auch 
Kerlih nen Heichthum zur Schau. Wie das Magazin des 
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Handelsheren von der Bude des Tröbeljuben abſtach, ſo Die 
glänzend geichmücte Wohnung des Neichen von der ärmlichen 
Hütte des Juden vergangener Zeiten. Der Prachtſaal übte 
ſeine Anziehungskraft auf die verſchiedenſten Klaſſen: den An— 
geſehenen an Macht und Schätzen folgten bald die an Geiſtes— 
gaben Reichen. 

Aber der Jude, mit dem man verkehrte, war nichts als 
ein gewöhnlicher Schutzjude im Leben und Verkehre, bedrüct 
durch die gleichen Laſten und Beſchränkungen, die feinen 
Slaubensbrüdern auferlegt waren. Auch er durfte nur zwei 
Kinder anfegen, er hatte zum Handel mit gewiſſen Waaren, 
zum Ankauf von Häufern bejondere Conceſſionen nöthig, auf 
Neifen und vor Gerichten war ex jo entehrt, wie dev Tröbler, 
der jeinen Baden auf den Nüden trug. Dieſer drückende 
Zuftand wurde durch die jog. Generalprivilegien oder Rechte 
Hriftliher Kaufleute aufgehoben, die an einzelne durch Anjehen 
und Reichthum hervorragende Kaufleute, oft unentgeltlich im 
Hinblid auf ihre Verdienfte, manchmal gegen gewiſſe Abgaben, 
ertheilt wurden. Solche Privilegien berechtigten den Privilegirten 
und jämmtlide Nachkommen, ſich an allen Orten des 
Staates niederzulafjen, unbefchränft wie andere Bürger Handel 
zu treiben und Immobilien zu erwerben und befreite fie von 
den Uusnahmebeitimmungen, die ihre Glaubensgenoffen vor 
Gerichten trafen. Eine wichtige Beſtimmung findet ſich in 
manchen diejer Privilegien, die freilich nicht ganz allgemein 
geweſen zu fein fcheint. Der Name Jude jollte bet Vorladungen, 
Adreſſen u. ſ. w. nicht mehr gebraucht und ſtatt deſſen Kauf— 
mann ober Banquier gejagt werden. Bon einheimifchen 
Ramilien wurden General-Privilegien an die obengenannten 
und an manche andere ertheilt, z. B. an Jakob Mojes, der bei 
Hofe in großen Anjehen fand und duch Jahrzehnte lange red- 
liche Verwaltung des Amtes eines Nelteften und Oberlandesälteften 
fih um die Gemeinde große Verdienſte erwarb, an die Wittwe 
amd Kinder Mendelsiohns, die ein ſolches Geſchenk „wegen der 
anerkannten Berdienfte ihres Gatten und Vaters“ erhielten; 
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auch fremden reichen Juden, deren Einzug man nicht ungern 
ſah — Manche kamen aus Holland — mußte man eine einiger- 
maßen gleiche Stellung, mie fie im Heimathlande gehabt, 
verſchaffen. 


Noch höher gelangte nur eine Familie, die Itzig'ſche Sie 
erhielt im Jahre 1791 ein Naturalifationspatent. Daburd) 
wurde Daniel Itzig und alle feine Nachkommen, von weiblicher 
Seite freilich nur bis zu den Enkeln, zu wirklichen Bürgern 
erhoben. Sie durften als jolche fich überall nieberlaffen und 
in allen Stäbten Aemter und Würden erlangen, fie waren von 
allen Beſchränkungen vor Gericht befreit, nur in den Nitualfällen 
follten fie noch nach jüdischen Nechten gerichtet werden, fie 
hatten keinerlei jübifche Abgaben zu leiften, fie waren wie 
chriſtliche Bürger zu allen Gejchäften, Handwerken, Künften 
befugt, aber auch wie diefe zu allen Leiftungen, namentlich dem 
Militärbienfte, verpflichtet. Zu den jo Beichenkten gehörte auch 
David Friedländer, Aber der Mann, der To für fich Alles er— 
langt hatte, begnügte ſich damit nicht, er rubte in feinen An— 
ftrengungen nicht eher, bis auch der ärmſte feiner Glaubens 
genofjen dieſelben Wohlthaten erlanat hatte. 

Nur eine Schranke war auch biefen Begünftigten noch 
gezogen: der Zwang, in Eheſachen ſich der Nitualgefege zu 
bebienen. Uber auch hier wurde eine Aenderung angeftrebt. 
Nah einem nicht folgenreihen Anfang zur Zeit Friedrich 
Wilhelm II. wurde am Beginn des 19. Jahrhunderts auf 
Bitten der Betheiligten die Sache einer gründlichen Erwägung 
unterzogen, und das Princip aufgeitellt, daß e$ in dem freien 
Willen ber Einzelnen liege, ſich der Nitualgefege noch ferner 
zu bedienen. Man dachte dann weiter daran, die ganze Ange: 
legenheit nicht als Privatfahe zu behandeln, fondern geſetzlich 
zu regeln, aber die ſchweren Schiefalsihläge, die den Staat 
trafen, ließen es auch hier nicht zu einer gebeihlichen Ent- 
mwidelung kommen. 

Fehlte jo noch fehr Vieles zu einer völligen Befreiung, 
fo fonnte man doch im Einzelnen deutlich erkennen, daß bie 
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Stellung eine andere geworten war. Nod im Jahre 1802 
wurde das alte Innungsgeſetz erneuert, (ſ. o. ©. 34), das bie 
Juden mit Mördern und Dieben in eine Neihe ftellte, im 
Börfenreglement von 1805 waren dagegen ben jübiichen Kauf- 
leuten biefelben Nechte wie den dhriftlichen eingeräumt; an der 
Spitze ber Kauſmannſchaft der Nefidenz ftanden zwei Juden 
und zwei Ehriften. 

Der Fremde, der am Ende des vorigen Jahrhunderts 
Berlin befuchte, war ein gern gejehener Gaft in den reichen 
jüdiſchen Häufern und lenkte gern feine Schritte dahin. Denn 
es waren nicht blos Stätten des Prunkes, jondern Orte, wo 
ernfte und fcherzhafte Neden gern gehört wurden. In Zeiten 
reger geiftiger Bewegung, in denen Thaten nur vorbereitet 
werben, nicht in bie Wirklichkeit treten, hat die Gefelligfeit eine 
weit höhere Bedeutung, als in Perioden thatkräftigen politifchen 
Ningens. Wie in Frankreih vor der Nevolution von 1848, 
fo nehmen in Berlin in den Jahrzehnten vor den Freiheits- 
kriegen, die Salons eine nicht ummwichtige Stelle in ber 
Eulturgefchichte ein. Und hier treten vor Allem zwei Frauen 
jübdifchen Urfprungs hervor: Henriette Herz und Nabel 
Lepin. 

Henriette Herz war eine fchöne, ftolze Erſcheining. Ob 
fie als ganz junges Mädchen die würdigen Nelteften der Juden— 
ſchaft durch ihr Erjcheinen und Bitten bewog, das Verbot einer 
Vorftellung aufzuheben, oder ob jie als Greifin in ihrer jehr 
befcheidenen Wohnung die höchitgeftellten Perfonen empfing, 
felbft dem Könige für eine Gnade dankte, in ihr lebte diejelbe 
Mürde und Anmuth. Sie wußte, daß fie jhön war. Man 
hatte es dem Kinde gejagt, als es eine Geſellſchaft durch Tanzen 
bezauberte, ſie erinnerte ſich noch im Alter an dieſe Schmeidjel- 
worte. Aber doch waren Neußerlichkeit und Oberflächlichkeit 
nicht ihre hervorragenden Eigenfhaften. Sie hatte einen 
ſcharfen, Klaren Beritand, ein unerſättliches Streben zu lernen. 
Dem judiſchen Mädchen waren die Kenntniſſe noch kärglicher 
zugemeſſen, alS dem Knaben; erft als Frau konnte fie ſuchen 
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ihren Durft zu befriedigen. Es war die Zeit, wo Göthe's und 
Shjilees eiße Bäferwerte triälenen. Die dadurch geichaffenen 


freubiger, immer wachjender Erregung nahmen die Berliner 
Kreife jedes neue Stüd auf; das Theater, dem Iffland vorjtand, 
fing an, eine Erziehungsanftalt zu werden ; in gemeinſchaftlichen 
Leſeabenden, in bemen Jeder fein Beites bot, juchte man jich die 
Geifteswerfe der Meifter zu vollem Gigenthum zu machen. 
Wenn Jemand mit einem ihm unverjtändlich gebliebenen Gedicht 
zum Hofrath Herz fam, wies er ihn an jeine frau: die ver- 
ftünde es beſſer, Unjinn zu erklären. Auch die Gebilde der 
Kunſt fuchte fie im fih aufzunehmen. Treu und gemiljenhaft 
ftudirte fie in Dresden, um ihren Geihmad zu läutern; dann 
ging fie nach Stalien, um bier, an der Geburtsftätte des Schönen, 
den vollen Inhalt der Kunſt zu erfaflen. In mande Wifjen- 
Ichaften drang fie ein: jelbft Philoſophie und Phyfit blieben ihr 
nicht verichloffen; die neueren Sprachen fprach fie mit Gewandt- 
beit, aber auch griechiſch ftudirte fie mit Eifer. Sie ſuchte Die, 
mit denen! fie das Band der Freundichaft vereinte, auch auf 
ben Pfaden ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zu begleiten. 
In eifrigem Wirken jah fie ihr Lebenselement; fie arbeitete 
immer für ſich und Andere. Als ihr in hohen Jahren die Kräfte 
zum rechten Thun fehlten, gab fie armen Studenten zu eſſen 
und half Dienitmädchen Stellen finden. Sie lebte ein langes 
Leben, aber fie ward nicht alt, fie wollte nicht alt werben. 
Als fie ſchon ein halbes Jahrhundert in der Gefellichaft gelebt 
hatte, nahm fie noch die hervorragende Stellung ein, wie einft 
bie Achtzehmjährige: jelbit junge Männer drängten jih um fie: 

- Henriette Herz hatte eine freudevolle Jugend genoffen. In 
ihren Eltern hatte fie das Bild rührenditer Zärtlichkeit, patriarcha- 
liſcher Einfachheit gejehen. Als 12jährige wurde fie ungefragt 
mit Markus Herz verlobt, den fie nicht fannte, nad 3 Jahren 


Juden und Chriſten. Henriette Herz. 107 


fand die Hochzeit jtatt. Die Ehe, die erſt der Tod des Mannes 
auflöfte, blieb kinderlos. Herz öffnete einem großen Kreiſe jein 
Haus. Sein bedeutender Nuf, fein ausgebreitetes Willen, Geift 
und Schönheit der Frau zogen hervorragende Männer aller 
Stände und Berufsklaſſen mädhtig an. Es war fein flüchtiges 
Gehen und Kommen, ein jejtes Band edler Freundſchaft umſchloß 
die Männer mit der Herrin des Haufes. Zudem Kreife gehörten 
die Spigen der Wiffenjchaft: wie Alerander v. Humboldt, Staats- 
männer, die damals und jpäter auf Gejchide der Völker entjcheiden- 
den Einfluß übten: Alerander v. Dohna, Fr. v. Gens, Mirabeau, 
DW. v. Humboldt; Schriftfteller, wie K. Bh. Moritz, Job. v. Müller, 
die beiden Schlegel. „Ich glaube nicht zu viel zu behaupten,“ 
bat Henriette Herz in ihren Erinnerungen bemerkt, „wenn ich 
Tage, dab es damals in Berlin feinen Mann und feine Frau 
gab, die ſich jpäter irgendwie auszeichneten, welche nicht längere 
oder fürzere Zeit, je nachdem es ihre Lebensſtellung erlaubte, 
diefen Kreiſen angehört hätten.” In die engite Berührung mit 
Henriette traten aber Börne und Schleiermacher; Börne, als 
junger Menſch leidenschaftlich erglüht für die ſchöne Frau und 
von ihr auf den Weg ruhiger Vernunft zurüdgeftoßen, Schleier- 
mader, vom Anfang feiner Laufbahn an, noch che er eine Zeile - 
veröffentlicht hatte, bis zum Ende jeines an Geiftesthaten reichen 
Lebens, in innigiter Freundfchaft an dem Geiftes- und Gemüths⸗ 
leben der Freundin theilnehmend. 

Friedrich Schleiermaher war 1796 als Prediger nad) 
Berlin gekommen. Es war eine tief innerliche, beſchauliche Na- 
fur, groß angelegt, mit wahrer ergreifender Fröommigkeit von 
Zugend mı genährt, ein emfiger Arbeiter, der an ſich beftändig 
mobelte und jchuf und feiner Entwidelung ſich bewuht war, 
ein fittliches Ideal, an dem manch Schwacher erſtarkte. Seine 
Bedeutung als Philofopb, feine Wirkſamkeit als praktiſcher Theo» 
loge läßt ſich nicht in engen Rahmen einfpannen und gehört 
zum größten Theil einer weit fpäteren Zeit an, als bie, der 
jest unfere Betrahtung ailt, bier ſei nur ein Augenblid des 
Berweilens feinen Reden über die Neligion gewidmet. 
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ehrung aus, aber auch für feine eigenen Schriften fand er Zob- 
fprüche und Anerkennung bei dem Meifter, der bereits dent 
Schüler aus der Schaar der Webrigen hervorgezogen hatte. 
Herz war ein fruchtbarer philoſophiſcher Schriftiteller, der nament- 
lic) die Kunſt verjtand, die gewonnenen Nefultate einem großen 
Kreife vorzulegen. In ähnlicher Weife ftand ihm die mündliche 
Nede zu Gebote. Er hielt philofophiiche Vorlefungen in feinem 
Haufe, zu denen ſich die Gebildeten und Hochitehenden drängten. 
ALS einer der Erſten verfuchte er Philofophie mit Naturwiſſen— 
ſchaften zw vereinigen: feine phyſikaliſchen Vorlefungen, die er 
duch Erperimente erläuterte, wurden jelbit von Kronprinzen, 
dem nachmaligen König Friedrich Wilhelm III., befucht. Dazu 
war er ein bejchäftigter Arzt, feine Verbindung mit der Tochter 
des portugiellihen Arztes de Yemos, feine Gefchidlichkett und 
fein Wiffen machten ihn zu einem der angejehenften Aerzte 
Berlins, auch die jüdiſche Gemeinde ftellte ihn ar die Spike 
ihres Krantenhaufes. Auch für die Juden erhob er feine Stimme, 
Denn es war zu ihrem Heil, daß er in dem literarischen Streite, 
der über bie frühe Beerdigung ausgebrochen war, das Wort 
zur Abſchaffung diejes Mißbrauchs ergriff, den ſchon Mendels- 
john gerügt hatte, als Arzt und als jüdiſcher Gelehrter die 
unberechtigten Einwände der Gegner niederſchlug. Schon als 
Student in Königsberg war er mit Wit und Satire gegen ein 
Theaterſtück aufgetreten, in dem man duch Geißelung einzelner 
jüdifcher Schwächen die Mitglieder der ganzen Glaubensgenofjen- 
ſchaft zu verunglimpfen gefucht hatte. Herz war auch der Arzt 
Mendelsjohns. Sie waren auch ſonſt ſehr häufig in ernften 
Geſprächen zufammen; pbilofophiiche Unterredungen fegten fie 
Ichriftlich fort; Mendelsjohn liebte es, wenn ein Geſpräch ihn 
nicht befriedigt hatte, Herz in einem Briefe feine Anficht mitzu- 
theilen und um feine Gegenanficht zu bitten. 


Sp war der große Kreis, der in Mendelsjohns Geifte wirkte, 
und fich um ihn, wern auch niemals Alle vereint, verfanmelte, 
Sp verſchiedene Wege fie auch einjchlugen im Beruf, Gefinnung 

1. 7 








Juden und Ehriften. Nadel Lenin. 11T 


ihre Unwiſſenheit; an klarer, weiſer Erkenntniß warb fie von 
feiner übertroffen. Aber fie wollte nicht nur fie fich erkennen, 
gern teilte fie Anderen mit, ihr Geift war feine verpichte Eifterne, 
er Spendete Allen Labung, wie ein ewig fprudelnder Quell. 
Was fie einmal erfaßt hatte, das verkündete fie mit begeiftertem 
Munde, Sie hatte Göthe's Genius wahrhaft erkannt, ihre Feuer- 
feele bemächtigte fich des ganzen Inhalts der unfterblichen Werte, 
jedes Wort, jeder Zug war ihr vertraut, nun warb fie für ihn 
eine aläubige Gemeinde, 

Dann ſah jie Göthen jelbft, der fie würdigte und werth 
hielt. ALS dies geicheben war, fchrieb fie, wenn ich ihn nicht 
fehen jollte, wer verdient es fonft? — denn fie erfannte ihre 
geiftige Bedeutung. Solchen Glauben hatten ihr nicht Schmeichler 
eingegeben, die ſich vielfach um fie drängten, Tondern ernites 
Streben nad) Erfenntniß des eigenen Werthes hatte fie Dazugeführt; 
das hielt fie von eitler Herabjegung ihrer felbft und von Selbft- 
vergötterung gleich weit entfernt, Vielmehr war fie jtrenge 
gegen fich, weile und ernft in ber Betrachtung Anderer. Sie 
rang ach der Wahrheit in jchwerem, heftigem Kampf, fie hatte 
im ihrer Jugend die Lüge im häßlichſter Geftalt erfannt, mım 
mied fie diejelbe wie eine gefährliche Krankheit, mar merkte 
jedem Worte, das ſich aus ihren Geiſte emporrang, den fittlichen 
Adel an, der nur als Preis für vubmvollen Kampf gewährt 
wird, Ihr war die Gabe zu Theil geworden, die Menſchen zu 
durchſchauen, und darum war fie, die von feinen Seelen geflogen 
und verlegt, geſchädigt und gekränkt worden, milde und jchonend 
gegen Jeden, an dem fie nur eine Spur des Edlen bemerkte. 
Gefchiedenes zufammenzubringen, ſcheinbar Unentwirrbares zu 
löfen, Gutes zu ftiften, wo e8 nur anging, das war ihr Streben; 
fie bat ſich felbft den Grabitein verfertigt: Gute Menjchen, 
wenn etwas Gutes für die Menjchheit geſchieht, dann gebenft in 
eurer Freude auch meiner. Nur gegen das Schlechte war jie 
rüdfichtslos: das Gemeine, das ihrem Weſen fo gänzlich fremd 
war, das mußte von ihrer Perfon fern bleiben, in welcher 


Geſtalt es ſich auch zeigte. 
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Aber was fie liebte — und das Bebürfniß nach Liebe war 
umerfättlich in ihr — das hielt fie mit aller Inbrunſt feſt als 
‚br Herz war noch mächtiger als 


ji 


vedantifc-nüchterne Varnhagen 
war der Mittelpunkt eines großen 
fie duch Beiſpiel und Wort die Richtſchnur zum 


J 


wenn fie ſprach in geiftvollemExnft, im ſpruͤhendem, jündendem Wih 
So war das Erbiheil ihres Stammes ihr nicht fremd, und wie 
freundlich war fie umfteahlt von der zauberiſchen Amuth, dem 
Erbtpeil ihres Geſchlechts. Und doch: in ihr lebte ein männlich 
ſiarter Geift, wie er fich ſchon in der Handiehrift Fundgab, dem 
äußeren Gepräge des Geiſtes, wie er ſich in der Kraft zeigte, 
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womit fie allen Vorurtbeilen teogend, ihr Lebensgeſchick ſich 
geftaltete. 

Nahelmwar als Jüdin geboren. Ste hatteeine freubelofe Jugend 
verlebt, unter einen Vater, der ein wißiger Deipot war, unter 
einer ſchwächlichen Mutter, die fie nicht begriff und die ihre in 
feiner Weife genügen konnte. Das Elternhaus mit jeinen äußer- 
li behäbigen, ja glänzenden, aber geiſtig beſchränkten Verhält- 
niſſen hemmte jede freie Bewegung. Aber dennod vergaß fie 
die Eltern niemals; fie pflegte die Mutter, als fie frank war, 
mit zärtlicher Sorgfalt, fie verflärte die legten Nugenblide der 
Sterbenden, von der Todten entnahm fie das Gebetbuch, aus 
dent diefe bis zum Ende Troft gejchöpft hatte. 

Sie war längſt Chriftin, als fie das that. Denn aud) aus 
dem Judenthum war fie herausgetreten, wie aus dem Eltern- 
baufe; die Abgeichloffenbeit drückte fie mit beengenden Feſſeln, 
ihr unnennbares Sehnen nad freiheit fand hier feine Befrie- 
digung. Aber eine gewiſſe Scheu, ein rührender Zug der Pietät 
gegen die ehrwürdige Mutter verließ fie niemals. Sie hatte 
fih in Paris laut gerühmt, daß fie eine Berliner Jüdin fei, 
fie empfand tiefes Web, als ſich in Deutichland Nachipiele der 
mittelalterlihen Judenſtürme zeigten, fie ſprach auf dem Todten- 
bette erhabenes Entzücden darüber aus, daß fie, als Jüdin gebo- 
zen, dem Volke angehörte, das durch feinen Beſtand ſchon bie 
älteften Erinnerungen des Menſchengeſchlechts mit der Gegenwart 
zu feftem Bande verfnüpfte. An ihrem Begräbnißtage ſchickte 
Varnhagen eine anjehnlihe Sunmme an jüdiſche Arme. 


Wir fteigen von der Betrachtung einer idealen Geitalt zu 
den gewöhnlichen Verhältniſſen wieder herab, Die Reihen der 
Zuden lichteten ſich. Junge Leute beiderlei Geſchlechts zeigten 
fid) jehr bereitwillig, bei nur Schwacher Ueberredung den väter- 
lihen Glauben mit dem Chriftenthum zu vertaufchen. 

Der Verſuch, den ernjte Väter zur Verhinderung des Ueber- 
tritts ihrer Kinder machten, jie von dem Genuſſe des väterlichen 
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bier nicht blos um die Stiftung eines Vereins mit dem edlen 
Zwede der Unterftügung Dürftiger, obwohl diejer, ſeitdem bie 
Gefellichaft ins Leben trat, bis zur Gegenwart in Schöner Weife 
erfüllt wurde, jondern hauptjächlich, wie ion das Programm 
ausſprach, und wie alle Thaten des Vereins bewieſen, um eine 
Verbrüderung der Edeldenfenden und Freigefinnten gegen Ortho— 
dorie und Ammoralität. Die wahre Aufklärung in Geift und 
Religion unter das Volk zu bringen, das war das tiefere be> 
wußte Streben diejer Gefellihaft, die von einem Sohne Men- 
delsſohns die erjten Jahre geleitet wurde und die fi) das 
Wort des jüdischen Weifen zum Plotto nahm: „Nach Wahrheit 
forihen, Schönheit lieben, Gutes wollen, das Befte thun”. 

Die herrſchende Halbbildung hatte aber neben den fittlichen 
auch traurige geiftige Folgen. Kleine Geifter, Die durch) die Erwerbung 
weniger Kenntniſſe und einiger Sprachgewandtheit Ungeheures 
geleiftet zu haben meinten, jpreizten ſich in thörichter Eitelkeit. 
Sie wurden jeher unmwillig, wenn man fie auch nur von fern 
anzutaften wagte; fie erhoben heftige Klagen, als Iffland den 
„Duden von Gumberland auf die Bühne brachte, obwohl hierin 
durchaus feine Feindſeligkeit zu entdeden war, fie verlangten 
eine fürmliche Ehrenerklärung, als man Shakſpeare's Shylod 
fpielte: es müßte ja auch jchlimme Juden geben. Selbſt Wohl- 
geiinnte waren ob ſolchen Hochmuthes, ob des jelbftgefälligen Ab- 
ſprechens über geiftige Befteebungen ungehalten; Webelmollende 
fahen folde Schäden mit Freuden. Als Grattenauer, ein 
Menih von Talent, aber ohne Charakter, die deutlich fichtbaren 
Schwähen geikelte, zugleich aber feinem Halle gegen die Juden 
in Schriften Luft machte, da fand er gar Manche, die feinen Pam⸗ 
pbleten: „Wider die Juden“ beitraten und jeine Schimpfreden 
noch üÜberboten, und die Juden, aus deren Mitte ſich fein Sadı- 
walter erhob, weil die Verftändigen die Schäden wohl kannten, 
die zu ſolchem Spotte Anlab geben mußten, fanden nur ſchwäch— 
liche Bertheidiger und machten endlich dem Schriftentampf durch 
obrigteitlihe Verorduung ein Ende. 

Den ernften und ſtrengen Führern der Juden mußte ſich 

8* 





eine verachtere Menſchentlaſſe gehäuft hatte, überall, 

yeigten, ben Spottnamen ruhig hinnehmen, die Schmä- 

Haufens ertragen und durften fidh nicht wehren. 

nahmsvoll Blidenden ergreift tiefes Web, wenn er 

fieht, wie der ftets file das Wohl jeiner Brüder wirkende Fried- 

länber mit aller Macht darauf drang, daß das Wort „Jude“ 

nicht mehr gebraucht werben follte; mit dem Schwinden diejes 

Namens, auf das der Haß von Jahrhunderten ſich geſammelt 

hatte, mwürbe wol, wie er meinte, die Feindjeligkeit gegen die 
Gemeinſchaft aufhören, die diefen Namen trug. 

Prieplänber und feine Genofjen hatten fih aus den engen 

Vanden befreit, mit denen das Judenthum früherer Zeiten den 

Wetenner umfchloh. Die ſtrenge Befolgung des Ceremonial- 
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geſetzes hatte den gefelligen Umgang mit Chriften fat zur Un— 
möglichkeit gemacht, hatte die genaue Erfüllung der EStaats- 
pflichten gar nicht ober nur in beſchränkter Weife geftattet. 
Schon Mendelsfohn hatte gejagt, daß das Judenthum feinen 
Hab gegen die Chriften kenne; auch in feinen Jüngern war dieſe 
Anſchauung lebendig. 

Eine jolde Sinnesumwandlung war freilih nicht eines 
Mannes Verdienft; die ganze Zeit war eine andere geworben. 
Wir ftehen in der Epoche der franzöfiichen Nevolution. Wenn 
fie in Preußen auch keine fichtbaren Wirkungen und Perän- 
derungen des Staatsorganismus hervorrief, jo hörte man doc), 
was im Nahbarlande geihah, las die Ideen, die dort aus— 
geftreut wurden, jog diefelbe Luft ein, die die Freiheitsbäume 
bewegte. 

Die deutfchen Juden waren durch Mendelsfohn zum Ge— 
fühl ihrer Würde gebracht worden; der demüthig gekrümmte 
Nilden richtete fid) auf. Die deutichen Juden hatten eine Lan— 
desipradhe gewonnen, eine Kultur fi angeeignet, die dem Bo- 
den angehörte, dem fie und ihre Väter entfprungen waren, fie 
fühlten fich nicht mehr als Fremde; und wenn fie auch noch 
immer von der Mehrzahl der Bürger als foldje angefehen wur— 
ben, fie hatten ein Vaterland. Und befjen gleichberechtigte 
Glieder wollten fie werden, Sie wollten gern die fchweren 
Pflichten übernehmen, die jeder Staatsbürger trug; auch ihr 
Blut wollten fie für das Vaterland vergiehen. Aber ftatt den 
Deutſchen freudig aufzunehmen, ftieh man den Juden weg. 

Auch die chriftliche Theologie hatte ſich weſentlich verän- 
dert; der Geiſt der Aufklärung war nicht ſpurlos an ihr vor- 
über gegangen, Man knüpfte an eine Bewegung an, die ſich in 
ihren Anfängen vor mehr als zwei Yahrhunderten gezeigt hatte. 
Wie damals Neuchlin mit nüchternen, faft Fritifchem Sinne an 
die Urkunden des alten Teftaments gegangen war, die „heilige 
Sprache“ mit wiſſenſchaftlichem Ernſt erforjcht hatte, ſo verfentte 
man ſich auch nun nieder eifrig in diefe Denkmäler der Vor- 
zeit und pflegte fie mit zärtliher Liebe. Es war nicht anders 
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ganz verderbemenen Jeit muß man zu begreiien juchen, che man 
veruribeilt. 


Zwei Dinge namentlih jchlten den Juden, die in ber 
Mendelsſohn ſchen Zeit bie Taufe annabmen: der hiſtotiſche 


Segteres nit eben jo ſehr an der trägen Maſſe, die den in 
friiher Begeifterung voraneilenden Fübrern nicht folgen mochte, 
als an diefen Norwärtäftrebenden, welche die richtige Würdi⸗ 
gung für die Niedrigerftebenden verloren hatten? 

Die Gefinnungen, die in den hochſtehenden geiſtig be» 
deutenden Juden lebten, fanden ihren Ausdrud in dem von 
Friedländer veröffentlichten Sendjhreiben einiger jüdiſcher 
Hausväter an den Propfi Teller“ (1799). 

Das Judenthum erkennt, jo jprachen fie, drei ewig wahre 
Grundſätze: von der Einheit Gottes, von der Unkörperlichkeit 
und lnfterblichfeit der Seele, von der Bejtimmung des Men- 
ſchen, nad Bollfommenheit und Glüdjeligfeit zu jireben; alles 
Uebrige ift zeitliche und vergänglihe Zuthat, namentlich die Gere» 
monialgefege. Diefe verloren ihre bilvlihe Bedeutung, als fie 
aufgefchrieben umd in Gefegbücher zufammengeftellt wurden, 
jebt find fie finnlos und ohne Werth geworden. Aber auch die 
Grundwahrheiten verdimtelten fi; in der Trauer der Zeiten 
vermochte fich der Geift zur Erkenntniß religiöfer Säge nicht aufzu⸗ 
ſchwingen. Nur eines blieb: der Meſſiasglaube, die Hoffnung auf Be- 
freiung, und um diefer Befreiung fich würdig zu machen, erfannteman 
als das einzige Mittel die ängſtliche Befolgung aller Gebräuche. 

Auch in der Kirche des Mittelalters erblidt man kein freund⸗ 
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mög, als dan die mütenidiantliche Berhärzgumg nor Jer ie- 
brätihen Sorache Achtung fait Ehrechterumg vor dem Balke 
erwedte, das Diele Sorache Jahrhunderte bimmuch tem erhul- 
ten hatte. 

Roch einen Schritt weiter wur die Krütliche Theologie ge 
sangen. Sie begann, dem heilig gehaltenen Tert des Neuen 
Teſtaments mit kritiihen Auge zu betrachten, ie wertuchte, die 
in den Büchern der Bibel erzählten Bunder mir rutimalirtiicher 
Erklärung zu deuten! Philojobhie und Ruturwinenichaften hatten 
ftarf an den Ketten gerüttelt, die ihnen die mittelalterliche Theo⸗ 
Iogie angelegt hatte: man fucdhte nun theologiihe Züge philofo- 
phiich zu begrimden, die Schöptungsgeihichte der Geneit3 mit 
der neugewonnenen naturwinenihaftlihen Erkenntniß in Ein- 
Hang zu bringen. Man begann auf das Geſetz der Humanität zu 
laufen und das Gebot der Bruderliebe nicht mehr auf den 
Glaubensverwandten einzujchränten. 

Wenn der hocjitehende Jude und der aufgeflärte Chrift 
über allgemeine Fragen der Religion ſich unterredeten, gab es 
eine Unzahl Berührungspunfte, gegen welde die Verſchieden⸗ 
heiten ganz zu verjchwinden ſchienen. Und dod! der Eine 
war ein freies, berechtigtes, in Liebe aufgenommenes Mitglied 
des großen Ganzen, der Andere zurüdgeftoßen und verdrängt, 
gehaßt und verachtet. 

Dieſes Bemußtfein der Zuſammengehörigkeit mit den Ge- 
noſſen, dieſes unbefriedigte Verlangen, al3 das anerkannt zu 
werben, was man im Geifte ſchon längft geworden war, dieſes 
Sehnen nad) Befreiung lebte namentlich in den Juden Berlins; 
die Meiften fanden feinen anderen Weg, den brennenden Drang 
zu ftillen, zur inneren Ruhe zu gelangen, als den der Taufe. 

Es gehört nicht große fittliche Erhabenheit dazu, den Stab 
über alle die zu brechen, die diefen Weg betratın. Den Ueber— 
tritt Einzelner zum Chriſtenthum ohne innere Ucberzeugung, 
nur um äußere Vortheile zu erlangen, mag man verdammen; 
die Richtung einer geiftig hochbewegten und ſittlich keineswegs 
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ganz verdorbenenen Zeit muß man zu begreifen fuchen, che man 
fie verurtbeilt. 

Zwei Dinge namentlich fehlten den Juden, die in der 
Mendelsſohm ſchen Zeit die Taufe annahmen: der hiſtoriſche 
Sinn, der lehrt, daß große Umänderungen nur jehr langſam 
fi vollziehen, daß die Väter ſchwer und mühſam arbeiten, da- 
mit die Kinder und vielleicht erſt die Enkel die Früchte ihrer 
Thätigkeit einimnmeln, und der Glaube an die innere Fort— 
bildung und die Reformfäbigkeit des Judenthums. Aber 
war das erjtere nicht aud ein Mangel Mendelsſohns, nicht ein 
gemeinjames Gebrechen der Zeit, die in raſchem Sagen das 
nieberriß, was Jahrhunderte, aufgebaut hatten, der es an Ver- 
ſtändniß für ſtufenweiſe Entwidlung fehlte? Lag die Schuld für 
Zepteres nicht eben fo ſehr an der trägen Maffe, die den in 
friſcher Begeifterung voraneilenden Führern nicht folgen mochte, 
als an diefen Borwärtsitrebenden, welche die richtige Würdi— 
gung für die Niedrigerjtehenden verloren hatten? 

Die Gefinnungen, die in den hochſtehenden geiſtig be- 
deutenden Juden lebten, fanden ihren Ausdruck in dem von 
Friedländer veröffentlichten Sendjhreiben einiger jüdiſcher 
Hausväter an ben Propit Teller“ (1799). 

Das Judenthum erkennt, jo ſprachen fie, drei ewig wahre 
Grundſätze: von der Einheit Gottes, von der Unkörperlichkeit 
und Unfterblichfeit der Seele, von der Beftimmung des Men— 
fen, nad Vollkommenheit und Glüdfeligkeit zu ſtreben; alles 
Uebrige ift zeitliche und vergängliche Zuthat, namentlich die Cere— 
monialgefege. Diefe verloren ihre bildlihe Bedeutung, als fie 
aufgefchrieben und in Geſetzbücher zufammengeftellt wurden, 
jest find fie finnlos und ohne Werth geworden. Aber auch die 
Grundwahrheiten verdunkelten ſich; in der Trauer der Zeiten 
vermochte ſich der Geift zur Erkenntniß religiöfer Säbe nicht aufzu- 
ſchwingen. Nur eines blieb: der Meffiasglaube, die Hoffnung auf Be- 
freiung, und um diejer Befreiung fich würdig zu machen, erkannte man 
ald das einzige Mittel die ängftliche Befolgung aller Gebräuche. 

Auch in der Kirche des Mittelalters erblidt man fein freund» 
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thume wicht billigen. Stets wuhte er das Judenthum zu 
vertheidigen, wenn es geihmäht wurde, aber an den Gedanken 
des Sendicreibens hielt er jein ganzes Leben hindurch feſt. 


In einer ein Vierteljahrhumbert fpäter erfchtenenen Schrift hat er 
über dafjelbe das bemerfenewerthe Betenntni; abgelegt: „ 


jäge, Geinnungen und Anfichten, wie fie in dem Sendſchreiben aus - 
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rückt find, haben ſich in jenem langen Zeitraum, obſchon 
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vohl aber über Manches mi 
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meilen im Schoße des Proteftantismus ihr Unterfommen ges 
ſucht hatte. In feiner Schrift: „Die Neligion der Voll— 
kommeneren“ (Berlin 1792) hatte er das Chriſtenthum definirt 
als die befte Weisheitslcehre zu einer immer höher fteigenden 
Glückſeligkeit; unſer Unterricht, hatte er gejagt, ſoll damit an— 
fangen, womit Chriſtus und die Apoſtel den ihrigen geendigt. 
Er hatte dieſe Religion als eine Religion des Wiſſens und 
der Liebe, die von allen Streitigkeiten fern ſei, hingeſtellt 
und hatte verſchiedene Wege angegeben, durch welche die Menſch— 
heit zu diejer Religion der Vollkommeneren erzogen werden 
könnte, — eine Religion, die im Grunde nichts anderes war, 
als ein zugeftugtes Chrifterthum. 

‚ Tellers „Beantwortung des Sendſchreibens“ hat Friedlän- 
der nicht befriedigt. Mit den von Letzterem ausgeſprochenen 
Grundjägen Eonnte ein Philo ſoph, wenn er auch von Geburt 
dem chriftlichen Glauben angehörte, ſich wohl befreunden, ber 
riftlihe Pfarrer konnte es nicht. 

Schon die Sprache weicht von der Friedländer'3 fehr zu 
ihren Ungunften ab: fie ift jalbungsvoll, weitfchweifig, mit Bil- 
dern überlavden. Der Ton ift nicht der einer Antwort an gleich- 
ftehende Männer, die um Auskunft bitten, fondern der der Ber 
lehrung an Unwiſſende. Das Bewußtfein, daß das proteftan- 
tiſche Ehriftenthum unter allen Religionen den erſten Nang ein- 
nimmt, bricht oft hervor. Er will die Vorfahren der Juden 
entichuldigen, jelbft wenn „der Mehrtheil derfelben das mit Preis 
und Ehren ungeachtet feines Kreuzestodes gefrönte Haupt chriſt⸗ 
licher Gemeinen trogig verwarf“; er freut fi, daß die jüdiſchen 
Hausväter Schon einigermaßen Chriftt Sinn haben, und fragt: 
„Warum wollten Sie nun auch ſogleich das kirchliche Anſehen 
derer haben, bie nad) feinem Namen genannt find? Gibt Ihnen 
der hochgedachte Sinn nicht eigene Würde genug vor allen 
rechtgeſinnten Chriften, vor Ihrem Gewiffen, und vor dem, der 
unjer Herz kennt, und danach uns beuriheilt und richtet?" hm 
ift und muß die Grumdlehre des Ehriftenthums fein: „daß 
Ehriitus der von Gott erforene und gejandte Stifter einer 
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Die Periode des Sendichreibens ift für immer vorüber. 
Den Verzweiflungstampf zwiſchen der Bein über den äußeren 
Drud und der unermeßlichen Sehnſucht nad Freiheit brauchen 
wir nicht mehr zu fämpfen; aber wir ſchauen auf jolde Kämpfe 
vergangener Zeit mit Achtung und Ehrerbtetung. 

Selbft wenn das Sendjchreiben wirklich ein Zeichen augen- 
blicklichen Kleinmuths wäre, hat Friedländer dieſe Schwäche 
durd) jein unermiüdetes Ringen nach Gleichitellung jeiner Brüder 
reichlich gefühnt. Wir wenden diefen Bemühungen unjere Auf 
merkſamkeit zu. 


Diertes Rapitel. 
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File die Juden im Elſaß war das M&moire, das Mendelg- 
fohn überarbeiten follte, nicht von augenblidlihen Erfolge, 
aber es erlangte die größte Bedeutung, weil dev Kriegsrath 
Dohm, ein durch politiſche nnd literariiche Thätigkeit fchon 
damals hervorragender Mann, dem Mendelsjohn das Schriftftück 
zur Mitredaktion übergab, dadurch veranlaft wurde, jein Werk: 
Ueber die bürgerlide Berbefjerung der Juden zu 
fchreiben. 

Das Dohm’ihe Buch wird zu allen Zeiten ein Merkſtein 
in der Geſchichte dev Juden bleiben. Es ift feine Schukichrift, 
wie fie auch frühere Jahrhunderte geſehen haben, es iſt feine 
Predigt mattherziger Toleranz, die jene Zeit vielfad) hervor 
brachte, es ift ein Haffiiches Werk, das von Geredtigkeitsliebe 
und hiſtoriſchem Sinne erzeugt und getragen ift. 

Während allerwärts die Ueberzeugung durchgedrungen ift, 
jo ift Dohm's Gedanfengang, daß der Wohlitand eines Landes 
nur duch möglichſt hohen Stand der Bevölkerung vermehrt 
wird, und das Streben der Herrfcher daher auf Jolhe Erhöhung 
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cerrfier Tu. vertährt man gegen die unglüdliden añatiſchen 
<ihärhree. Me Juden, nad) anderen Grundlägen. Wan ift 
Encehh bemüht, Die Nermehrung ihrer Zahl zu verhindern, 
die wichtignen und nothwendigiten Rechte find ihnen veriagt, 
» Iurembalt mit den größten Schwicrigfeiten verbunden, der 
Ermerb ichr beihränft, fait nur Tetailbandel und Wucher 
ilen getiatter. Zu der Bebrüdung durd) die Gelege fommt 
noch die allgemeine Beratung, „bei dem großen Haufen madjen 
ech Die ausgezeichnetiten Nerdienite des Geiſtes und Herzens 
der Febler nie verzeiblic, cin Jude zu jein.“ 

Der Grund zu dieſem allgemein genährten und geſetzlich 
zum Au⸗druck gebraten Norurtbeil liegt in der Xoritellung, 
Bat Die Juden durch Gebräudhe und Lehre den Chriiten feindlich 
genenüberiichen. Aber die Schre „das Geſetz Moiis“ wird 
aub von den Ehriften heilig verehrt. Die darin ausgeſprochene 
Erfläarıng der Juden tür Gottes Volk und die Daraus hergeleitere 
Feindſchat: gegen die übrigen Völfer galt für jene Zeiten, die 
segsce Lehre des Judenthums fennt ſie nicht; Haß wird nur 
erwedt Durch Unterdrüdung. 

Ars der Verichierenbeit religiöier Ueberzeugung kann man 
eterismwenia Den Grund zur Ausſchließung einer Partei herleiten, 
a2 cou& der Ungleichheit politiſcher und winñenſchaftlicher 
Anrdien: „Das große und edle Geſchäft der Regierung ift, Die 
auzichliegenden Grundtäge dieſer Geſellſchaften zu mildern, dab 
te der großen Rerbindung. die ſie alle umfaßt, nicht nachtheilig 
werden.“ Trotz abweichender Religionsvoritellungen würden 
Me Juden bei aewährter Gleichheit vortreitlibe Yürger iein, 
wie fe es in Rom acweien, wie es die Tuäfer in manchen 
Staaten noch find. 

Die Vorwürfe, die man den Juden madıt: Fanatiſcher 
Haß gegen die Chriften. Unredlichkeit in Geſchäften. unerlaubtes 
Anichziehen des Handels mögen nicht ungeredtiertigt sein, 
„aber die großere Verdorbenheit der Juden ift nur cine noth- 
mwendige und natürliche Folge der drüdenden Verfaſſung, in der 
Re ib teiz io vielen Jahrbunderten befinden.“ An ben 
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Chriften, die ſtets die Herrichenden waren, liegt die Schuld, 
daß nicht mildere Anjchauungen tm die Herzen der Juden ein- 
zogen. Chriftlihe Priefter haben die ſpäteren römiſchen Kaiſer 
zu drückenden und erniedrigenden Gejegen gegen die Juden 
veranlaft, dieſe Gefege gingen auf die Germanen über, Der 
mildere Zuftand im arabifchen Reich in Spanien brachte Geiftes- 
anlagen und Bürgertugenden zur Entfaltung; in Deutſchland 
wurde und wird bis auf die neuejte Zeit Geift und Herz durch 
eifernen Druck vom Kaifer und den einzelnen Fürſten nieder- 
gehalten. „Diefe der Menjchlichkeit und der Politik gleich wider- 
prechenden Grundſätze, melde das Gepräge der finfteren 
Nahrhunderte, in denen fie entitanden, noch jo merklich bezeichnet, 
find der Aufklärung unferer Zeiten ummwürdig und verdienen 
ſchon längſt nicht mehr befolgt zu werden.” Nur der Verbrecher 
tft des Bürgerrecht nicht werth; wer die Gejege achtet, den 
Wohlſtand zu vermehren ſucht, muß Bürger werden fünnen, 

Wenn aus wilden Zigeunern und untüchtigen Coloniften 
ruhige Arbeiter und tüchtige Bürger gemacht werden konnten, 
jo würde ein gleicher Verſuch mit den Juden, die in den meiſten 
Staaten nicht mehr Fremde find, die überall Zeugniß von Glück 
im Handel, von Geſchicklichteit abgelegt haben, treffliche Früchte 
bringen. Ihre Anhänglichkeit an den Glauben tft feine ver- 
ächtliche Halsitarrigkeit, fondern ein guter Jug ihres Charakters. 
„Wer kann es fich verfagen, einen Juden hochzuachten, den 
feine Martern bewegen können zu eſſen, was er von Gott jelbit 
ſich verboten glaubt, und den Nichtswürdigen zu verachten, der 
nur um niedrigen Vortheils willen von dem ehrwürdigen Glauben 
feiner Jugend, feinen Verwandten und feinem Volke ſich losreißt 
und den heiligen Glauben der Chriſten dadurch entweiht, daß 
er ſich zu ihm befennt, ohne innere Meberzeugung feiner gött- 
lihen Wahrheit zu fühlen.“ 

Diefer Tugend, der Treue gegen die Neligion, wozu noch 
die Treue gegen die Angehörigen im engeren und weiteren 
Sinne tritt, ſteht allerdings Die Gewinnſucht, der Wucher gegen- 
über. Aber wie der Handel überhaupt geeigneter als Hand- 
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Rabbiner gänzlich vernichten, freie Schrenbildung und unbeeit- 
Außte Jugenderzicehung geftatten. 

Waren ſolche Außerungen vein privater Nature, fo begnigten 

ſich Schriften von Hartmann umd Lange, die ebenfo wegen 
Mendelsjohn, wie gegen Dobm gerichtet waren, nicht einmal mit 
literariicher Wirfiamteit, fie hatten, wie ihre Widmumgen ar bie 
Minifter Werder und Wöllner zeigen, auch einen prattiſchen gwect 
Hartmann war in judiſchen Dingen ſehr mmtifend und ein unflarer 
Kopf. Er war ein nicht ungefährlicher Feind, weil er ſich als 
Belenner der Auftlärung gerirte. Sein Argument gegen die 
Zulafjung der Juden ift die durch ihre Neligionsgrundfäge her⸗ 
vorgerufene Trennung von den Bürgern. Sie Fünnen nicht 
Soldaten werden, weil fie am Sabbath nicht Fechten, nicht Acker⸗ 
bau treiben, weil ſie 232 Feiertage baben, fich nicht mit ben 
Ehriften vereinigen wegen ihres beſonderen Rechtes und ihrer 
Speiſegeſetze. Weniger fe d gefinnt t war der Verfafler ber 
Anmerkungen zu Dohms Schrift (Lange) 
Tone einige Behauptungen Dohm's und Mendetsf oh’ 8 zu wider⸗ 
legen, empfahl eine Verbeſſerung des Zuſtandes der Juden aber 
ohne Benachtheiligung der Chriſten, bie druckendſten Abgaben 
follten aufgehoben, der Zutritt zu manchen Geſchäften eröffnel 
und bie Taufe erleichtert werden. 

Zur weiteren Ausführung eigener, nur ſchwach angebeuteter 
Gedanken und zur Widerlegung von gegnerifchen Einwilrfen lief 
Dohm feiner Schrift einen zweiten Theil folgen, 

Die Gegner feiner Schrift und der durch biefelbe verttete» 
nen Beftrebungen theilten ſich in zwei Klaſſen: die Einen hielten 
eine Gleichftellung der Juden überhaupt fir unbenfbar, bie 
Anbdern wurden durch die großen Schwierigkeiten, die ſich bei 
der Ausführung des Planes zeigten, erfchredt. 

Die Einen führten als erften Grund an, daß bie Juden 
Frembe feien und nur die Rechte der Eroberten beanſpruchen 

ie ve ftcht im direftem Widerſpruch mit 
\ auf bie möglichſte Bermehrung 
‚seiner — bedacht fein muß, durch — Eonfur» 
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tenz wird aud der Wohlitand der älteren Bevölferung erhöht. 

Auch lann man gegen ſolche, die jeit lange im Sande wohnen, 

nicht den verjährten Unterſchied von Siegern und Befiegten 

geltend machen. Das befondere Gejep der Juden, ihre Hoffnung 

auf ein eigenes Reich und einen Meffias foll ein zweiter Grund 

gegen ihre bürgerliche Aufnahme fein. Freilich find die Juden 

von folder Hoffnung erfüllt, aber theils hatten die erſten Chriften 

ähnliche Gefinnungen und wurden dadurch an der Erfüllung bur 

gerlicher Pflichten doch nicht gehindert, theils wird der Glaube 

an Errettung aus dem Unglüd aufhören, wenn das Unglüd 

Iöminpet AS dritter Grund wird angeführt, dab die Juden 

"eine Kriegsbienfte leiften können. Aber die Juden, Mendels- 

John voran, erflären, daß, wenn das Taterland vertheibigt werben 

Toll, Jeder Herzueilen muß, deſſen Beruf es ift; der als Bürger 

Soldat gewordene Jude kämpft genen den Angehörigen eines 

andern Staates, ohne Nücficht darauf, ob er Jude oder Chrift ift. | 
Die Anderen hielten eine Gleichſtellung nicht für unmöglich, | 

ſtellten aber die Schwierigkeiten in den Vordergrund, die ſich 

bei der Ausführung der Emancipationgbeitrebungen zeigen würden 

Zunächſt bei dem Landbau. Doch ift der Landbau noch fo 

mancher Vervolltommmung fähig, daß jede. neue Kraft willkom— 

men iſt; ob die Juden die nöthige Stärke befigen, müſſen eifrige 

Verſuche lehren, das Speifeverbot für judiſche Arbeiter bei 

chriſtlichen Herrſchaften ift allerdings ein unangenehmes, aber 

nicht unüberwindliches Hinderniß. Ein Gleiches gilt auch fir | 

die jüdiſchen Lehrlinge bei Handwerkern. Zum Erlernen von | 

Handwerken müſſen die Juden auf allej Weiſe veranlaßt werden. _ 

Wie die Juden die dargebotene freie Gelegenheit — denn alle 

durch die Zünfte hervorgerufenen Beſchränkungen müſſen auf 

hören — benußen, ift ihre, nicht des Staates Sache; vielleicht 

hören fie in Folge der Benupung auf, foldhe Juden zu fein, wie 

fie jegt find. Das ſchwerſte Bedenken aber haftet an dem Eibe. 

Die Hauptbefhuldigung, dab Juden ihre vor einer chriftlichen 

Obrigkeit geleifteten Eive für unverbindlich halten, rührt von 

Eifenmenger her. Aber er felbt weiſt nach, wie zwei von ge— 
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tauften Juben vorgebradhte Sätze, daß nämlich durch das Gebet 
Kol Nidre und duch den Ausipruch eines Nabbiners Eide 
vernichtet werden können, nur auf Gelübde, die man jich jelbft 
gethan, Bezug babe; andere von ihm angeführte Beweiſe find 
nicht ftichbaltig. Klagen Nabbiner über Leihtfinn bei Eiden, 
fo thun dies auch chriftliche Prediger gegen ihre Glaubens: 
genoflen; die Lehre von der Buße, durd die Sünden vergeben 
werden, findet ih in erhöhten Maße bei Chriften, die Erflä- 
rung eines erzwungenen Eides für unverbindlid, wenn man im 
Herzen das Gegentheil ſchwöre, gilt doch nur für Eide, die von 
einem Unberechtigten gewaltfam verlangt, niemals für folche, 
die rechtmäßig von den Gerichten abgenommen werben; aber 
freilich darf für einen folden Ausnahmefall feine gejeglihe Er- 
laubniß ftatuiet werben. 

Auch mit diefem zweiten Theil wollte Dohm jein Werk nicht 
abſchließen. Es follte nod ein dritter folgen, der über bie 
Mobifitationen der bürgerlichen und fittliben Umbildung der 
Juden, über ihre Feiertage, Kirchenrecht und Autonomie gehan 
belt hätte Dieſer Theil erſchien nicht, weil andere praktische 
Beihäftigungen den thätigen Mann völlig in Anſpruch nahmen. 
Aber den Angelegenheiten der Juden ſchenkte er bis zum Ende 
feines Lebens aufmerkffame Theilnahme. 

Dohm hatte fein Werk mit den Worten geichloffen: „Nichts 
mürbe mir angenehmer ſeyn, als durch baldige, mit Feftigkeit 
fortgeführte praktiiche Verſuche die theoretiichen Entwürfe berich- 
tiget, bejtätigt und entbehrlich gemacht zu ſehen.“ Wirklich ſchien 
es, als wenn bald nad dem Toleranzedikt Joſeph IL, das Dohm 
als jeine Ichönfte Belohnung betrachtete und das, wie wir fahen, 
überhaupt in Berlin freudig begrüßt wurde, duch den Tod 
Friedrichs des Großen, auch in Preußen Dohm's Wünſche ihrer 
Verwirklichung entgegengingen. 

Friedrichs Nachfolger auf dem preußischen Throne Friedrich) 
Wilhelm IE. war „ein junger Monarch in der Blüthe der Jahre, 
von impontrender Geftalt, dev zwar herrſchen und feine Pflicht 
erfüllen, aber aud das Leben geniehen wollte; ex hatte ſich in 
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trächtlichem Verluſt verknüpft waren, Porcellanabnahme, Erhal- 
tung von Fabrifen. Sie hoben hervor, daf fie feinen Theil an 
öffentlichen Armen- und Krantenanftalten hätten, daß fie von allen 
Staats- und öffentlichen Lehrämtern, von Handwerken und Ader- 
bau ausgefchlofien, ſelbſt im Handel vielen Beſchränkungen unter- 
worfen, bei den Gerichten ſehr nachgefegt wären. Doch begnügten 
jie fich nicht mit diefer Aufzählung der Laften und Benachtheili— 
gungen. In einer eigenen Betrachtung wieſen fie nach, wie die foli- 
dariſche Verpflichtung die Begriffe der Negterenden verwirrt, vor 
den wenigen fchlechten Elementen nachtheilige Rückſchlüſſe auf 
die Sefammtheit veranlaßt habe, wie fie aber auch üblen Ein- 
fluß auf die Juden jelbft übe, durch die Abſchließung Haß gegen 
die Chriften, durch das gezwungene Aufpaſſen auf einander 
unedle Zeibenfchaften erwede, duch das ntaterielle Verderben 
eines Mitgliedes die Geſammtheit in's Unglüd ſtürze. Auch die 
Handlung, jo führten fie in einer zweiten Betrachtung aus, der 
einzige Nahrungszweig der Juden, ift nicht ohne Einſchränkung 
geftattet, der Aufenthalt in manchen Städten ift unterfagt. Aber 
es teifft nicht zu, wenn man diefe Ausſchließung mit ihrer 
Erklärung für Fremde begriimden will, denn fie find keine Fremde, 
die eine Zeit lang im Lande leben und bereichert von dannen 
ziehen, jondern Einwohner, die das Land lieben und ihm durch 
Fleiß und Klugheit genügt haben. Kleine Beihränkungen, die 
in einem neuerdings erlaflenen Pfand» und Leihreglement den 
Juden im Vergleich zu den Ehriften auferlegt wurden, gaben 
zu erneuten Klagen Veranlaffung. Beide Auseinanderjegungen 
legten die Deputirten der Commiſſion vor, damit fie danach den 
Zuftand der Juden erkenne, und, alle früheren Gefege bei Seite 
laffend, „mit Zuziehung einiger redliher Männer aus unferer 
Mitte, ein neues Neglement entwerfe, welches auf Grundſätze 
der Menjchenahtung und Duldung gegrindet, dem Flor des 
Staats und den Talenten und Kräften der Colonie angemeffen iſt.“ 

Die angeordnete Commiſſion Icheint nicht zur rechten Thätig- 
keit gelangt zu jein, erft im Dechr. 1787 wurde eine neue Com—⸗ 
miſſion ernannt. Sie wurde vom General-Direkt. mit einer 
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verringern, jollten bie Gemeinbebeamten auf die allernothwendigſte 
Zahl beichränkt werden. Ferner müſſe das Erziehungsweſen durch 
verftändige Verwendung vorhandener Gelder und durch regel- 
mäßig gebildete, beutiche Schulmeifter verbeffert werden. Der 
Handel darf mur von befonders reichen Juden, welche die Kauf- 
mannichaftregelmäßigerlernt haben in ſolchen Städten, wo noch nicht 
genug chriſtliche Kaufleute leben, nach den gewöhnlichen Kauf- 
mannsrechten betrieben werben; die Handeltreibenden haben für 
eine Reihe von Jahren eine Abgabe zu entrichten. Der Ader- 
bau wird geftattet, aber nur mit Anbau neuer Stellen, ausnahms- 
weiſe mit Ankauf alter, Bon Handwerken find nur die großen 
(Fabriten) und bie der Kunſt fich nähernden erlaubt, wie denn 
unzünftige Nünfte und öffentliche Lehrftellen den Juden freiftehn. 
Dafiir miffen die Juden von ber folgenden Generation an Sol 
baten werben. Die neuen Beftimmungen treffen alle diejenigen, 
bie das 20, Jahr noch nicht Überjchritten haben. Ste müſſen 
alle Unterfähtede in Kleidung u. |. m. fallen laffen, ordentliche 
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Namen führen und ſich der deutſchen Sprache bedienen, fie ſollen 
nicht mehr Juden, Tondern Mofaiten oder Deiften genannt werben. 

Diefer Plan wurde den Deputirten mit der Trage vor- 
gelegt, ob fie und alle Juden für die darin gewährten Rechte die 
verlangten Pflichten übernehmen wollten, um nach ihrer Zuftim- 
mung das ganze Neformgefeg zu bearbeiten. Aber die Depu- 
tirten waren zu einer ſolchen Erklärung nicht befugt. Einer 
Gewährung gleicher Nechte bei gleichen Pflichten hätten fie freudig 
ihre Zuftimmung geben können, eine Hebernahme Schwerer neuer 
Pflichten bei geringen Rechten durften fie nicht verantworten. 
Sie begründeten ihre Ablehnung in längeren Auseinanderfegungen. 
Die angebotene Aufhebung der ſolidariſchen Verpflichtung fei 
eine halbe unglüdbringende Maßregel, Die dadurch weiter ver- 
langten außerordentlihen Abgaben müßten zum Nuin der Ge- 
meinden führen, nur wenn alle befonderen Judenſteuern abgeſchafft 
würden, könnten die Juden aufhören, läftige Glieder des Staates 
zu fein. Auch jelbft in diefem Falle bliebe die Bezahlung der 
Gemeindeichulden als fchwere Laft, die ſelbſtſtändige Erhaltung 
von Armen⸗ und Krankenanſtalten fei eine unmögliche Zumuthung. 
Die Beftimmungen über den Handel feien überaus einfhräntend, 
das verlangte Vermögen würde nur die Wenigften zum Handel 
befähigen, während ihnen zu anderen Thätigfeiten Kraft und 
Gejchielichkeit mangele, nur die Beſtimmung, daß Juden bie 
Kaufmannſchaft erlernt haben müſſen, jei annehmbar; daß der 
Handel ohne die geringfte Ausnahme den Juden wie den Chriften 
freigegeben würde, fei unerläßliche Bedingung. Der Aderbau, bei 
dem wegen feines Zufammenhanges mit dem Soldatendienfte jehr 
bejchränfende Bedingungen gemacht werden, müßte zum mindes 
ften in derfelben Weife wie den Mennoniten gewährt werben. 
Zwiſchen dem jüdiſchen und chriftlichen Handwerfer dürfe fein 
Unterſchied beftehen; jo lange die erfteren nur auf eine geringe 
Mafle von Handwerken beſchränkt jeien und chriſtliche Meifter 
Lehrlinge ihres Glaubens wegen fortweijen künnen, biete bie 
Erlaubniß nur ein trügerifches Nedht. 

Es war ein trauriges Geſchäft, alle die Mängel des Entwurfs 
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hervorzuheben. David Frievländer that es mit großem Geſchick 
und mit männlicher Würde, Nach diefer Darlegung ſchloß er: 

„ES iſt Zeit, Daß uns die Felleln abgenommen werben, 
die uns jo lange bejchweren. Wenigitens getröften wir uns, 
daß Eine Hohe Landesregierung Ihrerſeits Alles anwenden 
wird, den Unterjchied, den die Berfchiedenheit der Religion feſt⸗ 
geitellt hat, jo viel wie möglih in Bergefienheit zu bringen. 
Dies kann aber nicht anders geichehen, als wenn wir in voll- 
kommene Gleichheit mit anderen Unterthanen gefegt werben; 
wenn das Geſetz den nehmlichen Grad des Vergehens an Juden 
nicht härter beſtraft, als an amderen Untertharen; wenn die 
Landesgejege, bey Erwähnung des Namens Jude, jeiner mit 
feiner Wegwerfung, oder auch nur mit Mißtrauen in feine 
Moralität gedenken; mit einem Worte: wenn Eine Hohe 
Landesregierung es nicht unter Ihrer Würde hält, den Juden 
nicht allein mehr Nahrungsquellen zu eröffnen, ſondern auch 
ihre bürgerliche Ehre wiederherzuftellen . . . 

Sollte aber die allgeredhte Vorſehung bejchlofien haben, 
unjere Hoffnung zu täuſchen; ſollte diefer auf Wahrheit ſich 
gründende, im Gefühle der beiligften Pilicht von uns entworfene 
Vortrag bey unſerm verehrten und erhabenen Landesfürften 
und bey Einer Hohen Landesregierung feinen Eingang finden; 
follten uns feine andern, als die mit tiefer Verehrung beleuch— 
teten Nechte und Vergünftigungen zugetheilt werden fünnen: 
jo müſſen wir mit tiefgefränktem Herzen einen Wunjch äußern 
— einen jchredlichen Wunſch — in den aber dod alle Mit- 
glieder der Colonie einftimmen werden; nehmlich den 

dab Em. Königl. Majeftät geruhen möchten, uns in der 
alten Verfaſſung zu laſſen; 
ob wir gleich vorausjehen, dab die Bürde dann von Tage zu 
Tage unerträglicher werden wird, daß wir in das unabjehlichite 
Elend ftürgen und dem Staate eine beſchwerliche Laſt werben 
müſſen.“ 

Es ſei der allgemeine Wunſch wenigſtens des beſſeren 

Theiles der Nation 
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„die Eolonie, mit Abnehmung aller Laſten und Er- 
theilung aller Freyheiten gleich anderen Unterthanen, 
auch allen den perſönlichen Dienften und Pflichten 
derjelben zu unterwerfen.‘ 
„Ale erwarten mit der größten Sehnſucht die Aufnahme in 
den Schooß des Vaterlandes; alle wollen gern ihre Kräfte 
einem Staate weihen, der zuerit ihnen die Feſſel abnahm; alle 
wollen gern einem Landesheren dienen, Der das Glück aller 
Seiner Unterthanen ift, und Dem fie durch die größte Dank— 
barkeit jo unendlich verpflichtet find; und alle brennen vor Be— 
gierde, Mitglieder eines Staates zu werden, der erhabene 
Männer und wahre Wohlthäter des Staates an feiner Spitze 
hat, deren Andenken bey der Nachwelt in ſtetem Segen 
bleiben wird.“ 

ALS dieſe Vorftellung der Commiffion übergeben wurde, 
meinte ein Mitglied: „es ſei nichts Anders, als jcharflinnige 
Sophiiterei, im Gewande einer jchönen, einnehmenden Dekla— 
mation dargeftellt." Uno mit diefem Ausſpruche glaubte man 
für einige Zeit die ganze Angelegenheit abgethan. 

Da verlangte eine ſcharfe Cabinetsordre des Königs, daß 
man aufs Neue an die Arbeit gehe (Januar 1792.) In Folge 
deflen reichte das General-Direktorium einen eigenen Plan ein, 
der den Wünfchen der Deputirten in ſehr ausgedehnter Weiſe 
Rechnung trug. Darin war die folidarifche Verbindlichkeit Für 
Staats» und Gemeindeabgaben und Diebftähle völlig aufgehoben, 
die beftehenden Abgaben Jollten auf die jegt lebende Generation, 
ohne jede Haftpflicht des Einen fir den Andern, vertheilt, das 
folgende Geſchlecht zur Dedung des Ausfalls mit Heinen 
Zeiftungen belajtet werden. Sonftige beibehaltene Beſchränkungen 
waren geringfügig, Darlehne an Chriften durften nur vor 
Gericht gemacht werben, Häufer durften fie nur auf wüſte 
Stellen bauen, Städte mit Privilegien für Nichtaufnahme von 
Juden blieben verſchloſſen, in Landes- und Magtitratscollegien 
war ber Eintritt verwehrt. Ueber Kriegsdienſte wurbe be— 
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doch ein gewaltiger Fortfchritt im Vergleich zu den früheren 
AZuftänden. 

So ging es Schritt für Schritt vorwärts, langjam aber 
unaufhaltfan. Mochten ſelbſt einfichtsoolle und klardenkende 
Staatsmänner wie Hippel über Juden die befchränfteften 
Anfihten hegen, der ihre Aufnahme zu Staatsbürgern als 
unmöglid) verwarf, die Neichen beim Handel erhalten und bie 
Armen in einer wüften Gegend unter chriftlichen Auffebern zu 
Sandbauern erziehen laffen wollte, — die Ideen der Freiheit, 
wie fie in dem Nachbarlande Frankreich in blutigem Kampfe 
erftritten und als ein allgemeines Erbtheil über den ganzen 
Erbfreis verbreitet wurden, erhöhten das unnennbare Sehnen 
der Juden und machten den Negierenden ein Feſthalten an den 
ausichließenden Tendenzen dev früheren Zeit unmöglich. 

Die allgemeinen Gefege, die fir die Juden in Breslau und 
für die in den polnischen neuerworbenen Provinzen (1790 und 
1797) entworfen wurden, unterſchieden fid) auf das Vortheil— 
baftefte von dem Generalreglement, das für die alten Länder 
galt. Die in der Zwiſchenzeit erlaſſenen erleichternden Gejege 
hatten hier Aufnahme gefunden, der Aderbau wurde den Juben 
in bejchränttem Maße gejtattet, ſelbſt zünftige Handwerke ihnen 
erlaubt. Nun kamen aus jenen Gegenden junge Yeute nach 
Berlin, die als Lehrlinge Aufnahme bei chriftlihen Meiftern 
fuchten und fanden, wenn fie aud die Hauptitadt verlafjen 
mußten, fobald fie Gefellen geworden waren; erlernte doch einer 
das Mpothefergewerbe, das 30 Jahre jpäter den Juden aus- 
drüdlich verboten wurde. 

Die ruhige Entwickelung wurde durch das Hereinbrechen 
ber napoleonischen Macht über Preußen gehindert. Der Staat 
mwurbe vernichtet. Aber aus dem Tode erblühte friiches Leben. 
Ein neues Gejchlecht, voll tiefer Einficht in die Bedürfniſſe der 
Zeit, von heroiſchem Muth für die Ausführung der ſchwierigen 
Aufgabe befeelt, fühnte durch weiſe Neform des ganzen jtaat- 
lichen Lebens die Sünden der Väter. Eine Zeit ernfter fittlicher 
That begann. Und umter ihren Handlungen nimmt neben der 
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Aber das Geſetz verdankt jein Zuftandefommen nicht dem 
edlen Willen diejes Mannes allein, ſondern der nachhaltigen, 
treibenden Kraft, die David Friedländer und die von ihm 
geleiteten Berliner Aelteſten jetzt aufs Neue wie bei den ver- 
geblichen Verfuche vor zwanzig Jahren bewährten. 

Die Berliner Aelteften hatten ſich Ende 1808 eine unum- 
ſchränkte Vollmacht von der Gemeinde ertheilen lajjen, Sie. be- 
gannen ihre Thätigkeit mit einer Fräftigen Verwendung für ihre 
Blaubensgenofjen. Immer und immer wieder, jo oft eine ein» 
ſchränkende Mafregel verfügt wurde — Verbot für fremde 
Juden, das Land zu betreten, Befehl, daß alle fremden Jubent- 
fnechte das Staatsgebiet räumen jollten, — wandten fie ſich mit 
Beichwerden an die höchſte Stelle; ftets auf's Neue braten fie 
den Grundſatz zum Ausdrud, der ihnen zwar neue, ſchwere 
Laſten auferlegte, aber ihnen diejelbe Freiheit zugeftand, wie ihren 
Genofien: Gleiche Pflichten, gleiche Rechte 

Ihre Anftrengung wurde mit Erfolg gekrönt. Der ‚von 
Dohna ausgenrbeitete Entwurf wurde im Staatsrath vorgelegt 
und der grünblichiten Berathung unterzogen. Wenn ein neuer 
Vorſchlag gemadt, eine Abänderung beliebt war, wurde David 
Friedländer um jein Gutachten angegangen. Er gab es ſtets 
mit fittlihem Ernft, oft mit beifiender Schärfe. Bei dem reb- 
lichſten Willen konnte er das Eindringen mancher ſchädlichen Be— 
Stimmung nicht finden. Ungetrübtes Glück follte den Jahrhun— 
derte lang Bedrückten nicht lächeln. 

Aber dody war das Edikt betr. die bürgerlichen Berbält- 
niffe der Juden vom 11. März 1812 eine That der Befreiung. 
Die in dem preußiichen Stante wohnhaften mit Conceſſionen 
irgend welcher Art verfehenen Juden wurden zu Einländern und 
preußifchen Staatsbürgern erhoben. Sie mußten Yamilien- 
namen annehmen und fich der deutichen Sprache bedienen. Sie 
konnten fich überall niederlaffen, Grundftide erwerben, Lehr— 
und Gemeindeämter verwalten, unumſchränkt Handel treiben, 
von bejonderen Abgaben waren fie frei. Dafür mußten fie ſich 
ben allgemeinen bürgerlichen Abgaben, den jtantsbürgerlichen 
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Wir wagen 8, diefe Geſinnungen im Namen unferer Mit 
brüder zu verbürgen, da wir gerührt erkennen müffen, daß felbft 
der leifefte Anſpruch auf ftaatsbirgerlihe Würde die Frucht der 
Milde und der Weisheit von Em. K. M. und Allerhöchſtdero 
glorreichen Vorfahren Negierung ift. 

Wir erfterben in tiefer Unterwürfiigfeit und den höchften 
Gefühlen der fchuldigiten Treue Ew. K. M. 

allerunterthäntafte 
Die Nelteften der Judenſchaft 
David Hirſch. Bendir, Friedländer. 
Gumperg. 

So waren die Anfirengungen, die zwei Menfchenalter hin— 
ducch gedauert hatten, zu Ende, der Sieg war errungen. Die 
Nacht war vorüber und kehrte nicht zurüd, wenn aud) die 
Sonne noch jpäter oft von Schwarzen Wolken umfchattet ward. 

Mendelsjohn erzählt, daß, wenn er fich Abends mit den 
Seinen erging, ein Kind zu ihm fagte: „Was ruft uns jener 
Burſche dort nah? Warum werfen fie mit Steinen hinter uns 
her? Was haben wir ihnen gethan?“ und ein anders ihm Klagte; 
„sa! Sie verfolgen uns immer in den Straßen, und ſchimpfen: 
Juden! Juden! Iſt denn diefes fo ein Schimpf bei den Leuten, 
ein Nude zu fein?” Sollten wir rohe Burfche anklagen, die fo 
ihrer Gefinnung Ausdrud gaben, waren doch die Juden damals 
felbft die Höchften an Geift und Stellung nur Schutzjuden erfter und 
zweiter Klaſſe. Fest war es anders: der Jude war gleichberech— 
figter Bürger geworden. Das war bie brennende Eehnfucht, 
der Friedländer in dem Verlangen Ausprud gab: der Name 
Jude follte ſchwinden. Uns Nachgeborenen mag dies Verlangen 
unverftändlih fein, den damals Lebenden mußte das erfte 
„Herr“, mit dem auch äußerlich die Scheidewand, die ntoleranz 
aufgerichtet hatte, zufammenbrach, in dem Ohre tönen wie ein 
jauchzender Jubelruf der Befreiung. 











Viertes Buch, 


Der jüdifche Bürger im preußifchen Staat. 
(1312 bis zur Gegenmart.) 


Erftes Kapitel, 
Die Folgen des Edikts vom 11. März 1812. 


Nur wenige Tage vor Erlaf des Geſetzes das die Juden zu 
Bürgern machte, war Preußen zu einem Vertrage gezwungen 
worden, der die preußifchen Heere zu dem gewaltigen Kriegs- 
zuge nach Nußland an Napoleon’s Fahnen jelfelte. Die furcht- 
bare Zerftörung, die diefe Heermallen traf, gab den äußeren 
Anſtoß zur Wiedererlangung staatlicher Freiheit. Der Aufruf 
„An mein Volk“ vom 17. März 1813 und die ungeahnte, freu- 
dige Begeifterung, mit der Jung und Alt dem königlichen Nufe 
folgten, trugen die Gewähr zu glüdlichem Erfolge in fih. Die 
Juden ftanden hinter den übrigen Glievern des Volkes nicht 
zurüd, Sie waren noch weniger als dieſe im Waffenband- 
werk geübt, aber doppelter Muth bejeelte fie: nicht nur dem 
Vaterlande, auch fich jelbft hatten jie die Anerkennung der Frei- 
heit zu erfämpfen. Ws unter den Augen des Feindes Schaaren 
von Jünglingen von Berlin nad Breslau zogen, um fich in das 
Heer einreihen zu laſſen, da bangten auch jüdische Mütter um 
ihre Söhne. Unter den erſten, die mit reihen Gaben den Ber- 
mundeten Yabung zu jpenden juchten, befanden fich die Aelteſten 
der Berliner Judenſchaft; jüdiſche Frauen Berlins haben mit 
ihren chriftlihen Mitbürgerinnen ihre Kräfte zu Merken der 
Woplthätigkeit und Barmherzigkeit verwendet umd ſich den könig— 
lihen Danf verdient, 

ALS der jchwere Krieg glorreich beendet war, kehrten auch 
jüdische Jünglinge, zu Offizieren ernannt, mit dem Zeichen des 
eifernen Kreuzes als Lohn ihrer Tapferkeit geichmidt, nad) 
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Lebensweife und Denkungsart die Juden dem Spott und Ge— 
lächter ausfegen follte, wurde auf dem Berliner Theater, troß 
der Verwendung von Iſrael Jakobfon und der Einſprache 
Hardenbergs aufgeführt, und errang hier, wie auf vielen größe- 
ren Bühnen Deutichlands, wo der bamals berühmte Schau— 
ipieler Wurm es mit großem Eifer verbreitete, den raufchenden 
Beifall der Menge. 

Wie vor Jahrzehnten und Jahrhunderten, jo begann von 
Neuem ein Heiner Schriftenfampf für und wider die Juden. 
Von Berlin ging nur der Anftoß aus duch eine Schrift des 
Prof. Rühs: Ueber die Ansprüche der Juden ar das deutſche 
Bürgerrecht 1815, der dann, zur Erwiderung auf die mannig- 
fach von Juden und Chriften erfchienenen Gegenichriften noch— 
mals die Stimme erhob. Ruhs glaubte nicht die mittelalter- 
lichen Befchuldigungen gegen die Juden, aber einen Fehler gab 
er ihnen vornehmlich Schuld: Haß und Verfolgungsſucht gegen 
die Ehriften, ſchlimme Eigenſchaften, die nicht aus der traurigen 
Behandlung, die fie erfahren hätten, bervorgingen, jondern aus ber 
Verfaſſung der Juden, Aus diefem Grunde können fie nicht als 
gleichberechtigte Bürger aufgenommen werden, fonbern dürfen 
nur die Rechte eines geduldeten Volkes in Anspruch nehmen. 
Unter diefer Bedingung mögen fie Juden bleiben, zur Unter: 
icheidung von Anderen mag ihnen ein eigenes Zeichen, eine 
Volksſchleife beftimmt werden, fiefollenein gewiſſes Schutzgeldzahlen, 
niemals duch Fremde vermehrtwerden, ven im Staate Zurücdbleiben- 
den foll man auf jede Reife den Zutritt zum Ehriftenthum erleichtern. 

Mit der nationalen Neaktton verband fih die religiöfe. 
Schon in der heiligen Allianz, welche die drei Fürften Defterreichs, 
Preußens und Rußlands mit einander ſchloſſen, war ber ftreng 
chriſtliche Standpunkt zum Ausdrud gekommen, er offenbarte ſich 
noch deutlicher in einzelnen Beſtimmungen, die von den verſchie— 
denen Regierungen, namentlich der preußischen, getroffen wurden. 
Dem Deutichen, der neben feiner Nationalität nichts Anderes 
gelten laſſen wollte, war der Jude ein Fremder, dem damals 
lebenden Chriften, ob er fih nun als Katholif in die Dogmatik 
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bes Mittelalter vertiefte, oder als Proteftant an der Allein- 
gültigkeit feines Bekenntniſſes fefthielt, war er ein Glaubensfeind 
Die Folgen diefer Nichtung zeigten fi bald. Es wurde ein 
Verbot dagegen erlaſſen, daß chriſtliche Knaben jüdiſche Schulen 
befuchten (1819), ein Gebrauch, der jeit mehr als einem Jahr- 
zehnt beitanden hatte. Man gehorchte, „aber, jo berichtet 
Bendavid, der Leiter der Freiſchule, „Alles weinte laut auf, 
als hätten die entlaſſenen Ehriftenfnaben ihre Eltern, die zurück— 
gebliebenen Judenknaben ihre Brüder, und die Vorſteher und 
Lehrer ihre Kinder verloren.” Die engherziger gewordene pro- 
teftantiiche Kirche duldete feine freiere Bewegung innerhalb der 
Judenheit: jede Sektirerei, — jo nannte man hervortretende 
Anſätze zu einer vernünftigen Reform — wurde verboten (1822). 
Und endlich geftattete und beförderte man einen Verein zur 
Belehrung der Juden, der ſich in Berlin gebildet hatte 
(1823), und ber ſeitdem ununterbrochen jeine praktiſche und lite» 
rariſche Wirkſamkeit ohne nennenswerthe Erfolge ausge— 
geübt hat. 

In dem Edikt von 1812 waren akademiſche Lehrämter den 
Juden freigegeben worden. MS der erſte Fall eintrat, wo man 
dieſem Gejege hätte Folge geben müſſen, war der Geiſt, der jene 
Beftimmung eingegeben hatte, gewichen, Hardenberg war alt, 
frank und hatte fich fait von aller Thätigkeit zurüdgezogen, da 
bob man dieje Erlaubnib auf. Man hatte in jenem Geſetz die 
Entfcheidung über die Frage, ob die Juben Staatsämter ber 
kleiden follten, fie die Zukunft verfchoben, aber nun entjchied 
man nichts und belieh es lieber bei der ausjchliefienden Gewohn- 
beit vergangener Zeiten. Nur zwei Männer jüdiſchen Glaubens 
haben, foweit befannt, im Staatsdienft eine Nolle gefpielt, beide 
aus Berlin: Salomo Saſchs und M. Burg, der Eine noch 
unter Friedrich Wilhelm TI. im Baufach angeftellt, und als 
Bauinſpeetor in den verjchiedenften Gegenden thätig, jeit 1816 
zwar in feinem Titel belaffen, aber ohne Beſchäftigung; der 
Andere, den die Bewegung des Jahres 1813 zur Fahne führte 
und der, langſam Stufe für Stufe erflimmend, Major wurde; 
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Beide, jeder in feinem Fade, als fleifige Schriftfteller thätig, 
Burg als vorzügliher Mathematifer, Lehrer an ber Berliner 
Kriegsſchulez Beide mit ihren Sträften gern für die Gemeinde 
"bemüht, Burg ftand einige Jahre als Vorfteher an der Spige 
derfelben; Beide auch, wo fi Gelegenheit bot, mit mannhaftem 
Worte für ihre Neligion eintretend, der fie treu anhingen. 

Das Streben, die einmal gewährten Nechte zu befchränfen, 
gab Tich überall Fund: von 1822 an fand 12 Jahre lang kein 
Jude in der Stadtveroroneten >» Verfammlung Platz. Einzelne 
gefeggeberiihe Maßregeln in diefem Sinne jcheiterten, fo lange 
Hardenberg lebte: fo der Verfuh, die Servisabgaben weiter 
jolivarifch von den Juden zu erheben, die vor dent Geſetz von 
1312 anfäßigen Ausländer als Fremde zu behandehr, die jüdifchen 
Aerzte bei gerichtlichen Obductionen als unglaubwürdig auszu— 
ſchließen. Aber gewiſſe Beſtimmungen konnte oder wollte auch 
er nicht hindern, jo namentlich über den Eid. Kür den gericht- 
lihen Eid blieben die alten Berfügungen bejtehen; für ven 
Huldigungs-, den Militäreid und den Schwur jüdischer Aerzte 
wurden Ausnahmemaßregeln verfügt. 

Auch ſonſt zeigten ſich mannigfache Kleine Beſchränkungen, 
die, unbedeutend im Vergleich zu früheren Beiten, immerhin 
fundgaben, wieviel noch an der vollen Freiheit fehlte. Die 
Aemter eines Feldmeſſers und Apothefers wurden als Staats- 
ämter betrachtet und den Juden unterfagt, ſelbſt ala Schieds- 
männer Sollten jie nicht zugelaflen werden; im Gegenfag zur 
Städteordnung, die keinen Glaubensunterjchied kannte, wurde 
das Amt eines Schulen und Bürgermeifters ihnen verſchloſſen; 
die Milttärpflichtigen follten im Gardecorps nicht dienen bürfen, 
wodurch die jungen Leute aus Berlin genöthigt wurden, außer- 
halb ihrer Pflicht zu genügen; chriftlihe Vornamen zu führen, 
wurde den Juden verboten, Die legte Beſtimmung veranlaßte 
eine Heine Schrift von Zunz, in ber diefer in meifterhafter 
Weiſe den Nachweis führte, daß die Juden in allen Ländern 
nach dort herrſchender Sprache und Sitte ihre Namen ange- 
nommen hätten, und daß die jog. hriftlichen Vornamen bei den 
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Juden ftets in Gebrauch geweſen wären. Auch die Berliner 
Aelteſten kamen in wiederholten Vorftellungen gegen die Ver— 
fügung em und erlangten endlich die Erklärung, daß nur ſolche 
Vornamen unterfagt fein follten, die mit der hriftlichen Religion 
in Beziehung ftänden. , | 
Im Allgemeinen, abgejehen von den erwähnten Rückſchritten, | 
blieb es für die Juden Berlins bei dem Geſetz von 1812, nur 
der jo nöthige Ausbau diejes Edifts kam nicht zu Stande. Noch 
weniger dachte man daran, dafjelbe auf das ganze Staatsgebiet 
zu übertragen. Es war erlafjen worden, als der Staat kaum 
die Hälfte feines früheren Umfanges beſeſſen hatte, durch den 
Frieden hatte er das Verlorene wiedergewonnen und neue Pro- 
vinzen erworben, aber man hob ausdrüdlid hervor, daß das 
Geſetz vom 11. März nur für die alten Provinzen Geltung habe; 
für die neuen galten 21 verschiedene Ordnungen. Und nicht ein- 
mal auf deren Milderung war man bedacht. Als im J. 1818 
der Termin ablief, in dem für die Nheinlande das napoleonische 
Geſetz Gültigkeit hatte, nad) welchem feinem Fremden die An- | 
fieblung geftattet war und jeder Einheimische von Zeit zu Zeit | 
ein Moralitätspatent aufweiien mußte, wurde er für die preus 
ßiſchen Beligungen verlängert. Dod) von gewaltjamen Störungen 
der ruhigen Entwidelung der jüdischen Angelegenheiten, wie fie 
fich in einzelnen Staaten durch Judenmorde und graufame Berfol- 
gungen zeigten, blieb Preußen verſchont. 
Je länger diejer,Zuftand der verwortenen Mannigfaltigteit 
der Gefege fir eine Glaubensgemeinfcaft in demſelben Staate 
dauerte, defto deutlicher fah man das Unerträgliche deffelben ein 
und ſann auf deffen Abftellung. Eine Bolfsvertretung, wie fie 
Hardenberg bereits beabfichtigt hatte, exiſtirte im preußifchen 
Staate nicht, als mangelhafter Erſatz einer foldhen Vertretung 
waren für die einzelnen Provinzen Provinzielftände eingerichtet 
worden (1825). Ihnen wurden bei ihrem erſten Zufammentritt 
(1824) auch die Verhältniffe der Juden zur Prüfung vorgelegt. 
Die Stände der Mark Brandenburg äußerten fi, daß das Edikt 
von 1812 die erwarteten Kolgen nicht gehabt, daß vielmehr 
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manche Abänderungen des Gefeges fih als erforderlich heraus- 
geftellt hätten. Als ſolche Aenderungen empfahlenfie: Beichrän- 
fung des Zuzugs von Fremden, Schließen der Judenſchulen, 
Einführung. des dreijährigen Militärdienftes, Nöthigung der 
Knaben zum Erlernen von Handwerken, der Mädchen zur Aus- 
bildung als Dienftboten, denn chriſtliches Gefinde follten Juden 
nicht mehr halten dürfen. Der Handel jollte, nach den Anträgen 
der Stände, nur Jünglingen von gutem Ruf, welche bie 
Handlung orbnungsmäßig erlernt, geftattet, der Häufererwerb 
auf ein Minimum beſchränkt, der Ankauf von Nittergütern und 
die Niederlaffung in feinen Dörfern verboten werden. Habe 
man dann im Saufe einer Generation den Erfolg diejer Ver— 
änderungen erprobt, fo ſei eine neue Prüfung des Juftandes 
der Juden vorzunehmen. 

In ähnlicher Weife, bald mehr bald weniger unginftig fir 
bie Juden, ſprachen ſich die Stände der übrigen Provinzen in 
diefem und den folgenden Jahren aus, So jehr ſich aud ihre 
Vorſchläge im Einzelnen unterſchieden, fie gaben alle der Ueber— 
zeugung Ausdruck, daß das Gejeg vom 11. März 1812 weder 
für die alten Provinzen in feiner vollen Kraft beizubehalten, 
noch auf die neuen zu übertragen jei. In den von der Negie- 
rung ertheilten Landtagsabſchieden hieß es gewöhnlich, daß die 
Vorſchläge bei Berathung eines neuen Gejeges in Erwägung 
gezogen werben ſollten; einen unmittelbaren Erfolg auf die 
allgemeinen Verhältniffe übten fie nicht aus. 

Die Beſchlüſſe der Stände riefen unter den Berliner Welte- 
ften große Beftürzung hervor und veranlaßten eine Denkichrift 
beim Minifterium des mern, in der man voll Trauer über 
die drohende Gefahr in würdiger Weife den Nachweis zu führen 
ſuchte, daß die Juden dem Geſetz von 1812 ftreng nachgelebt 
hätten und eine Verfhlimmerung ihres Zuftandes verdienten. 

Aufdie Denkichrift erfolgte feine Antwort, die von den Aelteſten 
veranstaltete Zufendung von den Jahresberichten der Gejellfchaft 
zur Beförberungder Induſtrie, durchdie man den Eifer der Juden für 
Handwerke beweifen wollte, rief nur höfliche Erwiderungen hervor. 
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Als alle Stände ihre Vota abgegeben hatten, fpradh der 
Landiagsabſchied an die zulegt verfammelten preußifchen Stände 
(1830) bie Abficht aus, das allgemeine Geſetz mit möglichiter 
Befchleunigung auszuarbeiten, Dadurch wurden die alten Be- 
forgniffe wieder rege, die Berliner Welteften fürchteten ein Ver- 
lafjen der freien Traditionen früherer Zeit, eine zu große Nach— 
giebigkeit gegeniiber den von den Ständen ausgefprodhenen Vor— 
fchlägen, und wünſchten bei den Verhandlungen auch mit ihrer 
Anficht gehört zu werden. Aber die desfalljige Bittſchrift an 
das Stantsminifterium, die mit angefehenen Gemeindegliedern 
lange bevathen und erwogen worden, wurde, wie es jdeint, da 
man fie als unzeitgemäß oder wirkungslos betrachtete, nicht 
abgeſchickt. 

Man vertraute dem fortſchreitenden Geiſte der Zeit und 
hielt ein Zurückfallen in alte Vorurtheile für undenkbar. Wäh— 
rend die Negierenden beriethen über das Kleine oder große 
Maß von Nechten, das man den Juden gewähren follte, arbei- 
teten diefe mit rüftigem Eifer daran, Gemeindeverhältniffe und 
geiftiges Weſen gejund und lebenskräftig zu geftalten. Denn 
die Einfiht warb immer jtärfer: die inneren Güter, die man 
fich erworben, waren durch feine Neaktion zu entreißen; je mehr 
man fich in ihrem Befige feftigte, um fo geftählter Eonnte man 
äußeren Gefahren begegnen. 


Iweites Anpitel. 
Reugeſtaltung der Gemeinde. 


Die volitifche Bewegung der vergangenen Zeit, die völlige 
Umformung des Verhältnifies, in dem bie Juden zum Staate 
ftanden, mußte auch die Zuftände der Gemeinde weſentlich 
verändern. 
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Man darf wol jagen: ein Gemeindeleben hatte ſich in den 
früher betrachteten Perioden gar nicht bilden können. Die Ael- 
teften waren der Gemeinde gegemüber nichts gewejen als Büttel, 
dem Staate nichts als verantwortliche Zahler. Aber diefe ihre 
Pflichten bezogen ſich nicht auf die eine Gemeinde allein, fie 
erſtreckten ſich auf das ganze Land. Mit dieſer Thätigteit begnügten 
fih die Nelteften nicht: drückende finanzielle und materielle 
Laften der Juden des ganzen Staates juchten fie durch ſtets 
bereites Wort zu mildern, oder ganz aufzuheben, aber dadurch 
wurde eine gedeihliche Entwidelung im Innern der Gemeinde 
unmöglid. Sie konnte erft in Angriff genommen werden, als 
die Gemeinde durch Aufhebung der folidarifchen Haftbarkeit ein 
ſelbſtſtändiges unbeichränktes Ganze in der Mitte der übrigen 
Gemeinden, als ihre einzelnen Glieder, nur für ſich ftehende, 
für bie Uebrigen unverantwortliche Perfonen geworben waren. 

Was in dem bisher verflofenen Zeitraum für die Angele- 
genheiten, deren Organifation eigentlid) der Gefammtheit zufam, 
für Armen- und Krankenweſen, fir Lehranftalten gefhah, ging 
im Wefentlihen von Privaten aus. Man kann nicht anders 
fagen, als daß das, was man vornahm, in achtungswerther 
Weiſe geleiftet wurde, 

Als hervorragendfter Bereinmuß die Gefellfchaft der Freunde 
genannt werden, aus vielen Gründen: ſchon deswegen, weil die 
angejehenften Mitglieder ihm beitraten und ihm dadurch ſehr 
reihe Mittel zu Gebote finnden, wegen des hohen fittlichen 
Zwedes, der dem Verein neben der Unterſtüthung dürftiger 
Mitglieder vorſchwebte, die’ Abſchaffung des Mißbrauchs der 
frühen Beerdigung, und der nicht unbebeutenden Rolle, die er 
in der Eulturgefchichte einmahm. Dieſer Verein fand bald viele 
Nachahmungen, auch in Berlin eine in den Brüderverein (1804), 
der für die armen Unverheiratheten forgen wollte. Einer ſolchen 
Unterftügung für Männer aller Stände trat dann in Nach— 
ahmumg. einer chriſtlichen Anftalt ein fog. Rettungsinftitut gegen- 
über, das durch einmalige beträchtliche Geldzahlung Kaufleuten 
aufhelfen wollte; der Pflege der Handwerke und des Aderbaues 
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er Neugeftaltung der Gemeine. 


mn Nah, ab dem Edikt von 1812, die Geſellſchaft zur 
nlwmening der Induſtrie. Für Lernende und Gelehrte, die 
par joben unter den verſchiedenſten Geftalten nad) Berlin, als 
oinor meohen Gemeinde gekommen waren, um fich weiter zu 
bilden ober ihren Lebensunterhalt zu verdienen, hatte es ftets 
Sulftungen gegeben: für talmudiſchen Unterricht an Bachurim 
und zugleich für ihre und der Lehrer materielle Unterſtützung 
jorgten das Bethhamidrafch, das Veitel-Heine ⸗Ephraim'ſche und 
das Zacharias Veitel ſche Inftitut, das Nauen’jche Stift bot einigen 
Knaben Koft, Pflege umd Gelegenheit zum Lernen. Auch 
file das weibliche Gefchlecht war geforgt. Seit 1721 wirkte der 
Verein Hachnaſſath-Kallah, defien Aufgabe darin beftand, uns 
bemittelten Bräuten eine Mitgift zu verſchaffen — Mendelsjohn 
entwarf ein neues Statut für ihn, — ein anderer gewährte 
armen Wöchnerinnen in finnveicher Weiſe hülfreihe Gaben. 
Für Arme beiderlei Geſchlechts eriftirten fonft mande Vereine 
unter den verjchiedenften Namen, der eine forgte für Kleidung, 
der andere fpendete Holz zur Winterszeit, der dritte verschaffte 
den Armen zu Paſſah unentgeltlich das Oftermehl, ein vierter 
bot eine hilfreiche Hand zur Bezahlung der Miethen. Die ge— 
jammte Armenpflege war eine religiöje Pflicht und fo knüpfte 
fie nicht felten geradezu an religiöfe Verrichtungen an; jo bei 
drei Vereinen, die in die erſten Jahrzehnte des Beftehens der 
Gemeinde hinaufteihen: für die Beſchneidung (1715) Kranken— 
pflege (1703) und Beerdigung (1672), von den beiden legteren 
ift ſchon oben die Nede geweien. 

So vielfach auch Bereine eriftirten und ‚jo ernjt bie 
einzelnen ihre Mufgabe erfaßten, jo konnte doch eime recht 

⸗ gedeihliche Wirkung nicht erzielt werden, zum Theil weil die 

Mittel der einzelnen Vereine ſehr beſchränkt waren, zum Theil 
auch, weil die Kräfte nie imeinandergriffen und in großer Zer⸗ 
ſplitterung ſich befanden. 

Eine Regelung dieſer Verhältniſſe war ſehr — 
ſie wurde dadurch erleichtert, daß das Polizeipräſidium, das, nach 
der neuen ſtaatlichen Organiſation, als direkte Oberbehörde den 
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Juden vorftand, nur mit den Aelteften verkehren mwellte und von 
diefen eine Darlegung der Verhältniife, namentlich eine Ueber- 
ficht der in der Gemeinde wirkenden Vereine und Geſellſchaften 
verlangte. 

Die Betrachtung der geiftigen Entwidelung, der mannig- 
fahen äußeren Schidjale hat uns lange gehindert, den Blick auf 
das Kleine Getriebe in der Gemeinde zu werfen. Wir hatten 
zulegt vondemXelteftenreglementv. 1755 geſprochen, (ſ. o. ©. 70 fg.) 
das die Oemeindeverwaltung regelte, die Befugniſſe der Beamten 
beftinmte. Dies Neglement blieb über ein Menfchenalter in Kraft; 
erſt 1792 nad) Aufhebung der folivartichen Haftbarkeit trat ein 
neues, die fog. „Norm“ an jeine Stelle, deifen weſentliche Be— 
deutung darin beitand, daß es aus eigener Anregung der Juden 
hervorgerufen wurde, Durch ihren Beichluß nad den Berathungen 
eines aus ber Gemeinde ermwählten Fünfzehnerausſchuſſes 
und nicht als Erlaf der Regierung ins Geben trat (1. an. 1793). 
Danach beitand das ganze Adminiftrationstorps aus 30 Ber- 
jonen: 9 Dber- und Aelteften, Beifigern und Vorftehern und 21 
befonderen Berwaltungsbeamten. Ihre Wahl fand wie früher 
duch 7 Wahlmänner ftatt, von diefen follten aber 4 ber erjten, 
2 der zweiten und nur einer ber dritten Bermögenstklafje angehören. 
Beſondere Beamte waren für die Schätung jedes Gemeinde: 
gliedes eingefegt, die jedem feinen „Erech“, den vierten Theil 
des Vermögens, und danach die Abgaben, etwa 2 Procent be> 
ftinmmten, Andere waren fir die Einfammlung diefes Beitrages, 
die Dritten für die Einziehung der Servisabgaben eingefegt, die 
Vierten hatten die Wohlthätigkeitskaſſen zu verwalten, die Fünften 
dem Fleiſchweſen vorzuftehen, das für die Gemeindekaſſe reichen 
Ertrag abwarf. Eime ſchwierige Aufgabe hatte die Schulden 
tilgungSscommijfion, die halbjährlid eine Heine Abgabe auf 
alle Gemeindeglieder ausſchrieb, wenn dieſe ſich nicht durch eine 
einmalige bedeutende Zahlung davon befreiten, um dadurch bie 
große Schuldenmaſſe, die fich auf 140,000 Thle, belief, allmählig 
verfchwinden zu machen. Alle Finanzbeamten hatten zu beftimmte: 
Terminen vor den Reviſoren Rechnung abzulegen; bief 
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Geſetz den Juden die akademische Laufbahn verſchloß, von Halle 
nad) Berlin gekommen war, umd bier ſchon durch feine nahe 
Verwandtichaft mit Jacobfon ſchnell in Berührung mit den maf- 
gebenden Kreifen trat. Er wurde 1924 als Syndikus angeftellt 
und widmete der Gemeinde fein langes Leben hindurch feine 
Thätigkeit, 25 Jahre lang ruhte faſt allein auf ihm die ganze 
Laſt der Verwaltung. 

Auf vier Gegenftände war vor Allem die Thätigkeit gerichtet, 
bei denen wohl zumeift eine Neugeftaltung nothmwendig war; 
und wo die Verſuche zwar nicht durdhgehends mit Erfolg gekrönt 
wurden, aber immerhin ein achtungswerthes Zeugniß darboten: 
das Armen» und BeerdigungssMWefen, die Schul- und 
Synagogen= Angelegenheiten. 

Die Freudigkeit im Spenden ift immer als ein ſchöner Zug 
bes jüdiſchen Charakters gepriefen worden, er hatte auch in 
Berlin genug Gelegenheit fich zu bethätigen. Freilich wurden 
dem Zuitrömen fremder Bettler Durd) die vom Stante erziwungene 
ftrenge Abgeichloffenheit enge Schranken gezogen; fie fielen num 
‚weg, da das Geſetz von 1512 den ungehinderten Zuzug aller 
preußiſchen Juden geftattete; in Furzer Zeit vermehrte ſich die 
Zahl der vorhandenen Armen um das Dreifahe. Da reichten 
die zeritrenten, in feinem Zufammenbange mit einander ftehen- 
den Privatvereine nicht mehr aus, und was fie thaten, gereichte 
wegen der mangelnden Eontrole nicht felten zum Unfegen. Um 
diefem Uebelftande abzubelfen, ging das Beftreben der Nelteften 
dahin, die Wirkſamkeit aller Vereine unter feiner Oberaufficht 
zu einer einheitlichen zu geitalten, aber diejes Beftreben ſtieß 
bei den Staatsbehörden und den einzelnen Vereinen auf ſtarken 
Widerſpruch. Sp mußten denn oft Verhandlungen angefnüpft 
umd abgebrochen, Eommiffionen ein- und abgefegt werden, bis nad) 
14jähriger Arbeit (1338) eine Armencommiffion der jüdi- 
Ihen Gemeinde ihre Thätigfeit beginnen konnte. Sie fegte 
ſich aus Mitgliedern verfhiedener privater Wohlthätigkeitsanftalten 
und Abgeordneten des BVorftandes zufammen, hatte die ge 


fammte Armen-, mit Ausſchluß der Krankenpflege in ihrer Hand, 
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gewährte den Armen Unterftügung und Gelegenheit zur Arbeit. 
Die Commiffion bat von ihrer erften Einrichtung an bis auf 
unfere Tage ununterbrochen gewirkt, fie hat mehrfache Berichte 
ihrer Thätigfeit veröffentlicht. 

Für das Alter wurde noch befonders geforgt: eine Alter- 
verforgungsanftalt, die Armen ımentgeltlich, Befigenden gegen: 
beliebige Einzahlung den Eintritt gewährte, wurde errichtet und. 
erhielt bei dem alten Friedhofe ein ftattliches Gebäude (1829); 
jo Ichauten Männer und Frauen, die mit dem Leben abzuſchließen 
im Begriff waren, auf die Gräber, von Vätern und Müttern, 
die den Lebensgang längit vollendet hatten. 

Wenn aud die Gemeinde genöthigt war, die Hauptfummen: 
für ſolche Veranftaltungen zu zahlen, jo darf man nicht meinen, 
dab noch jetzt die ausfchließenden Ideen vergangener Zeiten un— 
beftritten ihre Herrichaft behaupteten. Denn es fam nicht jelten 
vor, daß die öffentlichen Bertheilungen feitens des Königs oder 
der Stabt aud) die Juden berücjichtigt wurden. 

Die Pflege der Kranken war eine hohe, religiöfe Pflicht. 
Ihr hatte ein frommer Verein bereits in den erften Jahrzehnten 
bes Beitehens der Bemeinde feine Wirkfamfeit zugewendet; dem 
immer dringender werdenden Bedürfniſſe hatte man im Laufe 
der Zeiten durch proviforiiche- Einrichtungen abzubelfen geſucht. 
Erit in neuefter Zeit wurde, nachdem burd freiwillige 
Sammlungen in der Gemeinde eine beveutende Summe aufs 
gebracht war, fiir diefen Zwed ein Haus erbaut, das allen Anz 
forderungen entiprad). (1858,) 

Das ift das Segensreiche der Zufammengeichlofjenheit einer 
Glaubensgenofienihaft wie der jüdiichen, daß in thr die Hülf- 
lofen aller Art eine gemeinfame Mutter und Beihügerin ſehen 
und auf fie vertrauen. „Eine Mutter in Israel“, fo nannten 
die frommen Bäter mit Recht eine große Gemeinde, von der 
Liebe und Weisheit ausftrahlte nad allen Seiten, 

Denn nicht nur den Alten und den hülfloſen Kranken war die 
Sorge geweiht, der liebende Blid wandte ſich auch denen zu, 
denen ein herbes Geihid Vater und Mutter geraubt hatte, die 
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ſehnſuchtsvoll ihre Arme ausftredten nad) einer hülfreichen Hand: 
den Waifen. Bei der hundertiten Wiederkehr des Geburts- 
tages von Mojes Mendelsfohn wurde eine Waifenftiftung errich⸗ 
tet, die feinen Namen trägt. Einft hatte der Plan beftanden, 
dem jüdiſchen Philoſophen ein Denkmal von Erz zu errichten, 
es war wol jegensreicher und dauerhafter, fein Gedächtniß in 
die Herzen von Kindern zu prägen, die um feines Nanıens willen 
Alles erhalten, was zu ihrer leiblichen und geiftigen Pflege gehört. 
Die Anftalt, die Knaben und Mädchen aufninmt, fie in Privat- 
pflege giebt, für ihre Erziehung und ihr weiteres Forttommen 
in jeber Weije forgt, konnte wegen mannigfacher Hinderniffe exit 
1836 ins eben treten. Um dem dringenden Bedürfniffe abzuhelfen, 
hatte Baruch Auerbach in der Zwiſchenzeit eine Watfenanftalt für 
Kıtaben (1833) und fpäter auch (1543) für Mädchen errichtet, An- 
ftalten, die raſch emporwuchſen, die inderlangen Zeitihres Beftehens 
manche gute Frucht agzeitigt haben und ein beachtenswerthes 
Zeugniß von der unermüdlichen Thatkraft eines Mannes ablegen. 

Für Leidende und Darbende mander Art waren Veran» 
ftaltungen getroffen worden, nur blieb nun noch übrig, daß Allen, 
die aus dem Leben gefchieden waren, bie legten Liebespflichten 
in würdiger Weife erwiefen wurden. Der alte Friedhof war 
faum im Stande, feine bisherigen Einwohner zu. beherbergen, 
er konnte unmöglich neue aufnehmen. Zudem lag er mitten in 
der Stadt, denn in den faſt 150 Jahren, daß er bejtand, hatte 
fih das Gebiet der Stadt bedeutend ausgedehnt. Daher ver- 
langte die Polizei die Schließung des alten und den Ankauf 
eines neuen (1817). Aber eine folhe Umwandlung, mit der 
von feiner Seite etwas anderes als eine Naumveränderung 
beabfihtigt war, gab den Anlaß zu ernftlihen und langandauern- 
den Kämpfen. Es handelte fich dabei um zwei Dinge; einmal 
beanipruchte die Beerdigungsgeiellidaft, die jog. Kirch— 
hofszunft, der jeit der Gründung des alten Kirchhofs die Fromme 
Pflicht oblag, den Sterbenden treue Pflege angedeihen zu laſſen 
und ben Geftorbenen die legte Liebespflicht zu erweiſen, das 


Eigenthbum an dem neuen Grundſtücke, wie, nad) ihrer Behaup- 
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Ganz kurze Zeit, nachdem das Edikt vom 11. März ver- 
öffentlicht war, gab Friedländer eine kleine Schrift heraus, die 
den Negierenden und den Juden Fingerzeige geben follte zur 
Ausführung der im Edikt noch offen gelaffenen Beftimmungen, 
und namentlich auf Neorganifation reſp. Neuerrichtung von 
Schulen, auf Neform des Gottesdienftes und hier vor Allem 
auf Entkleivung der Gebete von ihrem  jüdifch - nationalen 
Charakter, auf Einführung der deutichen Spradhe drang. Das 
Schickſal diefer Heinen Schrift ließ den Ausgang der Sade ahnen, 
für welche fie eintrat; denn fie erwedte eimerjeits im ftrengen, 
jübifchen Lager Stimmen, die ſich entſchieden gegen jede Ver— 
änderung ber alten Formen in Gebeten und Gebräuchen aus— 
iprachen und jeden Verfuch einer Nengeftaltung als Abweihung 
vom väterlihen Glauben verbammten; fie dedte andererſeits 
in den Negterungskreifen zwei Anfichten auf, die mit einander 
tingen mußten, bis einer der Sieg zu Theil wurde. Friedländer 
hatte feine Schrift dem Könige eingereicht und diefer wollte 
eine Cabinetsordre in nicht ſehr freundlichen Worten an den 
Verfaſſer abgeben lafjen, in der er die Schrift zur Berüd- 
fichtigung anzunehmen veriprad), ſoweit fie feine Nenerungen 
enthtelt, der Staatsfanzler hinderte das Abgehen dieſer Ordre, 
inden ex in ausführlichen Vorftellungen den Inhalt dev Schrift 
beſprach und ihr Verdienſtliches aufzeigte. Diefer Gegenſatz 
bewirkte, daß es nur zu halben Maßregeln kam, jo lange 
Hardenberg lebte; als er geftorben war, erfolgte die Entſcheidung 

Man bielt fih in den Berliner Kreifen nicht lange mit 
theoretifchen Grörterungen auf, Wenige Jahre, nachdem bie 
Friedländer ſche Schrift erſchienen war, richtete der reiche Jakob 
Ser Beer, der Vater der beiden hochbegabten Söhne Michael 
und Meyerbeer, rad) den in jener Schrift ausgeiprochenen 
Grumdfägen, einen Privatgottesdienft in feinem Haufe ein, bald 
folgte der unermüdliche Iſrael Jakobſon, der vor Kurzem nad) 
Berlin gezogen war und auch bier feine entſchiedenen Grund- 
füge, die er als Präfivent des weſtphäliſchen Conſiſtoriums 
energisch ausgeführt hatte, zur Geltung bringen wollte. Jakobſon 
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jelbft nahm die Confirmation feines Sohnes vor, hielt bet den 
gottesbienftlichen Berfammlungen Erbauungsreden und Predigten. 
Zugleich wirkten an feinem und dem Beer’ichen Tempel junge, 
geiftig hervorragende, von trefflihem Streben erfüllte Männer 
als Prediger: Iſaak Auerbach, eine tüchtige Kraft, die aber 
in beſchränkten Verhältniffen unterging; Eduard Kley, der im 
Hamburger Tempel den erjten feſten fihtbaren Vereinigungs- 
punkt für eine Neform ſchuf und dort Jahrzehnte lang als 
Prediger und Lehrer fegensreich wirkte; Günsburg, der mit 
Key zufammen ein deutſches Gebetbuch herausgab und als 
Prediger Treffliches leiftete, wenn er auch ſpäter zu einem 
anderen Lebensberufe überging, und Leopold Zunz. 
Die Negierung jah diefem Beginnen nicht lange zu. Schon 
im Jahre 1817 erging von ihr der Befehl, der nur eine Be— 
ſtimmung bes alten General-Privilegiums wieder auffriichte, daß 
alle Privatſynagogen geijlofjen werden müßten. Der Befehl 
hätte auch den Beer'ſchen Tempel getroffen, wenn man nicht 
dagegen ein Austunfsmittel gebraucht hätte. Die alte Synagoge 
nämlich reichte für die Gemeindeglieder, die fich feit 1312 ſtark 
vermehrten, nicht aus und war aud ſonſt der Ausbefferung 
deingend bebürftig, Man mußte daher fir einige Zeit das alte 
Lokal verlaffen und erfor den Beer’ihen Tempel als Gemeinde- 
Interims⸗Synagoge. Aber man übernahm ihn mit feinen 
Predigern, zu denen ſich vorübergehend auch Jſaak Noa 
Mannheimer, der fpätere Meifter jüdiſch-deutſcher Kanzel— 
beredſamkeit in Wien, gefellte, mit feinen deutſchen Neden und 
Gebeten, mit feinen von der Orgel begleiteten Gefängen. So 
großen Beifall diefe Neuerungen auch bei einem nicht unbe 
beutenden Theile der Gemeinde fanden, Die Altgläubigen widerſetzten 
ſich auf's Heftigfte. Ste wollten von dieſem Gottesdienſt weder in 
der Zwiſchenzeit etwas wiſſen, nod) gar eine Uebertragung dejfelben 
| in die gemeinfame Synagoge dulden, fie fahen darin eine 
| Schändung und Verlegung der Religion, brachten Gutachten 
ber Rabbiner bei, die folhe Neuerungen verdammten, und 
auf den damals neu eritandenen Hamburger Tempel, 





= DB | 


Neugeftaltung der Gemeinde. 167 


der jene Berliner Tendenzen mit friſcher Kraft ins Leben 
gerufen hatte, als auf ein trauriges Zeihen der Verirrung im 
Judenthum hin. Das damalige Nabbinat, an deſſen Spige 
Meyer Simon Weyl ftand, billigte volllommen die Anſchauungen 
diefer Partei, hielt fi aber im Hintergrunde, trat nicht offenfiv 
auf und jegte nur dann, wenn bejtimmte Anforderungen an 
dafjelbe herantraten, z. B. die verſuchte Anftellung einiger 
deutſcher Prediger neben dem Nabbiner, unbeugjamen Wider: 
ftand entgegen, Dagegen verlangte die fortgefchrittene Partei, 
namentlid die Jugend, auh ihr Recht. Sie war durch— 
drungen von dem Gedanken eines Geift und Herz ſtärkenden 
und erhebenden Gottesdienftes, den fie bei hebräifchem Geber 
Thon aus Unkenntniß der Sprache nicht finden konnte, fie ſuchte 
aus der Vergangenheit nur den geiftigen Kern zu erhalten, 
nicht die erftorbene Form. Beide Parteien konnten fidh auf 
feiedlihem Wege nicht einigen und jo wurde die ftreitige An— 
gelegenheit vor einer von dem neu errichteten Cultusminiſterium 
eingejegten Commiſſion verhandelt. Indeß auch bier kam es wohl 
zumanchen Grörterungen, aber zu keiner Entſcheidung. DieAelteften, 
welche in ihrer Mehrheit der neuen Richtung ergeben waren, 
ſchlugen vor, daß man die Synagoge am Sabbath der einen, am 
Freitag Abend der anderen Partei überließe, oder daß man unter 
einem Dache zwei Synagogen baue, in denen die Vertreter beider 
Richtungen friedlich und von einander ungeſtört ihren Gottes— 
dienſt verrichten könnten, aber fie konnten mit feinem Vorſchlage 
durchdringen. a, es kam jogar, inmitten der äußerlich fried- 
lihen Unterhandlungen zu eigenthümlichen Auftritten; die Alt 
gläubigen zogen in die halbfertige, von Gerüften und Baugeräthen 
angefüllte Synagoge und hielten hier, unbefümmert um die 
Umgebung ihren Gottesdienft ab. Die Gegenpartei erwirkte 
aber ein Verbot an den Baumeifter, weiter in der Ausbejjerung 
vorzugehen, da doch Keiner vecht wußte, was aus dem Gebäude 
werden jolle. Nachdem diefer Zwifchenzuftand eine Weile 
gedauert hatte, fuhr man nad einem jtrengen Befehl der 
Neglerung in dem Bau d. h. in der Reſtaurirung des alten 
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Gebäudes fort, Man wollte verfuchen, in dem erweiterter 
Gebäude, das Naum für alle Glieder der Gemeinde bot, beiden 
Parteien gerecht zu werden: an Sabbath- und Feittagen follten, 
nachdem ber hebräijche Gottesdienft in alter Weife ftattgefunden, 
deutſche Gebete vorgetragen und Predigten gehalten werden. Aber 
gegen biefe von den Miniſtern beſtätigte Anordnung legten die 
Strenggläubigen Beſchwerde beim König ein und fanden bier 
williges Gehör: durch eine Gabinetsordre des Königs wurden 
die bisher bejtandenen Privatbetituben geſchloſſen, die Errichtung 
eines beutjchen Tempels verboten und jede Neuerung im 
Cultusweſen, namentlih in der Sprache und Form der Gebete, 
als Sektiverei, wie der officielle Ausdrud lautete, aufs Strengite 
unterjagt (1823). 

Sp war aufs Neue der Stillftand ſanktionirt, heilfame 
Beftrebungen wiederum duch ein Machtwort beendet, Die 
harte Beftimmung, die nicht eine zufällige, ſondern ein Ausdrud 
de8 ganzen herrichenden Eyftems war, jchädigte nicht nur die 
augenblidlihen Anfirengungen, ſondern raubte für viele Jahre 
den frifchen Muth, im diefer Beziehung rüftig vorzujchreiten. 
Aber eine Generation verdiebt nicht durch ein polizeiliches 
Verbot. War 08 den Erwachſenen auch verwehrt, ſich die Er— 
bauung zu verichaffen, nad; der fie fich jehnten, fo arbeiteten fie - 
wader davan, ein neues heranwachſendes Gejchlecht aeiftig und 
fittlich heranzubilden durch die Schule. 

Der Freifchule hatte man, nach dem Tode Iſ. Dan. Itzig's, 
durch die Berufung Lazarus Bendavid's neues Leben einzus 
hauchen verfucht (12. Juli 1306). Die Schule hatte niemals 
einen bedeutenden Fond beſeſſen, jondern ftets der Beihülfe 
Fremder bedurft, num friftete fie fat ganz durch die Mildthätig- 
feit der Woblthäter, manchmal auch durch Heine Handelsgeſchäfte 
ihre Eriftenz, aber es war ein kärgliches Dafein, und trog der 
großen Anftrengungen für Leiftungsfähigfeit und Disciplin Jeitens 
ber Lehrer lieh ſich nichts Erkleckliches ſchaffen. Auch Kriftliche 
Kinder hatten die Anftalt befucht jeit Bendavid's Antritt; ihr durch 
einen Befehl der königlichen Negierung nothwendig gewordener 
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Abgang (1819), der in gleicher Weife auch die übrigen jüdiſchen 
Unterrichtsanftalten traf, entriß der Anftalt nicht nur eine 
beträchtlihe Schülerzahl, ſondern machte fie immer mehr zur 
veradhteten Winkelſchule. 

Die Gemeinde hatte zwar für ein Lokal geforgt, aber das 
Obdach diente nur zum Grabe, nicht zur Miege. 

Außer der Freiichule eriftirten noch andere jüdiſche Schul» 
anſtalten, befondere Hervorhebung verdient eine, die ſich durch 
Fortfegungen von Joſt und ©, Stern lange erhalten hat, 
die von Bod errichtete, einem Manne, der mit mäßigen Anlagen 
aber waderen Sinnes und erniten Strebens in feiner Anſtalt, 
umd im feinen vielen pädagogischen Schriften den Ideen der 
Aufklärung allgemeine Verbreitung zu verichaffen fuchte. Aber 
diefe Anftalten gemigten dem Bedürfniſſe nicht. Schon 1823 
hatte Zunz, im Namen des Vereins für Cultur und Wiſſen— 
ſchaft der Juden, eine Denkichrift ausgehen laſſen und zur 
Verbeilerung des Schulmeiens aufgefordert; Bendavids Berdienit 
aber war «8, daß dieſe Verbeiferung als Gemeindepflicht 
betrachtet und als wichtiger Theil für die Neugeftaltung der 
Semeindeverhältniffe von den neuen Nelteften des Jahres 1824 
ernſtlich in Angriff genommen wurde. Bendavid arbeitete für 
die neue Schule einen Plan aus, ohne von vornherein irgend 
welche Anfprüche für ſich zu erheben, in vollfter Uneigennüßig- 
feit dein zu errichtenden Merfe feine Kraft widmend umd bereit, 
den zwanzig Jahre lang gehüteten Pflegling der treuen Leitung 
Anderer zu übergeben; in gleicher Weife unterftügten fachver- 
ftändige Männer, namentlich der gelehrte und vorurtheilsfreie 
Conſiſtorialrath Bellermann, das löblihe Wert mit gutem 
Rathe; auch die Behörden begleiteten das Unternehmen mit 
förderliher Theilnahme. Die eigentliche Ausarbeitung des 
Planes wurde David Friedländer amvertraut, der aber 
feines Alters wegen der Aufgabe nicht genügte; an jeine Stelle 
trat Zunz. Ihm, im Vereine mit Mofer und Bendavid 
als einer Commiffion zur Draanijation der Gemeindejchule, 
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indem er ben Neftor und die Lehrer der Anftalt entlich und 
A. Hormwik, der fich durch fünfjährige Führung einer Privat- 
anftalt hervorgethan hatte, mit der Leitung beauftragte. Aber 
die Behörden mollten diefe Veränderung nicht zugeben, es 
bedurfte 18 monatlicher Verhandlungen, um zu einem gedeihlichen 
Refultatezugelangen, erjtam 18. Yan. 1852 begann die Anftalt unter 
der neuen Leitung ein neues Leben. Sie war in den 25 Jahren 
ihres Beftebens dem bei der Gründung vorſchwebenden idealen 
Zwecke untreu geworden; fie hatte an Penſum, Frequenz; und 
Ertragsfähigkeit auch nicht die beicheidenften Anſprüche be- 
friebigt; fie war zu einer gewöhnlichen Elementarſchule herab- 
gedrückt worden, die nicht ganz ungebildete Handwerker entlieh. 
Jetzt war etwas Anderes anzuftreben: eine volle und tüchtige 
Befähigung für ‚den fjofortigen Eintritt in die bürgerlichen 
Berufsverhältniffe oder eine feite und grundlegende Vorbereitung 
für die Gymnafien und Realſchulen mußte erreicht, die religiöfe 
Bildung und Erziehung, an welcher der häusliche Antheil weit 
geringer al3 früher geworden war, mußte mit voller Wärme 
und Lebendigkeit erfaßt werden. Da man die Aufgabe mit 
Klarheit erkannte und Mittel und Kräfte zur Ausführung nicht 
fehlten, wurde ein glänzendes Nefultat erreicht. In dem noch 
nicht 2Ojährigen Beſtande hat ih die Klaſſenzahl verdoppelt, 
bie Schülerjahl it 6 mal, die Eimnahme 15 mal größer 
geworden. Die engen, im Laufe der Zeit immer weniger 
genügenden Näume wurden mit einem eigenen, ftattlihen Schul- 
hauſe vertaufcht (14. Juni 1863). 

Schon bei der Gründung der Knabenſchule hatte der 
Gedanke vorgeichwebt, eine ähnliche Anjtalt auch fir Mädchen 
zu errichten, umd namentlich die ftaatlichen Behörden hatten eine 
ſolche befürwortet. Doc dauerte es eine geraume Zeit, bis 
der Gedanke zur Ausführung kam. Exit im Jahre 1835 wurde 
bie Anftalt unter Sach's Leitung eröffnet, ihm folgte Engelmann, 
der der Schule ein Menichenalter hindurch vorftand, danß 
übernahm Steinſchneider die Zeitung. Auch bier wur 
Laufe der Zeit ein mwejentliher Fortichritt erzielt: Die 2 
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Der Berliner Vice-Ober-Land-Rabbiner Meyer Simon 
Weyl erkannte das Fehlende und juchte dem Bebürfniß abzu- 
helfen; er hielt es für feinen Beruf, als geiftiger Führer feiner 
Gemeinde vorzuftehen und erachtete es als Pflicht dieſer 
Gemeinde, als Vorort fiir den ganzen preußischen Staat zu 
wirken. In der richtigen und Kar ausgeiprohenen Erkenntniß, 
dab die patriarchaliſche talmudiihe Unterweifung für den jübdi- 
ſchen Lehrer, der fünftige Staatsbürger zu erzieben habe, nicht 
mehr genügen könne, reichte er dem Unterrichtsminifter 22. No- 
vember 1824 einen Plan zur Errichtung eines tiraelittich-theo- 
logiſch pädagogiſchen Seminars ein. Der etwas complicirte Plan 
der Anftalt, vie durch eine Vorbereitungsklaſſe in eine loſe 
Verbindung mit einer jübifchen Elementar + Schule gebracht 
wurde, und die im den ihr eigentlich zugehörigen Klaſſen 
die Ausbildung von Nabbinern und Lehrern gleihmäßig 
bewirken follte, fand von Seiten der Negierung günftige Auf 
nahme (7. Januar 1325). Am 11, Mai 1825 wurde der Plan 
endgültig beftätigt. 

Aber die verdienftvolle Anregung, die Weyl den Juden 
Berlins und auch der gefammten Judenſchaft Preußens zugeben 
ließ (25. Jan.) blieb ohne rechte Ausführung. Die Aelteften 
wollten das Inſtitut nicht als Gemeindeanftalt anerkennen, da- 
durch fehlten die Mittel zu gedeihlicher Entwidelung; nah Weyl's 
Ableben kam das Seminiar doc) unter Jnjpection des Nabbinats- 
aſſeſſors Dettinger und unter Yeitung des Dr. Heinemann, eines 
ganz arbeitiamen Gelehrten, der aber von einem Rathe des 
weſtphäliſchen Conſiſtoriums zum eifrigen Bekämpfer jeder Neue- 
rung lich umgewandelt hatte, als Brivatjeminar zu Stande. Es 
friftete länger als ein Jahrzehnt ein kümmerliches Dafein, von 
feinen Leiſtungen ift nichts bekannt geworden; als e8 von Seiten 
‚der Behörde wegen feiner Unzulänglichteit geſchloſſen werden 
follte, war es eines freiwilligen Todes geftorben 

Doc war das Bedürfnik nach Lehrern immer dringender 
geworden und die Gemeinde entichloß ſich, un —— 
Zunz eutwarf einen Lehrplan fir und $ 
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Director defjelben berufen (1839). Die Anftalt beitand zehn 
Jahre und wirkte fegensreich, fie hörte durch ein Machtwort 
bes Lorftandes auf, der ſich im dem herrichenden Wirren 
(1849 fg.) biefer Verpflichtung entledigen wollte, ‚aber fie war troß 
des vortrefflichen Leiters und feiner tüchtigen Mitarbeiter nicht recht 
lebensfähig, weil ihr fein Entlaſſungsrecht gewährt war, feine 
Uebungsſchule für die reiferen Zöglinge zur Seite ftand. Beide 
Mebelftände wurden in der neuen Anftalt, die 1858 unter dem 
Nektorat von Horwig durch die Fonds von Talmud + Thorah) 
errichtet wurde, befeitigt. Die Lehrer-Bildungs-Anftalt hat in 
ihrem 13jährigen Beſtehen eime nicht geringe Anzahl jüdiſcher 
Lehrer entlafjen, die, nachdem fie in den Gemeindeſchulen viel- 
fache Proben ihrer Lehrfähigteit abgelegt, von den Behörden 
mit dem Zeugniffe der Neife, als Elementarlehrer verfehen, und 
zugleich als Neligionslehrer geprüft, in vielen Theilen Deutjch- 
lands wirken und überall, wo fie bingeftellt werden, den Geift 
mittheilen follen, den fie empfangen, und mitarbeiten jollen an 
ber Heranbildung eines neuen Geichlechts. 


Drittes Kapitel, 
Ernenter geiftiger und refigiöferf Aufſchwung. 


Die Neugeftaltung der Schul-Fund Synagogen -Berhält- 
niffe kann unmöglich zu den reinen Verwaltungsangelegenheiten 
gezählt werden; geiftige Beftrebungen machten fich in ihnen gel- 
tend. In Schule und Synagoge ſpielte eine nicht unbedeutende. 
Nolle ein Mann, der noch unter uns weilt, der Schöpfer einer 
Wiſſenſchaft des Judenthums, Leopold Zunz. 

Gewiß hatte die Mendelsſohn'ſche Zeit bedeutend zur Er- 
wedung des Geiftes gewirkt, die Menge, zu der man jetzt vebete, 
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war doc eine anbere als zu jener Zeit. Aber es war ſchon 
ein Menfchenalter verflofien, jeit der Meifter gefchieden, die Be- 
fiwebungen der Folgezeit waren zum Theil von ſchädlichem Ein- 
fluß, zum Theil blieben fie nur auf der Oberfläche der Gejell- 
Ichaft und waren ohne Einwirkung auf das Volk. Freilich darf 
die Wirkſamkeit der bebrätfchen Zeitichrift, des „Sammlers“, 
nicht unterfchägt werden, indeh die Kenntniß der hebräiſchen 
Sprache wurde immer feltener. Da begannen zwei mwadere 
Männer in Deſſau, Wolf und Fräntel, nicht unbegabte Jünger 
der Aufklärung, die Herausgabe einer deutſcheu Zeitichrift: 
„Sulamith". Sie erfchien zuerſt 1806, als Deutichland von 
Napoleon niedergeworfen war, al3 mollte fie für die deutjche 
Judenheit den Wedruf zur Befreiung ertönen laſſen; fie 
kämpfte einige ‚jahre muthig für ihre Aufgabe, dann ſiechte 
fie hin. 

Sie ſiechte hin, eben weil fie nur ein Wiederhall früherer 
Feen war, nichts jchöpferiich Neues bot. Das Neue aber konnte 
nur geboren werden aus einer geiftigen Durchdringung des 
reichen Inhalts der Vergangenheit, aus einer Vertiefung in den 
geichichtlichen Stoff, aus einer wiſſenſchaftlichen Belebung der 
todten Schäge früherer Zeiten, Einen achtungswerthen Verſuch 
dazu machte J. M. Jost, angeregt durch Bendavid und Friebländer, 
in feiner Gefchichte des ifraelitiichen Volkes (9 Bände 1819— 28), 
Denn bier lag zum erften Male ein jüdiſch-geſchichtliches grö- 
Beres Werk in deutſcher Sprache vor, das mit Fleiß und Sorg- 
falt reichhaltiges Material zufammenftellte, feine Bearbeitung 
verjuchte, und wenn auch fein Meiſterwerk ſchuf, doch vielfache 
Anregung zum weiteren Forichen bot. 

AS im Jahre 1819 an manden Orten Deutihlands An— 
griffe gegen die Juden gejchahen, vereinigten ſich in Berlin 
junge Männer, um iiber Mittel zu berathichlagen, wie der Wieder— 
fehr folder Scenen abzuhelfen ſei. Die Beſprechung führte zu 
der Erkenntniß, daß, um dem Judenthum die ihm gebührende 
Anerkennung zu verjchaffen, die Beichäftigung der Juden einer 
Veredelung, ihr inneres Geiftesleben einer Läuterung bedürfez 
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zue Herrſcherin über die ganze Welt durch das Chriftenthunt, 
Das Judenthum ftarb nicht mit dem jübijchen Neich, es nahm 
lebendigen Antheil an der Bildung der Zeit, erſt die drildenden 
BVerfolgungen des Mittelalters haben auch den Geift erſtarren 
gemacht. „Seitdem beharren die Rabbiner bis auf den heutigen 
Tag in fcholaftifcher Befangenbeit. Das ift aber das Wefen des 
Sholafticismus: von dem Buchſtaben der als heilig und unan- 
tajtbar vorausgefegten Tradition ausgehen, aus ihm alle Gegen» 
ftände der menschlichen Erkenntniß nad allen Seiten entwideln, 
und jo jebe freie, eigene lebendige Bewegung des Geiftes hemmen, 
jedes vernünftige, felbititändige Vegreifen der wahren, unenb- 
lichen Idee unmöglich machen." Die Wiſſenſchaft des Juden— 
thums, die, wie jede wahre Wiſſenſchaft, ohne irgend eine Neben» 
abjicht, ihr Objekt nach feinem ganzen Unfange fyitematifchentwideln 
und barzuftellen hat, wird auf Vergangenheit und Gegenwart Bezug 
nehmen müſſen. Die Vergangenheitbetreffend, wird fiein Philologie, 
Philoſophie, Geſchichte zerfallen, letztere hauptſächlich nach drei 
Seiten: der religiöſen, politiſchen und literariſchen; an die Ge— 
schichte ſich anſchließend, wird für die Gegenwart eine Statiftif 
der Juden in politiiher und religiöſer Beziehung geboten jet, 

Diefe Abhandlung eröffnete die vom Bereine herausge- 
bene, 1823 erfchtenene Zeitichrift. Sie follte dem größeren, 
nicht am Site des Vereins wohnenden, Publitum die Hejultate 
ernfter Forſchung mittheilen, und bie geiftig Strebenden aller 
Orten anregen, an der großen Aufgabe mitzuarbeiten, durch 
ihre auch materielle Betheiligung den Zweck zu unterftigen. 
Denn bienieden, fo ſprach der Nedafteur Zunz aus, ift nım ein- 
mal jeder Geiſt an einen Hörper gebunden. 

In ber Zeitichrift trat auch der alte Frieblänber noch— 
mals ſchriftſtelleriſch auf. In den Briefen über das Lejen der 
heiligen Schriften betonte er wieber und wieder bie Gebanten, 
die den begeifterten Schüler Mendelsſohns ſchon in jeiner Ju- 
gend erfüllt hatten. Er wies Darauf hin, wie biefe Schriften 
nun ununterbrocden jeit Jahrhunderten ihre Wirkjamteit erfüllt, 
wie — geiftige Belehrung und ſittliche Beredelung daraus 
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gewonnen hätten. Dieſe Wirkung der Jugend gegenüber auch 
für die Zukunft zu erhalten, iſt heilige Pflicht der Lehrer. Weil 
‚aber genügende Kenntniß der hebräiſchen Sprache nicht mehr 
verlangt werden kann, jo ift es ihre Aufgabe, durch Ueberſetzungen 
und Bearbeitungen die heiligen Schriften als unerichöpflide 
‚Quellen der Jugend näher zu führen. 

Auh VBendavid, der es ſonſt abfichtlich von ſich gewieſen, 
in jüdiſchen Dingen öffentlich das Wort zu ergreifen, war mit 
zwei Auffägenwvertveten. In dem einen verjuchte er den Nad)- 
weis, daß der Glaube an die Ankunft des Meffias nicht zu den 
Fundamentjägen der jüdiſchen Religion gehöre, in dem anderen, 
einem Bruchſtück aus feinen Unterfuchungen über den Pentatend), 
kam er zu dem Nefultat, daß dieſes Buch, wie es vor ung Liege, 
richt von Mojes herrühren könne, daß höchſtens das fünfte 
Bud; wirkli von ihm geichrieben jei, der Defalog aber nicht 
in feiner urſprünglichen Geftalt erhalten jei. Das waren Be- 
hauptungen, fühn genug, um auch nod damals zu überrafchen, 
nicht, wie Heine meinte, fr ein Journal von 1786 paſſend. 

Als epochemachende Arbeit ift aber die Abhandlungvon Zunzüber 
Salomon ben Iſaak, genannt Raſchi, zu bezeichnen. Denn bisher 
batte e8 noch Niemand unternommen, der Literaturgeſchichte des 
Mittelalters verftändige Beachtung zu fchenten, bier lag der 
erſte Verſuch vor, ein Stück aus jenem großen Stoffe abge 
rumdet, in edler Spradhe, in gediegener Weife zu behandeln. 
Verſchwamm früher jüdifches Alterthum und Mittelalter in einem 
Chaos, aus dem wol einzelne erhöhte Punkte hervorragten, 
ohne daß man Luft und Fähigkeit dazu beſaß, ihnen ihre ge— 
hörige Stellung anzuweiien, jo war hier als ein noch heute 
gültiges Muſter eine Specialarbeit geboten, eine Perjönlichkeit 
im Verhältniß zu ihrer Epoche und den folgenden Zeiten zu 
erkennen, ihre Kenntniffe und Leiftungen zu würdigen, in bie 
Eleinjten Ereigniffe ihres Lebens und ihrer Geſchicke einzubringen. 
Es war eine babnbrechende Arbeit, und jo wirkte fie auf alle 
jungen Männer, welde in unbefriebigtem Sehnen nad etwas | 
Neuem verlangten. „ES war", — fo hat der Bebeutendfte 
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derſelben es ausgeſprochen — „wie ein Bergſtrom, der gerade 
weil er große Schwierigkeiten zu überwinden hat, um fo er- 
frifchender und belebender tft. Dieje fihere Bewältigung eines 
reich aufgehäuften Stoffes, diejes lichtvolle Eindringen in dunkle, 
unwegſame Gebiete, der belehrende aufhellende Gang durch die 
Hallen der jüdiich-mittelalterlichen Literatur, das war eine Er- 
quickung und Anregung, wie fie allerdings den Durft noch mehr 
fühlbar machte als ftillte, ober ich erfannte den ficheren Führer 
und ſchaute mit Verehrung auf ihm hin.‘ 

Dem gegenüber haben die übrigen Arbeiten nur geringe 
Bedeutung, wir können nicht bei ihnen verweilen. Alle Mit 
arbeiter und Mitglieder aber waren von dent Geifte ihrer großen 
Aufgabe vollfommen durchdrungen, mochten fie ſich auch mit 
ziemlich abftrufen Dingen befchäftigen, wie Ludwig Markus mit 
dem Feldbau der alten Juden, oder ihrer ganzen Natur nad) 
wenig zu einer geiftigen und fittlihen Hebung des Judenthums 
befähigt jein, wie Heinrich Heine. 

Um den Geift des Vereins zu erkennen, wirb es nach dem 
Gefagten genügen, die drei Gründer und Leiter etwas näher 
ins Auge zu fallen: Gans, Mofer und Zunz. 

Eduard Gans war in Berlin 1798 von reichen Eltern 
geboren. Er hatte eine regelmäßige Bildung erhalten, auf Uni» 
verfitäten biftorifche, philoſophiſche und juriftiihe Studien ge 
trieben und noch als Stubent in Göttingen einen pilofophifchen 
Preis gewonnen. Er wurde ein eiftiger Verkiinder der Hegel- 
ſchen Philoſophie, war mit dem Stifter derfelben eng befreundet 
amd gab nad deſſen Tode mehrere feiner Schriften herans. 
Auf diefe Philoſophie geftüst, baute er feine Wiſſenſchaft, die 
Jurisprudenz, auf und trat der herrichenden hiſtoriſchen Schule 
in heftiger Fehde entgegen. Aber weder feine wiſſenſchaftlichen 
Werte, noch feine kleinen Schriften, To geiftvoll fie find, einen 
jo ſcharfen Blick fie auch über alle Dinge zeigen, haben ihn jo 
bedeutend gemacht, feine Hauptitärfe war das Wort. Länger 
als ein Jahrzehnt hat er die alademiſche Jugend Berlins be> 
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ſie durch Gedankentiefe und mächtige Rede zu ernſten Studien, 
zu ſittlicher Hoheit erwedt. Er hat Chriſt werden müſſen, um 
das, was er als hohes Lebensziel erkannte, zu verwirklichen, — 
nicht Eleinliche Motive haben ihn dazu bewogen. Als Leiter 
des Vereins für Eultur und Wiffenihaft der Juden war er 
ungemein thätig, mit Eifer ſuchte er Anhänger zu gewinnen, in 
Vorträgen und Abhandlungen theilte er den Mitgliedern die 
reihen Schäge feines Geiftes mit. Er hielt beim Vereine aus, 
fo lange diefer bejtand; dann, nachdem jeine Bemühungen, in 
Preußen als Jude eine akademiſche Stellung zu erlangen, ge- 
icheitert waren, nachdem ex im Auslande nicht das hatte finden 
fönnen, wonach er verlangte, verließ er das Yubenthum. Er 
hatte zum Märtyrer des Körpers und des Geiftes nicht Kraft genug. 
Aber unter den „Märtyrern der Selbitaufopferung“, an 
denen die Gejchichte der Juden niemals arm war, nimmt Mojes 
Mojer einen hervorragenden Plat ein. 

„Mofer ift eine jener in fich ſchauenden Naturen, die mehr 
um die vieljeitige und zugleich zur harmonischen Einheit ſich ge- 
ftaltende Ausbildung des eigenen Innern befimmert, den geifti- 
gen Erwerb zugleich zum verfittlihenden Eigenthum zu machen 
bedacht find. Eine edle Natur, die in den gewöhnlichen Lebens: 
verhältniffen verbleibend, ftill fich ihres Schages erfreut, jelten 
nad Außen auftritt, und auch dann im befcheidenen Gewande 
der Anonymität, wirkſam aber durch die harmonische Perfönlich- 
keit, buch gewinnenden Eindrud im engeren Verfehre, durch 
veredelnden Einfluß und durch thatbereite Hülfe für die Näher- 
ftehenden. Mofer war Kaufmann, aber hodhgebildet durch philo- 
ſophiſche wie ſprachliche Kenntniſſe. Er ftand auf der Höhe der 
Heit hatte ein ANlares iusbeiluüher alle anderen Erſcheinungen, 
aber sehtanı ſprach er Bun were wien in den 
gediegenan Neusten „über hen Abihel ſchen Drint“;nier kanuten 
wirmähere ſyreumnde feinen Namen. AAben im reiſe der Freunde 
daynmalt ſein beſcheidenges Meontımiekz meht noch ſein trefflicher 
Charalter dienihm deu im Scherze gehorenen, aber gfe ernſt ge⸗ 
wichtigen ‚Beinamen dines Epilog zu Mathandem Weiſenſtoder 
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eines „Marquis Bofa” verſchaffen.“ Heine, mit dem er in innigfter 
Freumdichaft verbunden war, hat ihn die, Prachtausgabe eines wirt- 
lihen Menſchen“ genannt. Er war die Seele des Vereins, 
thätig und hülfsbereit im Dienjte Anderer, wie ſonſt Keiner. 
Wenn er dann aud nach Auflöfung des Vereins in bittern 
Worten feinem Grimm über die Juden Luft machte, fo war dies 
nur der Ausdrud des tiefen Wehes über die getäufchte Hoffnung; 
er ift vom Judenthum nie abgefallen und widmete auch in Zukunft 
den mit ihm im Glauben Verbundenen gern feine Kräfte, Mit 
Zunz und Bendavid vereint hat er die Gemeindeknabenſchule in’8 
Leben gerufen, bis an fein Lebensende (1838) ftander an der Spite 
der Gefellfchaft der Freunde. Bor wenigen Jahren erft ift fein 
Name durch die Veröffentlichung der Briefe Heine's an ihn einen 
weiten Kreife bekannt geworben, ihm gebührt ein Ehrenblatt in 
diefer Geſchichte. 

Von Leopold Zunz' Wirkſamkeit als Neorganifator und 
Leiter der Schule, als Vorfteher des Seminars, als deutſcher 
Prediger ift ſchon geiprochen, feine wiſſenſchaftliche Bedeutung 
baben wir an der Wirkung feiner erften Arbeit erkannt. Die 
Geſchichte ift nicht befugt, über einen Mitlebenden ein abjchlie- 
Bendes Urtheil abzugeben, Zunz weilt noch in unjerer Mitte. 
In unermüdeter Weife hat er fein Wirken fortgefeßt, es ift faſt 
ein halbes Jahrhundert, ſeitdem feine erjte Arbeit erfchten, aber 
noch athmet das, was heute jein Geift erzeugt, denfelben hohen 
Sinn, diefelbe jugendfrifche Begeiſterung, wie die Schöpfungen 
jener erften Zeit. In feinem 1852 erfchienenen Werke „Die 
gottesdienftlichen Vorträge” hat er ſich ein unvergängliches Denk⸗ 
mal errichtet. 

Der Verein beftand nicht lange Zeit; ſchon 1824 war er 
aufgelöft, ev jchied Elanglos dahin. Bedeutende Pläne, bie an» 
geregt waren: eine Ausgabe der Werke Mendelsfohn’s, eine 
deutſche Bibeliiberfegung, Gründung einer Bibliothet, Heritellung 
eines Archivs kamen nicht zur Ausführung. Die Theilnahme 
an der Zeitjchrift, an dem Verein war gering, bie reihen und 
angejehenen Kreife ſchloſſen fi vornehm, verftändnißlos aus, 
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Aber ein unſchätzbares Gut war erworben: die Wiſſen— 
ihaft des Judenthums. „Sie lebt“, jo ſprach Zunz es aus, 


geftehe, daß nächſt der Ergebung in das Gericht Gottes, Die 
Beſchäftigung mit diefer Wiſſenſchaft mein Troft und Halt if, 
mich ſelbſt ſollen jene Stürme und Erfahrungen keinen Ein 
mich mit mir jelber in Zwieſpalt bringen fönnte, 
habe gethan, was ich zu thun für meine Pflicht hielt. Weil 
gejehn, daß ich in der Wüſte predigte, babe ich aufgehört 
prebigen, doch nicht um dem Inhalt meiner Worte treulos 
ift ihm nicht treulos geworden und ein heran⸗ 
ift daran erftarft. 
Die Zeit der Gebrüdtheit war einer gefunden Entwicke— 
nicht günftig; die ermachende Freiheit rief die Geiſter zu 
neuem Leben. 

Man jpürte aufs Neue der Freiheit Wehen. Das Land, dns 
dem fhlummernden Europa immer und immer wieder den Wed- 
ruf hatte ertönen laſſen, Frankreich, erhob fi) in der Julirevo— 
lution (1830). Eine mächtige Bewegung ergriff ganz Deutich- 
land. Ein friſches Treiben, eine junge kräftige Zeit begann in 
Politik und Literatur: das junge literariiche Deutichland ver- 
fuchte an den Ketten der Tradition zu rütteln, wenn es auch in 
feiner Newerungsfucht das mwerthvolle Alte mit zu begraben kein 
Bedenken teug: an feiner Spige ftanden Börne und Heine; poli- 
tijch-freiheitliches Streben zeigte ſich namentlich in der ſtändiſchen 

Süddeutſchlands: in den Verhandlungen der Stände 
nahm die Judenfrage ftets eine Stelle ein, 
Das letztere lag wohl in der Zeit: bei einer jeden freieren 
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Geftaltung der Verhältniſſe muß aud das Necht der Juden zur 
Sprache kommen; mit veranlaßt wurde e8 aber duch Gabriel 
Rie ßers Schrift: Ueber die Stellung der Bekenner des moſaiſchen 
Glaubens in Deutichland. Andie Deutjchen aller Eonfeifionen 1831. 

Rießer's Auftreten war eine kühne, wirkungsvolle That. 
Die Juden batten ſich im Deutſchland und anderer Orten wol 
gegen Angriffe vertheidigt, aber nicht herausgefordert zum 
Kampf. Hier redete zum exften Male ein begeifterter Jüngling 
in ſchwungvoller Spradie vor dem deutihen Volke. Von ihm 
verlangte er Sühne für erhaltenes Unrecht, von feinen Genoſſen 
feſtes Zuſammenſchließen in Vereinen zur Erfämpfung ihres 
Rechtes. Was Friedländer erftrebt hatte, war zur Wahrheit 
geworden: die Juden waren Deutjche; ſelbſt der ſtrengſte 
Beobachter religiöfer Vorſchriften Eonnte ein trefflicher Bürger 
des Staates jein, dem er angehörte. Eine andere Kampfesart 
wurde verlangt, wie vor vier Jahrzehnten. Das mochte Mancher 
fühlen, aber nur der geniale Mensch findet das Wort zur rechten 
Zeit: Rießer fand es. 

Das Brechen der legten Feſſeln, die man den Juden 
angethan, beginnt mit Rießer's Schrift; auch für Preußen iſt er 
bis in die legte Zeit der unermüdliche Nufer im Streit geweſen 
Die Genoſſenſchaft, die Gabriel Rießer würdig geehrt, hat ſich 
ſelbſt ein Denkmal geſetzt. 

In Baden und Baiern, in Hannover und Kurheſſen fanden 
am Anfang der dreißiger Jahre Verhandlungen über die Gleich— 
ftellung der Juden ſtatt; fie wurden in Rießer's Zeitichrift „Der 
Jude" und in eigenen Schriften mit ſcharfer Kritik beleuchtet. 

Aber jene Zeit jugendlicher Negjamkeit rief auch auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete neue Beitrebungen hervor. Die Mendels- 
ſohn'ſche Schule Hatte in fedem Muthe den Sprung über 
jahrhundertjährige Borurtheile gewagt, ohme ſich über die 
Bedeutſamkeit des Schrittes genaue Rechenschaft abzulegen; Zunz 
erwedte eine Wiſſenſchaft des Judenthums, zwar mit der Abjicht, 
eine Einwirkung derjelben auf die innere Entwidelung des Juden⸗ 
thums zu verfuchen, aber ohne an die Ausführung dieſer Abſicht 
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zu gehen; die neue Richtung, die fich ann den Namen Abrahant 
Geigers anfnüpft, bemühte ſich Wiſſenſchaft und Leben in Ein» 
Hang zu bringen. Sie fchuf eine jüdiſche Theologie. , Wenn 
fie weiter nichts geichaffen hätte, als diefen Gedanken, jo wäre 
fie ſchon von großer Bedeutung geweien. Denn was bisher 
zur geiftigen Belebung des Judenthums gefchehen war, das war 
ohne, ja gegen die Rabbiner vorgenommen worden. Menbels- 
ſohn's Bibelüberjegung, die Schriften der Meaſfim ſtießen auf 
Widerſpruch, Jogar auf Verdammung dev Rabbiner, und erzeugten 
oder beftärkten den Wiverwillen, den das jüngere Gejchlecht 
gegen das Rabbinerthum empfand, der Gulturverein beitand faft 
durchweg aus Laien, und wenn Zunz und einige Genoffen 
gottesdienftliche Vorträge bielten, jo traten fie als Prediger auf, 
nie als Rabbiner. Betradhtete man doch in den maßgebenden 
Kreifen der Berliner Gemeinde den Nabbiner als „Fleifchauffeher". 
Die neue Schule wollte fein neues Prieſtergeſchlecht erzeugen, 
aber fie verlangte, daß der Nabbiner am geiftigen und fittlichen 
Aufſchwung fih fördernd beteiligen ſollte. Sie erreihten das 
Verlangte überall und wunderbar jchnell. 

Schon 1836 dachte man in Berlin daran, Frantel als 
Nabbiner zu berufen, und feine Aufgabe nicht nur „auf Unter 
weiſung in den Vorſchriften der Neligion und Belehrung über 
Nitualbeftimmungen” zu beichränten, jonbern ihm aud) „die Leitung 
bes Gottesbienftes und des gefammten Schulweſens anzu- 
vertrauen.“ 

So hatte die aus trefflichen jungen Kräften beftehende 
Schule ein neues Gebäude aufgerichtet, aber fie riß auch 
nieder. Siegesgewiß griff fie die Männer an, welche fich feft 
an das Alte klammerten und veranlaßte jo die zum Kampfe 
Aufgerufenen auch ihrerfeits die Berechtigung ihres Standpunttes 
nachzuweiſen; voll Kühnbeit erhob jie fi gegen die Beſchul— 

digungen, die aufs Neue gegen die Juden von Staatsmännern 
und Gelehrten erhoben wurden. Gedanken, die zum Theil noch 
beute nicht zur rechten Ausführung gediehen find, wurden hier 
angeregt: man jprady von Rabbiner-Berfammlungen, die 
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aus eigener Initiative der Betheiligten hervorgehend, der Lehre 
des Judenthums eine dem tiefen Bedürfniffe der Zeit angemefiene 
Ausprägung geben jollten, und begann mit benjelben im Kleinen; 
man dadte an die Errichtung einer jüdiſch-⸗theologiſchen 
Fakultät. Das Projekt zu einer jolchen wurde von Ludwig 
Philippſohn, der damals injeiner „Allgemeinen Zeitung des 
Judenthums“ begommen batte, der eifrige Wahrnehmer aller 
jüdifchen Interefien zu fein, aufgenommen und mit großem 
Eifer Subferiptionen im ganz Deutichland veranftaltet: nad 
feinem Plane ſollte fich die Berliner Gemeinde an die Spige 
ber ganzen Angelegenheit ftellen. Aber bier dauerte es einige 
Zeit, bis die minifterielle Erlaubniß zu einer Eollefte einlief, 
und als fie fam, war der rege Eifer, der zur Förderung einer 
ſolchen Sache nothwendig wat, unter den Berliner Aelteften nicht 
mehr vorhanden. 


Die Aeußerungen und Vorſchläge der Provinzialftände waren, 
wie wir fahen, zu wiberfpredend, um daraus einen Gejegentwurf 
zu bearbeiten, nur den allgemeinen Sat, daß das Edikt vom 
11. März 1812 weder auf die neuen Provinzen auszubebnen, noch 
für die alten Provinzen, die, dem Buchſtaben nad), es unbe 
fteitten 20 Jahre lang bejeffen hatten, aufrecht zu halten fei, 
behielt man bei. Und das war allerdings eine ſchwere, nicht zu 
fühnende Kränkung erworbener Nechte. Der Entwurf wurde 
nicht veröffentlicht, wie er ja auch nicht zum Geſetz erhoben 
murde; doch brachten auswärtige Zeitungen mit der Nachricht, 
daß er vom Minifterrath gebilligt jei, die Grundzüge des Ent» 
wurfs, wie es ſchien, in halbofficielem Auftrage, um die öffent» 
lide Meinung in Deutfchland zu erkunden. 

Die Juben follten in zwei Klaſſen getheilt werben: in Staats» 
bürger und Schutzjuden. Die erfteren follten mit der Beſchrän⸗ 
fung, der Staats- und Communaldienſte und der ftändiihen Ber- 
tretung nicht fähig zu fein, alle bürgerlichen Nechte genießen, 
und fich zu dieſer Berechtigung durch unbeicholtenen Nanten, an⸗ 
gemefjenen Lebensberuf (nur Kleingewerbe war ausgeichloffen), 





tiſche Nechte und in ihrer Erwerbfähigteit beſchränkt, duch Auf⸗ 
gabe des Kleinhandels, deſſen Verderblichteit für den gemeinen 
Mann jtark hervorgehoben wurde, wurde ihnen der Zutritt zur 
eriten Klaſſe geöffnet, meue Eonceilionen zum Betrieb folder 
Gewerbe ſollten nicht mehr ertheilt werden, zu ihnen jollte feiner 
mehr jein Kind, das das zehnte Jahr überjchritten, anhalten 
dürfen; die legtere Beſchränkung galt auch für Kinder und Enkel 
der zum Chriftenthum übertretenden Juden. Zum Bilden 
von Eorporationen jollten die Juden nicht genöthigt werden, 
etwa bejtehende aber gewahrt bleiben. Nähere Beftimmungen 
über den Eultus und Gottesdienft blieben vorbehalten, einft- 
mweilen wurden nur dem Staatsintereie, der Sittlichleit und 
Bildung zumwiderlaufende Einrichtungen und Gewohnheiten unter- 
jagt, neue Synagogen follten allein nad) eingeholter Erlaubniß 
errichtet und mur das unumgänglich nöthige Grumbeigenthum 
dazu erworben werben. Die öffentlihen chriſtlichen Schulen 
galten auch file Juden, nur der jüdische Neligionsunterricht blieb 
den Hausvätern oder beftellten Neligionslehrern überlaflen. Zur 
Beförderung von Handwerken und üblichen Künſten unter den 
Juden foll ein Fonds errichtet werden, gebildet von jüdiſchen 
Strafgeldern und etwaigen Abgaben, und, wenn nöthig, von der 
Staatskaſſe unterftügt. Ausländiihen Juden kann nur bei bes 
fonderen VBerdienften oder bei bebeutendem Vermögen der Ein- 
tritt gejtattet werden. 

Die Preſſe beichäftigte ſich auf das Lebhaftejte mit den hin- 
geworfenen Andeutungen. In dem freiheitlic angeregten Mittel» 
ſtande, deſſen Anfichten damals wie immer bei nicht befonders 
aufgeregten ‚Zeiten in der Preſſe vorzugsweife zum Ausdruck 
kamen, — von einer Beherrſchung der Preſſe durch Juden Ipricht 
man damals wie heute mit Unrecht — gaben fich unzweidentige 
Spmpathien für eine völlige Judenemaneipation Fund; jüdiſche 
Schriftjteller nannten aber al$ Urheber des Entwurfs den Geh. 





Ermemier getiger und sehziöher Anttwung. 187 


Rath Stredius, und knäpften Schmähungen an Nennung Des 
Namens, P 
Es liegt wol in der Natur eimer unterdruückten und 
vielfach angegriffenen Partei, nicht das gegneriſche Princip zu 
befämpfen, jondern einen beliebigen Vertreter deffelben heraus⸗ 
zumählen und auf ihm die Angriffe zu richten. = 

Stredfuß verdiente Schmähungen nicht, ſchon die Art, in 
der er ſich gegen Beſchuldigungen vertheidigte, macht ihn adhtungs- 
wert, und die Offenheit, mit der er jpäter das Ablegen früher 
gehegter Anſchauungen bekannte, zeigt, daß er aud bie 
Judenfrage mit der vorurtheilslofen Logik eines Denters ba 
trachtete. Freilich der Grundgedanke, von dem ex bet feiner in 
gemejiener Sprache gehaltenen Vertheidigung dev Grundyige, 
die dem Entwurf zum Grunde Liegen, ausgeht, daß eine voll» 
ftändige Emancipation duch das Geſetz nichts helfe, wenn nicht 
vorher tn der öffentlichen Meinung der Gedanke durchgedrungen, 
ſei, war unrichtig, der große Geſetzgeber geht feiner Zeit voraus 
und ftedt der langjamen Entwickelung der Menge das Ziel auf, 
wohin fie ftreben und gelangen muß. 

Gegen die Stredfuß'ihe Schrift erhoben ſich viele Ver— 
theidiger der Emancipation, Juden und Chriſten Johann 
Jacoby trat hier zum erſten Male ſchriftſtelleriſch auf; aus 
Berlin jchrieb Joſt, der jo neben bem Talent des Hiſto— 
rikers das des Dialektiters entwidelte, vor allem Gabriel 
Rießer, der unterdeß dem Berliner Streifen näher getreten war, 
mit dem mächtig dahinfließenden Strome feuriger Berebiamleit 
in einem großen, berühmt gewordenen Werke, 

Der Entwurf gelangte nicht zur Ausfübenng; das Befeh, 
für die Juden in Bojen zeigt mannigfadhe Spuren bavon, es 
würde ungerecht ſein, ihm in vieler Beziehung jegendreihe Wirk 
ſamteit abzufprechen. 

Aber auch im Schoße der Berliner Genteinde pflog man, 
fobalb das Gerücht über die beabfichtigte neue Ordnung ſich ver« 
breitete, ernſte Berathungen. Nochmals, und nun zum legten 
Male erhob der greife Hämpe David Friedländer jeine 
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Stimme für die Sache des Rechtes Bon einer längeren Denk 
jchrift nahm man Abftand, da ein Artikel der Preuß. Staats- 


ein allgemeines Jubengejeg aufgegeben. Nur für die neuen Pro- 
vinzen dachte man an den Erlaß neuer Beitimmungen; für die 
alten follte das Edift vom 11. März 1812 in Kraft bleiben. 
Eine Beſchränkung ver dadurch verliehenen Rechte,“ fo ſprach der 
Staatsrath 


„  weiterung dürfte aber weder in Allerhöchſtdero Anſichten liegen, 


noch rathſam oder zuläffig fein.“ 

Mit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. änderte ſich 
die Sachlage. Gerüchte von eimer beabfichtigten allgemeinen 
Aenderung der Verhältniffe tauchten bald auf und gaben zu 
Hoffnungen und Befürdtungen Anlaß: Hoffnungen, weil man 
von dem hochftrebenden Geift des neuen Negenten eine freiheit- 
liche Umgeftaltung erwartete; Befürchtungen, weil man von der 
Abficht hörte, die Theorie vom chriftlihen Staate, die jest in 
den höchſten reifen Anklang fand, praftiich durchzuführen, Die 
Juden jollten in einzelnen Corporationen von ihren chriſtlichen 
Mitbürgern abgejondert, das bisher jeit einem Men- 
ichenalter bejefiene und froh geübte Recht des Milttärdienftes 
ihnen genommen werden. Die Betroffenen machten alle An- 
firengungen, um diefe Gefahr von fi) abzuwenden ımd unter 
denen, die mannbaft ſprachen, fehlte die Berliner Gemeinde nicht, 
die Worte des Königs gewährten wenigftens einige Beruhigung. 
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Die Gemeinde war num länger als ein Menſchenalter ohne 
geitige Führung Hirichel Lewin war 1800 erfiöchen Er 
war ein milder, duldjemer Mann und jo batte fidh der Haß 
ben man gegen das Nabbinerthum, als genen die Berfürperumg 
ber Unwiſſenheit und der Berfolgungsiucht empfand, nicht gegen 
feine Berfon gerichtet. Aber als er todt war, dachte man baupt- 
ſachlich wegen der geichilderten Geftnmung zum Theil auch aus 
peluniären Gründen nicht daran, feine Stelle würdig wieder zu 
beiegen. Ein vorheriger Rabbinatsaſſeſſor Meyer Simon 
Berl, ein verftändiger Mann vom nicht geringer talmudiicher 
Bedeutung, aber nicht mit der erforderlichen deutſchen Bildung 
ausgerüftet, trat unter bem Titel eines VBic-Dber-Landrabbiners 
an jeinen Pla, den er 25 Jahre lang behauptete; die Kultur⸗ 
beftrebungen der Zeit, wie wir fie geichilbert, fanden bei ibm 
feine Förderung, kaum eine Belänpfung. Als er 1825 ftarb, 
trat Jat Zofeph Dettinger (—1860) und Elias Roſenſtein 
(— 1866), der Exftere, der ſich durch jein jtilles, beicheideneg 
Wirken allgemeine Achtung und Ehrerbietung erwarb, als Rabbi- 
natsverweſer, der Letztere als Rabbinatsaſſeſſor an feine Stelle. 
Sie waren beide Ruinen einer abgeitorbenen Zeit und konnten 
daher feine Leuchten fein auf einem neuen Wege, aber es chrt 
fie, daß fie dies erfannten und meift in Anipruchslofigteit den 
mannigfahen Veränderungen in Anſchauungen und Einvichtun- 
gen zufahen, die das Zeitbedürfniß dringend erheiſchte 

Man dachte, wie wir jahen, jhon 1836 davan, einen Nab- 
biner, der allerdings ein anderes Anfehen hatte, als die Auf» 
Eärer des 18. Jahrhunderts ihn gezeichnet, zu berufen. Damals 
führte die Verhandlung zu keinem Refultat, ſechs Jahre ſpäter 
nahm man fie wieder auf. Die Aelteften lenkten aufs Neue 
ihre Blide auf Frankel und beriefen ihn, im Vereine mit dem 
Kollegium der 32 Männer, zum Oberrabbiner, fchon hatte er 
bier Stellung; angenanmeir;sinierd obgleich Aausländer, von ber 
Megietsng beſtätigt wor den, uns ebudie StflernblehnteJGr hatte 
Yon Mintiter Kichhorn: die Huſichexrung Iderlattgt;, daß der Ger 
danke an ein Einſchließen der Juden in befondere Corporationen 
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feines Geiftes aufdrüdte, der mit romantiſcher Verklärung der 
Bergangenheit zugewendet war. : 

Sachs liebte den Streit in wiſſenſchaftlichen und religiöfen 
Dingen, nicht um des Streites willen, der eine angenehme Er- 
regung bervorrief, fondern weil er dadurd die Wahrheit zu 
vertreten, jeiner Ueberzeugung, die er als die allein richtige 
anerlannte, zum Siege zu verhelfen hoffte. Er jand in feiner 
amtlichen Stellung Gelegenheit genug zum Kampf. 

Denn die Ideen religiöjer Reform, die in Deutichland am 
Anfang der 40er Jahre immerhalb der proteftantiihen und 
fatboliihen Kirche Verſuche zu Neubildungen hervorriefen, fanden 
auch unter den Juden Anklang. Die Frankfurter Neformfreunde 
(1843) fagten ſich in kurzen jchneidigen Sähen von dem Boden 
bes überlieferten, rabbiniſchen Judenthums los. Die erfte 
Nabbinerverfanmlung, die in Braunſchweig tagte (1844), brachte 
in ruhiger, wiljenichaftliher Weife den Gegenjat gegen das 
Veraltete zum Ausdrud. In Berlin Hatte ſich ſchon einige 
Jahre vorher (1841) der Aulturverein gebildet, der, wenn 
er auch feine Thätigfeit außerlich auf Pflege von Kunft und 
Wiſſenſchaft unter den Juden, auf Unterftügung jüdiicher Ge— 
lehrten beichränfte, dennoch von vornherein ausfprad; und immer 
flaver erkannte, daß jein Biel eine Beförderung des geſammten 
Judenthums jei. Der Verein zählte einen großen Theil der 
geiftig hervorragenden Männer innerhalb der Gemeinde zu jeinen 
Mitgliedern; durch die Anregung einer Anzahl derfelben ent- 
ftanden S. Sterns Vorträge über die Aufgabe des Judenthums 
in der Gegenwart (1844/45). Stern war zum Drganifator ge» 
ſchaffen: er beſaß ein ideales, fittliches Streben, unbeugſamen 
Muth, coniequent das im Geifte Erwogene zur That zu geftalten 
umd die Gemwandtheit, Klargedachtes in anipredender Form 
einen großen Hörer- und Leſerkreiſe vorzuführen. Sein großes 
Talent bewährte ſich in Wort und Schrift, mochte er Fragen 
der Erziehung oder Politit, oder Gegenftände ber nationalen Ge⸗ 
ſchichte behandeln. So gab er auch in dieſen Borträgen über 
die Aufgabe des Judenthums in gehaltvoller Rebe dem tiefge— 
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fühlten Streben nad) Neform Ausdrud, das in vielen Gliedern 
der Berliner Gemeinde lebte und durch die Berufung von 
Sachs keineswegs jeine Befriedigung gefunden hatte. 

Die Vorträge gaben die Anregung zu einer tiefgehenden 
Bewegung. Schon am 10, März 1845 vereinigten ſich mehrere 
Männer, unter denen neben Stern A. Bernftein u. A. einen 
hervorragenden Platz einnahmen, zu der Erklärung, „daß das 
rabbiniſche Judenthum im Ganzen und im Einzelnen mit un— 
jerer wifenschaftlihen Ueberzeugung und ben Anforderungen des 

* Lebens nicht: im Einflange ſteht.“ Sie ſetzten ein Comit& ein, 
das einen Aufruf „an unjere deutichen Glaubensbrüder“ erlich, 
worin, nach weiterer Ausführung der angedeuteten Geſichts 
punfte, alle Genofjen nah und fern aufgefordert wurden, „ſich 
mit den Unterzeichnern zu vereinigen, und eine Synode zu bes 
rufen, die das Judenthum in derjenigen Form ernenere und 
feftjege, in welder es in uns und unfern Kindern fortzuleben 
fähig und würdig tft“. Der Aufruf fand Verbreitung nach allen 
‚Seiten und eine nicht unbedeutende Anzahl von Anhängern in 
Berlin. Aber von ihnen wurde der Gedanke an eine Synobe 
bald aufgegeben nnd nachdem auch ber Verſuch, von der zweiten 
Nabbinerverfammlung in Frankfurt a/M. 1845 eine Anerken- 
nung der ausgeiprocdenen Ideen zu erwirken, gejcheitert war, 
ging man felbftftändig vor. Für die junge Gemeinde, der Ge- 
noſſenſchaft für Reform im Judenthum, die bereits über 300 
Mitglieder zählte, wurde 1846 ein eigener Gottesdienft einge 

” richtet, der zuerft am Sabbath und Sonntag, bald nur am Sonn- 
tag ftattfand, Holdheim als Rabbiner und Prediger berufen 
und unter jeiner Zeitung eine eigene Neligionsichule errichtet. 
Samuel Holdheim war ein jcharfer, logiſcher Denker, der 
jede Meinung, von der er ergriffen wurde, bis zu ihren äußerften 

Conſequenzen verfolgte, und ohne vermittelnde Stufenleitung 

‚von strenger Orthodorie zu religiöfem Radikalismus überging. 

Ihm ging ber Hiftorifche Sinn ab, das zeigte fi) im Leben und + 

Anden Wiffenihaften. Er war ein bedeutender Talmubift und da- 

durch ſchärfte er ſetno WaffetrzuriBolemitüber.Begenftände gelehrter 
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Arbeit, über praktiſche Neformen. Aber wenn er auch vielfach 
dent hingeworfenen Fehdehandichuh aufnehmen mußte, er ſuchte 
den Streit nicht: ihm lag mehr anı Herzen, in ftiller, emfiger 
Weiſe duch wiſſenſchaftliche Arbeit, durch Lehre an die Jugend, 
vor Allem aber durch feine Predigten die religiöfe Heberzeugung, 
von der er durchdrungen war, zu verbreiten, den Geift wahrer 
tiefer Frömmigkeit durch Eräftiges, eingreifendes Wort zu be 
leben. Die Predigten, int denen er dies that, machten den 
Hauptbeitandtheil des Gottesdienftes aus, daneben aber wurde 
auch Gewicht auf deutichen Geſang und deutfches Gebet gelegt. 
Denn darin prägte fich vor Allem der Bruch mit der Vergangen- 
beit aus: die hebräiſche Sprache jchwand völlig, aus den Ge- 
beten wurden alle auf die nationale Wiedergeburt bezitglichen 
Stellen weggelailen, die Meſſiasidee nur in ihrer idealen Neinbeit 
beibehalten. 

Die jildiſche Neformgemeinde hatte bei ihrem Auftreten 
wohlwollende Theilnahme bei der Negierung gefunden, aber ihre 
Hoffnung, eine anerkannte jüdische Gemeinde zu bilden, Corpo- 
rationsrechte zu erlangen, wurde, troß vielfaher Anftrengungen, 
nad den Geje von 1847 nicht erfüllt. 


Biertes Bapitel. 


Die Gegenwart. 


Die mannigfachen Verſuche, die jeit dem Evikt von 1812 
gemacht worden waren, um eine allgemeine Gejeggebung für 
die Juden zu ichaffen, waren geſcheitert, noch beftanden Die 
vielfachen Judenordnungen in ungeihmwächter Kraft. Man hatte 
feeilich bie Provinzialftände am Anfang der Regierung Friedrich 
Rn IV. nochmals über diefen Gegenftand befragt, und bei 
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deren Beantwortung waren namentlich im rheinischen Landtage 
weitgehende Wünſche laut geworben, aber ſolche Verhandlungen 
waren höchſtens dazu beftimmt, Materialien zu neuen Geſetzen 
zu liefern, nicht die Geſetze ſelbſt 

Die Provinzialftände, im ihrer einfeitigen Bevorzugung 
jener Klaſſen, die im Mittelalter die erfte Stelle eingenommen, 
für die Gegenwart aber mur den Namen und nit die Be— 
deutung bewahrt hatten, waren bisher die einzige Volksver— 
tretung geweien; Friedrich Wilhelm IV. ging einen fleinen 
Schritt weiter, indem er die Stände aller Provinzen zu einer 
allgemeinen Berjammlung, zum erjten vereinigten Sandtage 
nach Berlin berief (3. Febr. 1847), Unter den Vorlagen, die 
demjelben zugingen, befand fid) aud der Entwurf einer Ver— 
ordnung, die Verhältnifie der Juden betreffend. 

Obwol diefer Entwurf ein allgenteines Geſetz fein jollte, 
jo ſchied er doch von vornherein die Juden des Großherzogthums 
Poſen von denen in den übrigen Landestheilen der Preußiſchen 
Monarchie und hielt nur für die legteren an dem Begriffe des 
Staatsbürgerrechtes mit feinen Rechten und Pflichten feft, 
freilih mit gewiſſen Beſchränkungen, die fi als nothwendige 
Conſequenz aus der Auffaſſung des chrifilihen Staates und der 
Betrachtung der Juden als Fremder ergaben, Dadurch wurde 
die Ausſchließung der Juden von der ftändifchen Bertretung, 
die Entfernung von allen Staatsämtern, die eine obrigfeitliche, 
äußere Befugniß einfchloffen, die Ausſchließung von öffentlichen 
und akademiſchen Lehrämtern, mit alleiniger Ausnahme der 
außerordentlichen Profeffuren in den mathematiichen und mebi- 
einifchen Fächern ausgeſprochen, die Wahl jüldiſcher Stadtver- 
orbneten von Seiten der Juden in Städten, wo dieſe einen 
beträchtlichen Theil der Einwohner ausmachten und die Ein- 
meifung der jüdiſchen Kinder in eine bejtimmte Elementarſchule 
eines Orts fiir möglich erklärt. Als unterfcheidendes Merkmal 
von früheren geſetzlichen Beſtimmungen, trat nun bie hinzu, 
daß bie Juden einer Stadt oder eines Landbezirks nur eine 
Audenſchaft bilden ſollten. Der Geſetzentwurf wurde nicht von 
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allen Mitgliedern des Landtags, jondern in zwei bejonderen 
Eurten, der der Herren (Grafen umd Fürften) und der Curie 
der vereinigten Stände (Ritter, Städte und Landgemeinden) 
berathen. Bei diefer Berathung zeigte fih ein erfreulicher 
Fortfchritt gegen frühere Zeiten. Denn felbft die Herren blieben 
nicht hinter den Anforderungen der Regierung zuriid und ver- 
fuchten, werm auch mande Stimmen den Standpunkt vergan- 
gener Tage als den allein richtigen und noch heute beizubehal- 
tenden erklärten, fogar einige Kleine Verbefferungs- Borjchläge; 
in den Verhandlungen der drei Stände herrfchte der friſche Geift 
einer neuen Zeit. In langen Debatten, die jehs Tage lang 
mährten, famen die widerfprechenden Meinungen zum entſchie— 
benen Ausdrud. Aber während von Seiten der Regierung und 
mancher Abgeorbreten, die hauptſãchlich dem Ritterſtande ange⸗ 
hörten, die Auffaſſung des Staates als eines chriſtlichen mit allen 
Conſequenzen, die ſich daraus ergaben, eifrig betont wurde, er- 
fangen von der anderen Seite die Forderungen völliger Eman- 
eipation aus Gründen der Menjchenliebe und Geredtigfeit. Es 
fam foweit, daß einer der eifrigften Vorlämpfer der Emancipa- 
tion, Bederath, nah Durchberathung des Gefeges den Antrag 
auf Verwerfung des Ganzen ftellte, weil es die berechtigten 
Münfche und Forderungen doch nicht befriedigte. Freilich fand 
fich für diefe Forderung nicht die genügende Stimmenzahl, doc 
famen durch die Anftrengung des genannten Abgeoroneten und 
feiner Genoffen manche wichtigen Beftimmungen in den Entwurf. 
Bildungsanftalten für jüdiſche Lehrer follten errichtet werden 
und bis dahin Juden an criftliden Seminarien Unterricht 
empfangen, ein Sehrftuhl für jübifche Theologie an einer Uni» 
verjität ereirt werden. Yu den Tebhaftejten Verhandlungen gab 
die Frage nad) Bekleidung der Staatsämter durch Juden Anlaß 
und hier ftanden fich die beiden Parteten jchroff gegenüber; um 
jebe einzelne Beftimmung wurde tapfer gerungen. Das Nefultat 
lohnte dam die Anftrengung: alle Staatsämter, mit Ausnahme 
derjenigen, mit welchen eine Leitung oder Beauffihtigung der 
firchlihen oder Schulangelegenheiten verbunden ift, alle afade- 
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miſchen Lehrämter wurden gewährt, Ehen zwiſchen Juden und 
Ehriften wurden erlaubt. Anderes lieh ſich troß vedlichen Be— 
mühens nicht durchſetzen, die Parteien maßen fih, aber das 
Zünglein der Wange neigte fih zu Ungunften der Juden, So 
follte Ausübung der Criminal» und Polizeigerichtsbarkeit den 
Juden entzogen bleiben, Lehrämter an hriftlichen Schulen ihnen 
anzuvertrauen, ſchien zu gefährlid, von activem und paſſivem 
Wahrecht zu ſtändiſchen Nemtern blieben fie ausgeſchloſſen. 

Dieje Beichränktungen hatte bereits der Gejegentwurf vorge- 
ſchlagen und fie blieben auch in dem am 23. Juli veröffent- 
lichten Geſetz. Doc verharrte ſonſt die Negierung nicht hart- 
nädig auf dem einmal von ihr eingenommenen Standpunkte, fie 
gab, wenn fie aud die weitgehenden Wünſche der Curie ber 
drei Stände unberückſichtigt ließ, namentlih da nad, wo 
gemeinschaftliche Vorſchläge bider Curien vorlagen. Dadurch 
wurde die Civilehe bei den Juden eingeführt, die Beſtimmungen 
über Wahl jüdischer Stadtverordneten, über Zumeifung jüdiſcher 
Kinder in eine beſtimmte Elententarſchule, über die Verantwort- 
lichfeit der Aeltejten für die Kinder auch nach Verlaſſen der 
Schule geftrichen, auch äußerlih der Geſetzentwurf nad den 
behandelten Gegenftänden in zwei Abtheilungen über bitrgerliche 
und Eultusverhältniffe geichieden; der Ausdrud: Judenſchaften, 
machte bem moderneren: Synagogengemeinden Blap. 

Das Gejeh beitand nur kurze Zeit in voller Kraft. Denn 
die Bewegung des Jahres 1848, die Preußen eine Volksvertretung 
und eine Verfaſſung gab, ſah Juden als Mitglieder jener Verſamm⸗ 
lung und jtellte in der Verfaſſungsurkunde den wichtigen Grundſatz 
auf), der, einmal ausgeſprochen, von unermeßlicher Bedeutung 
fein mußte, daß alle Preußen vor dem Geſetz gleih find, daß 
der Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte unab- 
bängig ift von dem veligiöfen Bekenntniſſe. Mochten ſich bei 
der Ausführung auch manche Unzuträglichkeiten und Schwan- 
kungen zeigen, man konnte doch rubig auf die Macht der ein- 
mal ins Leben getretenen Wahrheit vertrauen, die fd) zeitweilig 
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verdunfeln läßt, aber nie vernichten. Die Folgezeit hat dies 
Vertrauen in jeder Weile gerechtfertigt. 


Vor dem Gejeg von 1847 mußten für die einzelnen Ge- 
meinden die Beſtimmungen von der größten Bedeutung fein, 
die Über die Vildung der Synagogengemeinden handelten und 
Vorſchriften über die Verwaltung der einzelnen enthielten. 
Freilich hinderte die Bewegung von 1848 ihre augenblidliche 
Ausführung, aber diefe Ideen ſelbſt konnten nicht ohne Ein- 
wirkung auf die Gemeindeverhältniffe fein: der im großen Staat 
zur Geltung gebrachten Forderung nad Selbjtverwaltung und 
gleichberechtigter Stellung aller Glieder konnte ſich das kleine 
Gemeinweſen nicht verichließen. Speciell in der Berliner Ges 
meinde herrjehten im Weſentlichen biejelben Verhältniffe, wie 
vor einem Jahrhundert. Die Gemeindemitglieder hatten feinen 
Antheil an der Wahl der Beamten, und kein Auffichtsrecht über 
die Verwaltung; nach wie vor wurden von fieben durchs Loos 
gezogenen Wahlmännern auf eine beftimmte Periode alle die ge» “ 
wählt, die, ohne Befoldung zu empfangen, der Gemeinde ihre 
Dienfte wibmeten. Daß in diefer langen Zeit und namentlic) 
in den legten Jahrzehnten nicht Schädigende und verberbliche 
Mitbräuche einriſſen, das legt ein ehrendes Zeugniß für den 
gefunden Gemeindegeift ab, der troß der geringen Nahrung, 
die er erhielt, allezeit wirkſam war, aber es war unvermeidlich, 
daf die Verhältniffe ein wahrhaft lebendiges Intereſſe der Ein- 
zelnen an der Gemeinde nicht aufkommen ließen, eine unbehag- 
liche Spanmung zwiſchen Nelteften und Gemeinde erzeugten. 

Schon 1843 hatten einige der angejehenften Gemeinde: 
mitglieder, als Vertreter einer großen Zahl Anderer, die jpäter 
und zum Theil noch jest an dev Spitze der Verwaltung fteben, 
fi) an den Vorftand mit der Bitte gewandt, die Wahl einer 
wirklichen Gemeindevertretung zu veranlaffen. Sie hatten 
zu diefer Bitte fid) namentlich durch die damals beabfichtigte 
Wahl eines Nabbiners und die immer nothmendiger werdende 
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Ausarbeitung eines Statuts bewogen gefühlt, und wenn die 
Aelteſten auf ihr Verlangen nicht eingingen, jo lag der Grund 
für diefe Nichtübereinftimmung meniger im Weſen der Sade 
als in der Form, denn die Nelteften meinten, eine geordnete 
Verwaltung werde fich erſt dann herjtellen laſſen, wenn das 
längft erwartete allgemeine Judengeſetz die ftaatlihe Stellung 
feft geordnet hätte. 

Das neue Geſetz hatte auch nicht unmittelbar große Ver— 
änderungen im Gefolge, denn die Bewegung von 1848 hinderte 
die dadurch beabfichtigte Neuordnung. Die Aelteften thaten jelbjt 
die eriten Schritte. Ihre Amtszeit ging 1848 zu Ende und 
fie wandten fih an das Minifterium, um Anweiſungen zu er- 
halten, wie die neue Wahl vorzunehmen fei, die Behörde aber 
erlärte auf diefe und andere Boritellungen, daß fie nicht in der 
Lage jei, Vorfchriften zu erlaffen und alle Beranftaltungen den 
Aelteſten überlaſſen müjle. So gingen dieſe ans Werf, arbei- 
teten mit einer Anzahl Gemeindeglieder ein Negulativ zur Wahl 
von Nepräjentanten aus, das in einer allgemeinen Mbftimmung 
der Gemeinde gebilligt wurde (20. Mai 1349). Danach wurde 
dann die Wahl von Vertretern angenommen (24. Juni), die 
aus ihrer Mitte einen Vorſtand ernannten, der nach längeren 
Streitigkeiten mit den abgehenden Welteften feine Wirkfamkeit 
begann. Kaum waren dieſe Zwiftigfeiten zu Ende, jo begann 
der Kampf nad) außen. 

Der Borftand war zwar faktiih von den Behörden aner— 
kannt, und dieſe Anerkennung dadurch bethätigt worden, daß ihm 
bei manchen Gelegenheiten Unterftügung gewährt wurbe, aber 
es fehlte ihm an einer Legitimation, und als er diejelbe ver- 
langte, wurde fie ihm verweigert, weil er nicht nad) den Vor— 
ſchriften des Generalreglements von 1750 gewählt worden fei. 
Vergeblich juchte der Vorſtand nachzuweiſen, daß man diejes 
Neglement in feinen Beltimmungen feit 50 Jahren nicht mehr 
genau beobadjtet habe, daß überdies durch das Gefeg von 1947 
alle früheren Verordnungen aufgehoben worden jeien, — 
nach längerem Schriftwechjel erfolgte der Beſcheid, daß die Mahl 
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nah den Anordnungen des Generalreglements vorgenonmmen 
werden müſſe (4. März 1851), Nach diefen veralteten Be- 
flimmungen wurde dann wirklich Die Wahl vorgenommen (11. April) 
mwodurd die jeit einem Jahre wirkenden Mitglieder des Vor- 
Standes aufs Neue berufen wurden. 

Erſt drei Jahre ſpäter, nicht lange bevor die Amtsperiode 
der Gemeindevertreter zu Ende ging, als man ſchon wegen ber 
über die Neuwahl zu treffenden Beitimmungen Schritte bei den 
Behörden gethan hatte, begann die Negierung das Geſetz von 
1347 zur Ausführung zu bringen. Die dagegen ſich erhebenven 
Befürchtungen, man werde im Befit der dur die Verfaflung 
gewährleifteten Rechte beeinträchtigt werben, wurden von der 
Regierung beſchwichtigt und die Berliner Synagogengemeinde 
m ihrem früheren Umfange, mit Hinzufügung von 60 umliegen- 
den Heinen Ortichaften, als ein ungetheilter Synagogenbezirk 
bingeftellt. Nun wurden auch die Beitimmungen des Geſetzes 
von 1847 über die Wahl von Nepräfentanten ausgeführt, fie 
wurden durch ein vom Bolizei-Bräfidium erlaffenes Reglement 
am 23. Februar 1854 gewählt und durch einen Negierungscom- 
miſſar am 26. Mat in ihr Amt eingeführt. 

Mit diefem Tage beginnt eine neue Aera in der Verwal- 
tung der Gemeinde. Bon den Männern, die damals von ben 
Repräfentanten zu Borftehern gewählt wurden, wirkt ein Theil 
noch heute, der Geiſt des Collegtums tft in den faſt zwanzig 
Zahren jeines Beitehens, trotz manchen Wechſels der Perſonen, 
derſelbe geblieben: ftetiger geiftiger und religtöfer Fortichritt, 
unbeugjame Energie in Wahrung des Rechts und Handhabung 
ber Gejehe nach Innen und Außen, 

Dieje beiden Eigenihaften hatten dem Vorftand von 1849 
bis 1854 etwas gemangelt, er brachte nur die Grundſätze reli- 
giöfen Stillftandes zur Geltung, und das Maß von Kraft, das 
er bejaß, wurde durch die ſchwierigen und verwirrten Verhält- 
nie, in denen er zu wirken und gegen die er anzukäntpfen be» 
rufen war, einerfeits den Widerftand der Neform, die danach 
firebte, eine eigene Gemeinde zu bilden, andererſeits die reaktio- 





nären Gefinnungen der Negterung, aufgezehrt. Dazu bereitete 
er ſich ſelbſt durch Schliefung des Seminars, durd) die Ent» 
laſſung Rubos ſchwere Verwicklungen, in den Finanzverhältnifien 
bewährte er nicht die nöthige Kraft, die rückſtändig gebliebenen 
Beiträge der Gemeindemitglieder hatten eine ſehr beträchtliche Höhe 
erreicht. In diefer Beziehung Ordnung zu ſchaffen, war eine 
Pflicht des neuen Vorftandes, außerdem waren in den verſchie— 
denſten Zweigen der Verwaltung neue Maßnahmen zu treffen, 
die dem Ganzen einen fefteren Halt, eine fihere Grund— 
lage geben follten. Es farm unjere Aufgabe nicht fein, 
alles Einzelne, das bier geihah, einer genauen Betrachtung zu 
unterziehen; jchon äußerlich legen die Neglements, die für bie 
verſchiedenſten Inſtitute gemacht wurden, die neu errichteten Ge— 
bäude für Krankenhaus und Schule, von denen in anderem Zu— 
ſammenhang geiprochen wurde, beredtes Zeugniß für die ent 
faltete Thätigkeit ab. Bor Allem aber erforderten zwei Gegen» 
fände thatkräftige Anftrengung: ein Gemeindeftatut und die 
Drdnung der Kultusverhältnifie. 

Schon von dem Vorftande von 1849 war in Gemein- 
ſchaft mit dem erſten Nepräfentantencolleg ein Statut entworfen 
und von beiden Behörden in Verbindung mit einer dritten zu 
biefem Behufe einberufenen Commiſſion von 21 Mitgliedern an— 
genommen worben, Man hatte alsbald, bereits am 8. April 
1851, eine Beftätigung für daffelbe nachgeſucht, aber die beab- 
fichtigte Durchführung des Geſetzes von 1847 hinderte ein weiteres 
Eingehen auf den vorgelegten Entwurf. Man kam dann nicht 
wieder auf ihn zurüd, als man von Seiten der neuen Gemeinder 
behörden, glei nad) dem Antritte ihrer Anıtsthätigkeit, dieſe 
Angelegenheit aufs Neue vornahm Denn zwei Dinge ver- 
langten nun vornehmlich Berücfichtigung und Erledigung, die 
man früher nicht beachten konnte und wollte: die Ziehung ber 
Grenze zwiichen Vorftand und Nepräfentanten und die Aus- 
einanderſetzung mit der Neforngemeinde. Gerade dieſe beiden 
Bunkte, von denen der letztere endlich doch unerledigt blieb, man 
wollte anfänglich den Mitgliedern dev Neforntgemeinde Befreiung 
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von den Abgaben fir Kultus und veligiöfen Unterricht zuge 
ftehen, boten dann den Anlaß zu heftigen Kämpfen zwiſchen den 
beiden Gemeindebehörden; beide Punkte lenkten auch die beſon— 
dere Aufmerkſamkeit der Regierung auf fi, die außerdem eine 
Kultuscommiffion, die man neben Vorftand und Nepräfentanten 
hatte einrichten wollen, jtrid und nantentlich mit großer Strenge 
über Aufrechterhaltung ihrer eigenen Rechte und Anſprüche 
wachte. So mußte der von Beit verfaßte und bereits Anfang 
1855 zur Berathung übergebene Entwurf mannigfade Schidjale 
erleiden, die fünf Behörden, denen bie Prüfung zukam: ber Nor- 
ftand, die Nepräfentanten, eine aus beiden zuſammengeſetzte ge— 
mifchte Commiſſion, das Polizeipräſidium von Berlin, das Ober- 
präfidium der Provinz Brandenburg Eonnten fünf verſchiedene 
Auffaffungen geltend machen. Aber die Auffaffungen des letz— 
teren waren Befehle und wenn fie ausgeſprochen waren, fo galt 
es feitens der Gemeinde, die eigene Meinung der erhaltenen 
Vorjchrift gemäß zu ändern. So kam endlich nad wiederholten 
ernsten Berathungen durd die obrigkeitlihe Betätigung vom 
31. Auguft 1860 das Statut für die jüdifhe Gemeinde 
in Berlin zu Stande. 

Nach diefem noch heute gültigen Statut wird die Gemeinde 
von allen Juden in Berlin und den dazu gehörigen Ortichaften 
gebilbet. Ihre Pflicht ift Unterhaltung der öffentlichen Anftalten 
für Gottesdienft, religiöfen Unterricht und Beerdigung; fie ift 
befugt, für Unterricht, Armen- und Krankenpflege ihre Fürforge 
fortzufegen, die zur Beſtreitung diefer Bebürfnilfe nöthigen Gelder 
werden aus dem Genteindevermögen und, nur joweit dies nicht 
zureicht, aus Abgaben erhoben, zu denen jedes jelbitftändige Mit- 
glied der Gemeinde heranzuziehen it. 

Die Vertreter der Gemeinde find Vorftand und Repräſen— 
tanten, von denen bie legteren, 21 an der Zahl nebit 15 Stell 
vertretern, durch alle männlichen unbeicholtenen, beitragspflich- 
tigen Genteindemitglieder, bie durch Einladungen und Stimme 
zettel oder durch öffentliche Bekanntmachung zum perjönliden 
Erſcheinen aufgefordert werden, jede drei Jahre gewählt werben, 
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Die Wahl findet nad) 4 Abtheihungen flatt, it Öffentlich und wird 
durch ein Mitglied der Regierung beauffichtigt, das bei Eröffnung, 
Gtltigleitserfläeng der Stimmgettel, bei Einführung der Neus 
gewählten im. ihr Amt mitzwwirten hat. Die NRepräjentanten 
wählen dann den Vorſtand — 7 Aeltefte und 3 Stellvertreter — 
und führen ihn in fein Amt ein, beide Gollegien conftituiren 
ſich felbfiftändig. Der Vorſtand hat die Gemeinde nach Außen 
zu vertreten, Vorlagen über alle Gemeindeangelegenheiten at 
die Nepräfentanten zu machen, die von dieſen gefaßten Beſchlüſſe 
find bindend, fie find Gemeindebefchlüffe, wenn fie vom Vorftand 
anerlannt werden; Differenzen, die daraus entftehen, daß gewich- 
tige Gründe den Borftand hindern, Beichlüffe der Nepräfentanten 
anguertennen, werden durd eine aus Gemeindemitgliedern 
sufammengefegte Commiffion oder durch die Auffichtsbehörbe 
entſchieden. Für einzelne VBerwaltungszweige, für Armen- und 
Kranten-, Schul- und Beerdigungsmeien, fir die Benuffichtigung 
gewiſſer religiöſer Veranftaltungen, die Sorge für bie Gottes- 
bäufer u. a. werden durch die beiden Gemteindebehörden aus 
ben Mitgliedern beider Collegien und andern Gemeindegliedern 
Commiſſionen ernannt, die unter dem Vorſtand ftehen und in 
benen ein Mitglied des DVorftandes den Vorſitz führt. Zur 
Unnahme aller folder unbejoldeten Ehrenämter ift jedes wahl- 
berechtigte Gemeindentitglied verpflichtet und wird bei hartnädiger 
Ablehnung mit Strafen belegt. Für die Wahl der Eultusbeamten 
ift bei den Nepräfentanten eine Stimmenmehrheit von mindeftens 
zwei Drittheilen erforderlich; die Rabbiner haben namentlich 
bei den den öffentlihen Gottesdienft betreffenden Anord- 
nungen ein jcheiftliches Gutachten abzugeben. Für Kaſſen— 
verhältniffe wurden genaue Beltimmungen getroffen, einzelne 
Verfügungen über Kallen-Depofitalordnung und Rechnungsweſen 
und Neglements für Gommiffionen wurden für die Zukunft 
aufgejpatt. 

Die Berathungen über das Statut, namentlich die Ver- 
handlungen mit den Behörden waren hingehalten worden durch 
die ſich wegen ber Cultusfrage erhoben hatten. 


A 











Die Gegemwart, 208 


Seitdem mit der Berufung von Sachs durch eine That der erſte 
Schritt zur Regelung der gottesdienſtlichen Verhältniſſe geſchehen 
war, ſtellte ſich die Löſung zweier Fragen, die in engem Zuſammen⸗ 
hange mit einander jtanden, als nothwendig heraus: die Her— 
ftellung eines für die Anzahl der Gemeindemitglieder 
räumlich angemefjenen Lokals und Reformenim Eultus. 
Ueber die eritere Frage herrſchte innerhalb der Gemeinde 
niemals eine Meinungsverfhiebenheit; ſchon ſeit Jahren war 
der Raum fehr beſchränkt geweſen; jeitdem durch die Predigten 
viele Mitglieder angezogen waren, hatte er fih als völlig unzu- 
reichend herausgeftellt. Der Ankauf eines Grundftüdes zum Bau 
einer neuen Synagoge wurde von den Miniftern genehmigt, aber 
die Wahl machte große Schwierigkeiten, und fo vergingen koſt— 
bare ‘jahre, ehe man in der Angelegenheit weiter kam, nur eine 
Interimsſynagoge hatte man gemiethet, um für die Feſttage dem 
dringenden Bedürfniſſe abzubelfen. So fam die Nevolution 
heran und die Neaktion, die innerhalb der Gemeinde gleiche 
Triumphe feierte, wie im ftaatlichen Leben; der Vorftand, der 
1350 jeine Wirkſamkeit begann, glaubte von dem Plane, eine 
neue Synagoge zu bauen, abjehen zu müffen, um die Entwidelrng 
beftruftiver Tendenzen, die dajelbit zum Ausdrud kommen könnten, 
zu hindern, und wollte nur die alte Synagoge erweitern, aber 
auch hier blieb es beim Wollen. Erſt der neue Vorftand von 
1855 ging mit Ernſt auch an bieje Angelegenheit. Wenn es 
doch 11 Jahre dauerte, bis das neue Gebäude nach feierlicher 
Einweihung dem Gebrauche übergeben werden fonnte, jo lag es 
an ben Schwierigkeiten, die von der Behörde dem Ankaufe des 
Grundjtüdes, der Ausgabe einer Anleihe, den einzelnen in der 
Synagoge zu treffenden Einrihtungen entgegengeftellt wurden, 
und die nur langfant befiegt werden konnten; auch die Vollendung 
des Baues zog ſich länger hin, als man berechnet hatte. Als 
aber das Gebäude fertig war (1366), da konnte man mit ber- 
felben hohen Freude auf dajjelbe Hinjchauen, wie die Väter vor 
150 Jahren die erſte Synagoge betradhtet hatten, es war ein 
ftol3es Bauwerk, das Zeugniß ablegte von der der Gemei 
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Tode vorangegangen. Nun handelte es ſich darum, jeine Stelle 
neu zu bejegen, und bei diefer wichtigen Angelegenheit mußte 
der in der Gemeinde feit faft 20 Jahren herrſchende Gegenſatz, 
der durch die Berufung von Sachs nicht ausgeglichen worden 
mar, zum entichiedenen Ausdruck kommen, zu entfchiebenerem, 
als dies in den Kämpfen vergangener Jahrzehnte der Fall hätte 
fein können. Denn ein in einer großen Gemeinschaft geführter 
Streit wird erft dann vecht lebendig, wenn es ſich nicht bloß 
um die Geltendmahung von Principien handelt, fondern wenn 
daneben aud der Kampf um PBerjönlichkeiten geführt wird, in 
denen die Grundſätze verkörpert find. 

Heftig und lange wogte der Kampf zunächit zwiichen Vor— 
ftand und Nepräfentanten, von denen der erftere die Ideen des 
entſchiedenen Fortſchritts, die letzteren die des bedächtigen Zurüd- 
baltens zum Ausdruck brachten. Das Collegium wurde zweimal 
1865 und 1868 erneuert und beidemal maßen fi) beide Bars 
teien, aber der Sieg wurde der Partei zu Theil, die auf dem 
Boden des alten Judenthums, im lebendigen Zuſammenhang mit 
ber gefchichtlihen Tradition ein neues den Bedürfniffen der Zeit 
entſprechendes Gebäude herftellen will. 

Der Gedanke an ein Nabbinatscollegium, wie e8 früher 
beftanden hatte, war längft aufgegeben, aber ebenſo überzeugte 
man ſich nad einigen vergeblichen Verſuchen, daß es unmöglich 
mar, eine geeignete Perfönlichkeit als Nabbiner zu finden. So 
entſchloß man fi, zwei coordinirte Rabbiner anzuftellen und 
wählte (Anfang 1866) Joſeph Aub, zu deflen erften Amts» 
handlungen die Einweihung ber neuen Synagoge und die Her- 
ftellung eines neuen Gebetbuches gehörte; ſchon vor feinem 
Amtsantritt war nad) langem Bemühen durchgeſetzt worden, daß 
eine Orgel in dem neuen Gotteshaufe gebraucht werde. Erft 
nad drei Jahren wurde neben ihm Abraham Geiger ermählt, 
als Rabbinatsafjefjor ernannte man Ungerleider (Dit. 1869). 

So war diefe Frage, die das Intereſſe der Gemeinde mächtig 
bewegte, im Sinne der Freiheit und des Friedens entſchieden 
und der Erfolg diefer Maßregel lehrte, daß die Enticheidung 
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eine richtige war. Zwar hatten fi von der Zeit an, daß ber 
Vorſtand mit der Durchführung fortichreitender Ideen Ernſt 
machte, Kleinere Gruppen gebildet, die Lostrennung von der Ge- 
meinde anftrebten und beſondere gottespienftliche Berfanunlungen 
unter eigenen Rabbinern einrichteten, aber man darf den Beifte 
der religiöfen Eintracht und des Friedens, der immer mehr herr 
fchend wird, und ber vor Allem die Männer erfüllt, die für die 
Gemeinde wirken, vertrauen, daß ein einheitliches Band ſtets 
ftärker alle Glieder der Gemeinde zu gedeihlicher Thätigkeit um 
ihließen wird. Dann mögen immerhin verſchiedene Rich— 
tungen nad) einem hohen Ziele ftreben, denn Ringen und 
Kämpfen, wenn es aus Begeifterung fir das Gute entjteht, zer- 
Hört und verderbt nicht; die Stagnation ift Merkmal des Todes, 
Bewegung ift Zeichen des friſchen, gefunden Lebens. 
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Vorrede. 


Die Quellen zu dieſem Werke ſind nach einer vor Beginn der 
Arbeit übernommenen Verpflichtung bereits auf dem Titel zu— 
janımengeftellt. 


An dem Geh. Staats -Archiv (eitirt: St. U.) gaben die R. 21 
N. 207 B. 2 fignieten Akten in Hunderten von Fascikeln chrono— 
logiſch geordnete Specialia Über Berlin: Schußbriefe und Prozeſſe, 
Klagen und Beſchwerden von und gegen Juden; Alten, die über 
einzelne Perjonen und ſpezielle Verhältniſſe genügende Aufklärung 
gewährten. Die allgemeinen Berhältniffe, Verordnungen und Ge— 
jeße für die Juden Berlins und des ganzen preuftichen Staats 
liegen fich zum großen Theile aus den gleichfalls chronologiſch ge 
ordneten R. 21 N. 207 B. 2a fignirten Akten erkennen. Werthvolle 
Ergänzungen boten dann einzelne Fascifel aus anderen Alten, vor 
Allem die Akten des Staatölanzleramts, die mich die Zuftände in 
den Jahren 1810—22 und namentlich die Ausarbeitung des Edikts 
vom 11, März 1812 Har erfennen ließ iſt mir nicht ge» 
währt worden, die Materialien über nd jo 
mie über einige andere, in dem Mah r die 
Bearbeitung und Mittheilumg zu Den 








Borrede. 


Sehr werthvoller Stoff mar auch in dem Miniſterialarchiv 
(eitirt: M. A.) enthalten, der mir jur Einſicht und unumſchränkten 
Benutzung mitgetheilt wurde. Denn hier waren alle Akten des 
General Direktoriums vereinigt, jener regierenden Oberbehörde, die 
bis zum Jahre 1806 Beſtand gehabt hatte, Allerdings ift ein nicht 
umbeträchtlicher Theil der Akten: Schutsbriefe, Conceſſionen, Privir 
legien, Urkunden über Häufer ımd andere Spezialien vor nicht Ian _ 
ger Zeit vernichtet worden, und damit find Materialien verloren 
gegangen, die fir den Hiftorifer oft nicht unwichtig ſind — id) er« 
inmere nur am den Schutzbrief Mojes Mendelsjohns und die damit 
aufammenhängenden merkwürdigen Aktenftüde j. u. IL, ©. 131; für 
einen anderen Fall vgl. ©. 54. Dod) bieten die vorhandenen, unter 
Rubriken, nicht chronologiſch geordneten Akten noch reichen Stoff 
dar; bejondere Hervorhebung verdienen die über die Edikte v. 1730 
und 1750, über die Eutfernung der überzähligen Juden 1737, iiber 
die Neformbeftrebungen 1787—1792. 

Durch die Refultate meiner Forfdimgen im diefen beiden Ar 
chiven durfte ich die Stellung der Juden dem Staate gegenüber 
für die Zeit bis 1812 als genügend aufgehellt betrachten. Für die 
nenefte Zeit wäre der Verſuch, das Archiv des — — 
Innern zu durchforſchen, wol nicht unlohnend geweſen, aber ei 
mal verbot die Kinze der Zeit eine jo weitausjchende ? 
mung, dann, find für jene Periode Zeitungen und Druckſchriften 
wolunterrichtete wenn auch nicht ganz gemügende Führer, endlich 
lag die Gefahr nahe, bei immer mehr gehäuften Material de 
Charakter einer Spezialgeichichte ganz zu vergefien. Nur fiir Die 
Cultus · und Schulangelegenheiten 1812—24 benutzte ih 2 Bände 
des Eultus- Mintfterial- Archivs (eitirt: C. M. A). Einzelne will 
kommene Mittheilungen über die Stellung der Juden der Stad 
gegenüber gewährte das Stadt · Archiv (etirt: B. A.) 

Um die innere Geſchichte der Gemeinde zu erkennen, 
die jũdiſchen Quellen herangezogen werden. Leider befigt aber ı 
fir die ältere Zeit fein Archiv. Nur ein Gemeind 
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(eitirt; G. B.) ift vorhanden, das wichtige Beichlüffe der Nelteften, 
aber erſt von 1723 an bis zum Ende des 18. Rahrhunderts, ver- 
zeichnet; und durch jeine zwar werthvollen aber halben Mittheilum- 
gen den Mangel einer ausreichenden Kenntniß jehr fühlbar macht. 
Fir das erfte Viertel diejes Jahrhunderts gewährt das Gemeinde- 
archiv (eitirt: G. U.) gar keine Mittheilung, von 1824 an bietet 
es dagegen volljtändiges und wolgeorhnetes Material, 


Das waren meine handjchriftliche Duellen. Daneben konnten 
natürlich die gedruckten nicht außer Acht gelafjen werden. Reiche 
literariſche Hilfsmittel, jofern fie nicht ſpeciell jüdiſch waren, ge» 
währte die kön. Bibliothet; Schriften aller Art, die das jüdiſche 
Berlin betrafen, waren in jeltener Fülle, um nicht zu jagen voll- 
zählig, in der Bibliothef des Herm Landshuth vereinigt und ich 
konnte fie, ſowie mandye andre von Herrn Landshuth gefammelte 
Materialien, benützen, 


Vorarbeiten mußte ich fast ganz entbehren. Nur S. Stern 
hatte in Kleins Kalender für Sfraeliten 1845 den Verſuch gemacht, 
eine Geſchichte der Juden in Berlin zu jchreiben, doch war er aus- 
ichlieplich den zwar aus den Akten gejchöpften fleißigen, aber fei- 
neswegs ausreichenden Angaben von König: Annalen der Juden 
in der Mark Brandenburg, Berlin 1798, gefolgt. Troß der Aner- 
kennung, die auch ich diefem Werke zolle, habe ich mich, joweit 
dies irgend möglich war, für feine Thatjache bei jeinen Angaben 
beruhigt, jondern habe jelbtftändig geforicht; nur die Einleitung 
beruht auf jeinen Mittheilungen und Fidicins genauer Erzählung 
im jüngjt erfchienenen 1. Bande der Chronif der Stadt Berlin. 


Die Theilung der Arbeit in zwei Theile, die mit einander zu 
ſammenhängen, wenn auch beide für ſich bejtehen können, war da- 
durdy geboten, daß die einfa tserzẽ 
für die — * hieſi 







Un dem ziemlich alten und oft wicberholten Mährchen entgegen» 
zutreten, als jei die Vertreibung der Juden aus Wien hervor- 
gerufen durch Einflüfterungen der Sefuiten, die in der Unfruchtbarkeit 
der Kaiferin Margaretha, der Gemahlin Leopold I., eine Strafe des 
Himmels für die Duldung der Suden fahen, will ich aus der aften- 
mäßigen und ſachlichen Darftellung bei G. Wolf: Die Juden in 
der Leopoldſtadt im 17. Jahrh. in Wien. (1864) Einiges notiren. 
Die etwa 3000 Seelen ſtarke Sudengemeinde fleht unter dem Hof. 
marjhallamte und nicht unter dem Magiftrat der Stadt; doch zeigen 
die Bürger ihre feindjelige Stimmung in jeder Weiſe. Sie ſchlagen 
ion 1630 vor, die Juden zu vertreiben; bei der Wiederholung diejes 
Vorſchlages 1652 erhalten die Suden nur unter harten Bedingungen, 
namentlich, großen Geldzahlungen, die Erlaubniß zu bleiben. Gegen 
Aufläufe der Bürger muß die Negierumg einfchreiten (1661, 1669); 
fie muß den Juden die vom Magiſtrat verfagte Erlaubniß er- 
theilen, bei Annäherung der Türken ans der Leopoldftabt im die 
innere Stadt zu flüchten (1663), Die Feindjeligkeit der Bürger, zur 
fammen mit dem Glaubenshaffe der Menge, der jeine vornehmfte 
Stübe in dem Biſchof von Neuftadt fand, und der auch bon ber 
Inquiſitionscommiſſion genäbrt wurde, brüdte mit Macht auf die 
Negierung. Diefe wollte die Juden in frievliher Weife, nad ge 
ſtatteter Abwicklung ihrer Verhältniſſe, veranlaffen aus dem Lande 
zu ziehn; aber die Inquifitionscommiffion beruhigte ſich dabei nicht. 
Shre gegen die Juden erhobenen Vorwürfe wurden von der zum 
Gutachten aufjeforberten Hoffanzlei beftätigt. Wenn aud) die Hof- 
fammer Gründe für das fernere PVerbleiben der Juden vorbradte, jo 
gab doch das Anerbieten des Magiftrats, er wolle die von ben 
Juden geleiftete Zahlung tragen, den Ausſchlag: das Geſetz zur Ver- 
treibung der Juden wurde 1670 erlafien, am Stelle der Synagoge 
trat eine hriftliche Kirche. 

Unter den nenerworbenen Provinzen befanden fih in Magbe- 
burg feine Juden (Gübemam: Zur Gefhichte der Juden in Magde- 
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burg, Breslau 1866, ©. 26); in Hinterpommern gab es nur zer- 
fireut wohnende Familien, eine größere Anzahl wohnte im Fürften- 
tum Minden (vergl. B. H. Auerbach: Geſchichte der Juden in 
Halberftadt ©. 23). Sn Halberftadt verlich der Churfürft am 
1. Mai 1650 einen Schutzbrief für 10 jüdiſche Familien, die aud eine 
Synagoge beſaßen; 1660 ift im Fürſtenthum Halberjtadt die jübijhe 
Bevölkerung bereits auf 284 Seelen geitiegen, fie vermehrt ſich 1685 
auf 469, 1701 auf 698; auf eine Beſchwerde der Stände wird die 
anfänglich erlaubte Synagoge verboten (1669). Vgl. B. H. Auer 
bad, Geſchichte der ifraelitiihen Gemeinde Halberitabt, 1866, ©. 23, 
26, 27, deſſen Angaben Hier, wie fonft, vielfach irrig und nach König, 
Annalen S. 87— 91 zu verbefjem find. Die Halberftäbtiihe Ge- 
meinde ift, wie wir noch fehen werden, für die Geſchichte der Juden 
in Berlin von nicht geringer Wichtigkeit. 

Tobias Cohn und fein Freund Gabriel Felir Moſchides (hebr. 
wm mern bamas) bezogen mit bejonderer Unterftütung des Chur 
fürften die Univerfität Frankfurt a. D. c. 1676, um dort Philoſophie 
und Medicin zu fiudiren. (Zu dem philofophiichen Golleg, dem ſpä— 
teren Univerfitätsgebäube, diente in Frankfurt a. D. die frühere Sy 
nagoge, jedenfalls ein Judenhaus, vgl. Becmann, Notitia universit, 
Franeofurtanae 1707 p. 33; in dem Gtiftungsßrief der Univerfität 
und in ber kaiſerlichen Beftätigung 26. Oft. 1500 [Becmann p. 9 ff.) 
fieht nichts non einem Verbot des Studirens feitens der Juden, auch 
in den Univerfitätsftatuten [a. a. O. p. 40 ff.] findet ſich davon nichtss 
in der kurzen Geſchichte der Univerfität [a. a. DO. p- 270— 284] wird 
die Aufnahme der beiden Juden nicht erwähnt.) Gohn, geb. 1652, 
batte zuerſt bei feinem Vater, der aus Polen nad) Met als Rabbiner 
gefommen war, gelebt, war dann, um jeine rabbiniſchen Studien fort 
zuſetzen, nad feinen Vaterlande zurücdgegangen, hatte ſich aber zuletzt 
der Medicin zugewandt. Die beiden Sünglinge trieben ihre Stubien 
einige Sabre, hindurch in Frankfurt, wo fie dem Ghurfürften eime 
Grammatik in Geftalt eines Baumes überreihten, mußten aber bier 
doch häufig von den Profefjoren beleidigende Angriffe gegen ihren 
Glauben ertragen. Cohn feßte nach 1678 feine Studien bei Salomo 
Gonian in Padua fort, wurde dann Arzt in Gonftantinopel und ſtarb 
in Jeruſalem 1729. Bol. Steinſchneider, Oatalogus librorum he- 
braeorum in bibliotheca Bodlejana. Berlin 1852—1860 p. 2675 ff, 
In der Vorrede feines noch jet geichägten Werkes nam rwya, Ber 
nebig 1707, gibt er Nachricht über fein Leben; die Stelle in der er 
her feinen Frankfurter Aufenthalt Spricht, lautet: wm mob Mm men 
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Im Gegenjag zu der Erlaubniß für die zwei Suben, in Franf- 
furt zu flubiven, verdient das Reſeript, daß die Uninerfität zu Halle | 
keine Juden reeipiren joll vom 21. Juni 1707, vgl. Nejeript von | 
7. Mai 1751, erwähnt zu werden; angeführt bei Terlinden, Grund» 
läte des Judenrechts. Halle 1804 ©. 59. 

Joſeph Athias, jüdiſcher Buchdruder in Amſterdam, widmete 
1687 feine deutſche Ueberſetzung des Alten Teſtaments dem großen 
Ghurfürften. Er empfiehlt das Werk, macht auf jeine Bedeutung 
anfmerffam und rühmt in beredter Weile die Berdienfte des Herr- 
ſchers. Allerdings iſt es etwas oratoriihe Uebertreibung, wem er 
fagt: „Ich wage es offen anszufprechen, daß unfer Volk feit dem 
Zeitpunkte, da der allmächtige Gott e& unter die Nationen zerftreut 
bat, nirgends auf Erden größere Wohlthaten, einen beſſeren Zufluchts- 
ort, einen fröhlicheren Frieden gefunden hat, als unter dem Schatten 
Deiner Hoheit,“ Die Inteinifhe Vorrede ift oft gedruckt, zulett in 
deutjcher Neberjegung von Dr. Julius Beer in „Jüdiſches Volksblatt“, 
Berlin 1870 Nr. 5, ©. 32. 

Daß durch den Brand von Worms, 13. Sivan 1689, Suden 
nah Berlin gekommen find, lehren die Grabſchriften Nr. 347, 378; 
it den Epitaphien kommen auch in der erften Zeit häufig Ausdrücke 
wie: news rv Nav Taapıb and dor, was auf eine mit ber Wiener 
gleichzeitigen Vertreibung aus Ungarn hinweiſt; Comprecht Moyſes, 
der mit 180 Juden aus Fulda vertrieben wird, bittet um Aufnahme, 
und erhält Gewährung feiner Bitte, wie aus einer bon ihm ange 
ftellten Klage, 13. April 1675, hervorgeht. (St. U.) 

Ueber die Verhandlung des Churfürften mit dem branber 
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schen Reſidenten, Andreas Neumann in Wien, und den Wiener Juden 
Habe id) in den Berliner und Wiener Archiven Nichts finden können. 

Ediet wegen auffgenommenen 50 Familien Schutz -Juden, jedoch 
daf fie feine Synagogen halten. Vom 21. May 1671 bei Mylius, 
©. C. M. V. Theil 3. Cap. Nr. 2. col. 121 ff. Hervorzuheben 
aus diefem Edikt, das in 10 Abſchnitte zerfällt, die mannigfache Rüe 
fit, die auf das in Halberftadt geltende Judenrecht genommen 
wird: bei Beftimmung der Zinfen, der Zahlung bei Heirathen, ber 
Schulmeiſter; ferner die Erlaubnif, bei Krieggempörumgen ſich in Die 
Feſtungen zurückzuziehn. Daß die Aufgenommenen Wiener Juden 
find, wird, wol aus Schonung für Oeſterreich, verfäwiegen; es heißt 
nur: „einige von andern Orten ſich wegbegebende Jüdiſche Familien”. 

Sfrael Maron, „Factor bei unferer Armee”, wird mit einigen 
feiner Leute von den aus dem Herzogthum Preußen wegzufhaffenden 
Juden ausgenommen, 10. Juli 1657, und erhält wegen feiner guten 
Dienfte bei der Armee und bei der Münze die Freiheit, in allen 
Städten des Herzogthums Preußen zu wohnen, 6. Dit. 1657. (Beide 
Urkunden mitgetheilt bei Solowicz, Geſchichte der Juden in Könige- 
berg, 1867 ©. 17, 191) Dann wandte er jid nad Berlin. Im 
alten oranp der alten Synagoge fteht in dem ihm gewidmeten Siskor: 
Sn maya volnyb Yome base men Tınd nomenn gispn .. . omba mar 
‚mw mob nayınm Hansa Maar 19732 PDpnD mm yo 

namen om „Begründer der Gemeinde”, heißt er in der Grab» 
ſchrift der Frau feines Sohnes (Nr. 103/90—103/91). Er war 1689 
todt, wie aus dem Grabftein (Nr. 104/90) feiner in diefem Sabre 
berftorbenem Mutter hervorgeht; fein eigner Grabftein ift nur unvoll⸗ 
ftändig, ohme Jahreszahl, erhalten (Mr. 105/89). Der Name Mofes, 
der in der oben angeführten Stelle vorkommt, ift wahrfheinlih nur 
ein Krankheitshalber angenommener Nebenname; jonft kommen noch 
die Zunamen „Hammerſchlag“, „Geizvogel vor; die Familie Hammt 
aus Glogau. 

Verordnung vom 6. Sept. 1671 „auf Bitten Sfrael Aarons“ 
im St. A. 

Int St. U. findet fih ein Privilegium vom 4. Sept. 1671 für 
Ben, Veit und Ahr. Rieß; am Rande fteht: fiat in simili Hirſch 
Model, Koppel Rieß, Benj. Fränkel, Jal. Gumpredt, Dav. Natte, 


dod) tft diefe Bemerkung und das Datum geftrihen. Denn noh m 


demfelben Tage änderte fi der Sinn des Churfürften. Nach einem 
Schreiben v. d. DVliefens (?) 4. Sept. wurde den Juden der chur⸗ 
Hide Befehl mitgeteilt, nur zwei Familien in Berlin aufzunehe · 
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meit, die Juden proteftiren jedoh dagegen; Schreiber meint, man 
könnte zweien ex speciali gratia geftatten, die Väter und Vettern, 
bie fie bet ſich hätten, zu behalten. Am 6. Sept. ergeht der dur- 
fürftlihe Befehl an die Geh, Näthe, das Privilegium nur auf die 
beiden Juden zu fegen; und demgemäß wird ber Schußbrief für Ben. 
Veit und Dav. Rieß am 8. Sept, ausgefertigt. Er ftimmt in den 
erften 8 Punkten mit dem Edikt vom 21. Mai durdaus überein; 
$ 9 und 10: Beſchränkung des Schuges auf 20 Sahre und Erlaub- 
niß zum Flüchten in die Feftungen bei Kriegszeiten fehlen, und ftatt 
deſſen ift in $ 9 die Nüdfiht auf Ifrael Aaron genomuren. 

Erft in Folge eines Schreibens des Frhm. v. Schwerin 10. Sept. 
1671: man jolle für die Berwandten Fein befonderes Patent erlaffen, 
Tondern ihnen den Aufenthalt einfach per deeretum vergönnen, wird 
erlaffen: 

Deeretum auf Benediet Veit? und Abraham Niefen Defter- 
reichiſche Suden Suppl. 

Se. Churf. Durchl. zu Brandenburg. Wir vergömnen hierauf 
dieſen beyden [fupplileirenden Juden, daß fie ihren Bater [Schmwieger]- 
vater und Vetter, benahmentlid) Mofdel] Riefen, Jakob Gumpredt, 
und [Benjalmin Fränkel mit ihren Weibefrn und] Kindern bey ſich 
behalten mögen, jeldoch] foll diefes von andern Juden in consequenz 
nicht gezogen werben; aud) follen die drey obbenannten Suden bem 
im Supplicate gethanen unterthänigften erbieten gemäß die acht thaler 
jäßrlihen ſchutzgeld zu erlegen ſchuldig ſeyn. Potztam 10. Sept. 1671. 

(Die in [] eingefähloffenenen Stellen habe ich ergänzt; das Blatt 
ift defekt.) 

Empfehlung des Frhrn. v. Schwerin für 2 Juden, die in Berlin 
zu bleiben gebädhten, die Sfrael Aaron aber niht aufnehmen 
wolle, obwohl fie ihm feinen Eintrag thun würden; die Bitte wird 
dem Ghurfürften dringend ans Herz gelegt, weil Hoffnung da ſei 
einen der Zuben zu befehren. Landsberg 30. Sept. (1671). St. A. 

Lazarus Sfrael, der unter churf. Schuß „Ihon etlihe Jahr 
bero gelebet” bittet fi in Berlin „zu ſetzen und meine H 

zu continuiren“, da doch jet auch „andere Juden, jo zum Theil 
abi der Aufenthalt Hier geftattet fei (umdat.); erhält einen Sk 
brief unter den oben angegebenen Bedingungen 28. Dec. 10772 € 

Des Rabbi Gains (joll wol heifen Chajim) F N 


die ganze Chur Margk Brandenkurgt 20. Febr. 1672, Geh 
ausdrücklich: „Demnach Sirael Aaron Anſuchung geihan”, — 
feine Aenderung eintreten, ungeachtet die Deſterreichiſchen J 
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Mark Einlaf erhalten hätten. Mylius, col. 126 fg. Nr. 3. — 
Bermutflie hat Ch. in Landsberg a. W. gelebt; ob er feit 1672 
Wohnſitz in Berlin genommen, ift nicht zu beflimmen; jeben- 
falls ift er nicht hier 
— * Küſter, Altes und Neues Berlin, 1. Band 1744, ©. 274 

ſoll 1670 Barud Sevi.in Gölin, hei einem Beommde an zwei 
Häufer, die neben dem brennenden ftanden, zur Abhaltung der Feuers · 
gefahr bes (wehrſcheinlich x oyb a1 nme = dan) geſchrieben ha- 
ben, doch bleibe die Wahrheit der ganzen Erzählung bafingeftellt. 

Der auf der Oranienburgerftraße belegene alte jüdifhe Kird- 
hof in Berlin, an deſſen Stelle erft 1827 ein newer por dem Schön- 
hauſerthore trat, wurde 1672 von Model b, Kevele Dettingen 
Halewi, genannt Rieß, ehemaligem Rabbiner zu Schnaitah, dann 
unter Gerjon Aſchkenaſi, Rabbinatsafjefjor in Wien, angekauft. Als 
Grundzins mußte für den Kirchhof 2 Thlr., von 1692 an 2 Thlr. 
18 gr. an die Stadt bezahlt werden. B. A. Der Erfte, der auf 
dieſem Kirhhofe begraben wurde, ift Gumpridt (b. Jechiel Aſch- 
keuaſi), Schwiegerunter von Bendir Veit (Landshuth, Grabjäriften 
Nr. 1/20, 4. Far 1672), der zwar Fein eigentliches Privilegium auf 
Berlin beſaß, aber durch das ihm vom Kurfürften ertheilte General- 
privilegium (1. Mai 1661. König, Annalen ©. 85 ff.) wahrſcheinlich 
auch berechtigt war, in Berlin zu wohnen. Der 2. Grabftein ift der 
des Model Rieß. 10. Elul 1675. (Landshuth, Grabſchr. Nr. 2/21.) 

Die Beerdigungsgefelliaft aman mbms gegründet 1676, 
Als Stifter werden auf einem wahricheinlid 1726 angefertigten, noch 
vorhandenen Becher genannt: Salomo Mirels (ſpäter Rabbiner in 
Hamburg), Benjamin Mirels, Jeremias Halberftabt, Koppel Rich, 
der 40 Jahre lang der Geſellſchaft vorftand. 

Ueber die Klagen der märkiſchen Stände und die Antwort 
des Churfürften ſ. König S. S4—88. 

Deer. Auf der ſämbtlichen judenfhaft in Berlin supplie. 

Gleichwie ©, Ch. Durchl. zu Br. U. 9. 9. jeberzeith es aljo 
gehalthen, daß fie einen jeden wieder feine an Kläger zur defension 
verſtathet und mit feiner nothurfft vernommen, alß wird ſolches auch 
Supplicanten bey begebenden Fällen nicht ermangeln, geftalth ihnen 
benn —* ſtehet, den Magistrat zu Frankfurt am der Der, daferne 
wieber denſelben etwas zu haben vermeinen, in foro competente 
zu belangen, und a vecht wieder ihn aufzuführen. Köpenick 8/18. 
juli 1673. St. 4. 


Hr 
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Kirchhof, Aelteſte Beftimmungen. Holjuben, 9 


Verordnung von 6, Juli 1674 (St, A.) auf Bittjhriften von 
12 namentlich aufgeführten Juden, aud bei König ©. 98 ff., ber 
dieſelben fälſchlich Aelteſte“ nennt und in der Verordnung die wid. 
tige Beftimmung ansläßt, „dargegen aber jollen alle hierwohnende 
Juden ſchuldig feyn, wan einer von ſolchen Juden bem fie ein attesta- 
tum jeiner redligkeit und feines vermögens gegeben haben, ſich nicht 
ehrlich verhalten folte, fondern Unfug angerichtet haben würde, daß 
Sie aladan insgefamt vor denjelben hafften und flehen ſollen.“ Unter 
den Unterzeihnern find alle vergleiteten Juden zu verftehen; ſchon 
vor 19. Sept. 1673 bitten „Jämbtlihe von der Deftreicher in E, C. 
D. Lande aufgenommene Iudenfhafft durch Seremiaf; Jakob, Ben- 
jamin Franfel und Abraham Rießen“ (St. W.), die aljo das Amt, 
wenn aud nicht den Titel, der Nelteften befaßen. - 

In der Verordnung vom 6. Juli 1674 ift der erfte allerdings 
ganz ſchwache Anfang zu der jpäiter ausgeprägten und fo verhängniß- 
voll gewordenen folidarifchen Haftbarkeit zu ſuchen. Die nächſte Folge 
davon war, daß trotz des churfürſtlichen Dekrets an den Hausvogt 
Fonicerus „den Juden anzuzeigen, daß wegen restitution der geftoh- 


lenen ſachen es mit ihnen nicht anders gehalten werden folle, ala es 
wegen der geftoßlenen ſachen dem gemeinen Recht gemäß it“ 31, Sult 
1677, die Judenſchaft angehalten wird, für Naron Markus, der Ge- 
ftohlenes an fid) gebracht hat, 100 Thlr, zur zahlen. 29. Mai 1678. 
St. 4. 


Hofjude. Ueber Gumperk j. o. ©. 8. Berndt Wulff wird 1675, 
wo er ſich bereits in verwidelten Verhältniſſen befindet, mit diejem 
Namen genannt; fein Schugprivilegium wird auch ala gültig fir feine 
Kinder und feinen Eidam erflärt (Anklam 20.30. Zuli 1678); über 
Liebmann ſ. u. Aud Andere machten Geſchäfte für den Ghur- 
fürften: der ſächſiſche Hofiude Moyſes Bonaventura, Judenrichter in 
Prag, ſpricht in einer Klagejhrift gegen Abraham Rieß, 10. Sept. 
1679, von zwei türkiſchen Hengften, die er für den Churfürſten ber 
forgt babe. Salomon Fränkel, für dem der brandenburgijche Ge- 
fandte fih verwenden joll, daß er Geſchäfte halber einige Woden fu 
Wien verweilen dürfe, will fi) dort bemühen, „damit er uns auf die 
von der Gron Spanien nod) restirenden Subsidien Gelder eine an- 
ſehnliche Summe Geldes allda negotiiven könne”. 28. Dechr. 1678. 
St. A. 


Ueber den in der erſten Zeit geſtatteten Zinsfuß iſt nichts be 





u 





ww Anmerkungen zu ©. T und S. 


fun; die den Halberftädtern gewährten 2 Goslar wöchentlich für 
elmeit Thaler beziehen fih nur auf Eleinere Summen; wegen über 
mäfigen Zinfes wird ein Jude von einem Bürger in Göln verklagt. 
22. Mat 1677, St. A. 


Salomon Mofes Aaron aus Glogau erhält auf jene Bitten Die 
Etlaubniß, fi als Judenſchlächter in Berlin niederzulaffen, er 
kann das Hinterpiertel an Chriften verkaufen, dod darf er wö⸗— 
hentlih nur 2 Stück Rindvieh, 5 Himmel, 2 Kälber ſchlachten. 
11.23. Juli 1673, Gegen Benj. Wolf und Samuel Mofes erheben 
die Fleiſcher die Beſchwerde, daß fie über ihren Hausbedarf ſchlachten; 
nad einer Unterfuhung des Magiftrats, welde die Klage als ge- 
techtfertigt Hinftellt, wird den Juden das Schlachten verboten. 16. Sept. 
— 11. Nov. 1674. St. A. 

Die Brüder Joſeph und Mihael Abraham, von denen 
der letztere, der jüngere, zuerft feinen Schußbrief erhält, find 
beide Betjhierfteher, und üben zuerjt zufammen, dann getrennt 
ihre Kunſt aus. (Die Akten über ihre Streitigkeit 1681 ff. im 
Staatsardiv.) Joſ. Abraham ftiht das große churfürſtliche Sie 
gel, und das Eleine „mit dem orden vom gülden hojenbande” und ere 
hält für jedes 40 Thle. (24. Zuli, 29. Dec. 1683); 2 Siegel für 
das Commercium collegium werden ihm mit 46 Thlr. bezahlt, eine 
nochmalige Zahlung von 3 Thlr. kommt vor (6, Aug., 29. Aug. 1685). 
Nam feinem Tode (25. Tiſchri 1697, Grabſchr. Nr. 124) erhält ſein 
Sohn Joſeph Levi (bebr. Leni ben Sofeph) das Prädikat eines 
Hoff · Petſchierſtechers „mit allen davon dependirenden immuniteten, 
freyheiten, reiten und gerechtigkeiten“ (3. März 1698). Auch Mir 
chael Abraham, dem vermöge feines einflußreicheren Bruders zuerft 
der Schußbrief entzogen und erft durch DBermittelung Liebmanns wie- 
der zurückgegeben war (26. Jan., 15. Nov. 1684), erhält das er | 
wähnte Prädikat, „jedod ohne Gehalt, welches er nicht praetendiret, 
fondern nur einen Schild auszuhengen verlanget“, weil er „verichie- 
dene Giegell und Petſchaften für S. Ch. D. zu dero gnedigftem 
Vergnügen verfertiget”. (Juli 1692.) St. 4. 


Unvergleitete Juden. Schon am 9. Dec. 1672 joll der 
Rath der drei vereinigten Städte Berlin, Cölln, Friedrichs- 
werder Bericht erftatten, „da Wir vernehmen, daß fih allhier mehr 
Suden auffhalten, als von und vergleitet find“. Auf Antrag der 
oſterreichiſchen Juden ſoll der Hausvogt unterfuchen, ob unvergleitete 
Toben da find und mamentlicd auf 2 Spigbuben fahnden (22. Sam, 
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3. März 1674); nach einent ferneren Auftrage foll der Hausvogt die 
Familien angeben, die von Anfähigen „unter bem Vorwande, daß fie 
in ihren Dienften feyen” in ihren Häufern gehalten würden, „wen 
fie nur mit denfelben fih umb ein gewißes Geld abfinden, und daß 
fie (sc. die hiefigen Juden) folhe fremde Juden bin und wieder int 
lande berumfchiffen, das hiefelbft geftohlene draußen und das vom 
Iande erhandelte wieder anhero bringen..." 25. Aug. 1675. Neue 
Befehle, die Unvergleiteten zu verhafteten, ergehen an ihn 8, Januar 
1678, 5. März, 2. April 1680; Salomon Jakob und Jakob Meyer, 
die feine Schußbriefe haben, werden ausgewieſen 9. Dec. 1678; die» 
jenigen, welche ſich nicht innerhalb 3 Tagen freiwillig aus dem Lande 
entfernen, zur Fetungsarbeit verurtheilt 10. April 1678. Die Thä- 
tigfeit des Kammergerichts gegen die Unvergleiteten lehren folgende 
Aktenftüde; 

Am 20, Dec. 1634 berichtet das Kammergeriht wegen der un- 
vergleiteten Juden (anf.: E, Ch. D. haben am 29, Nov. 1682 
den unvergleiteten Juden in biefigen Reſidentz Städten gnädigſt ver- 
ftattet [worher 20. Nov. 1682 war ein Dekret erlaffen, das die Aus- 
ſchaffung innerhalb 8 Tagen befahl] daß Sie bis nechſtverſchienen 
Dftern albier verbleiben und ſich alsdann wegbegeben aber vor ieden 
Tag und Nacht einen Dukaten erlegen follen...) mit Aufzählung 
aller Einzelnen. 

Darauf Refeript: Demnad) Und Eure Relatio vorgetragen wor- 
ben, jo ertheilen wir Euch darauf nachfolgende guädigfte resolution 
und zivar 

1. Daß diejenigen Juden, die wicht verheyrathet find und als 
praeceptores der vergleiteten Juden Kinder informiren ohne specialen 
Schutzbrief mögen geduldet werben, jedoch daß fie ſich alles Handels 
enthalten. Sobald aber ſolche praeceptores Weiber nehmen, joll 
diefes aufhören, und fi entweder hinausbegeben oder ſchutzbrieffe er- 
langen jollen. 

2. Diejelbigen Juden, die nady der Zeit, daß ihnen angedeutet 
worden, fi aus hieſigen Residentz Städten zur begeben und ohne 
ſchutzbrief ih hier nicht aufzuhalten und gleihwol alhier geblieben, 
bis fie eine geraume Zeit hernach einen ſchutzbrief erlanget, denen 
habet ihr angudeuten, daß fie die angedreuete Str®in einer ge- 
wißen Zeit erlegen, wan fie nicht etwa erlahung ‚dueiren 
können. 

3. Denen Juden, welche gar feinen ſchutz⸗ 
get und dennoch, nachdem es ihnen angedeutet # 








* — 
brote bleiben, ſobald aber erfahren —* daß fie einen eigenen Handel 
anfangen, und bemnodh ohne fäußbrief fich aufhalten, follen vor ieden 
Tag und Naht einen Dukaten geben. 

5. Wegen Jatob Ephraims (Familienname Epftein Levi, ge 
1705, Nr. 42/45), Schol Kloppers und Abrahams des Cantors 


jenigen Juden, welde auf Unſere biefige Residentzien 
feine —— haben, ſondern auf andere Städte und Oerter ver⸗ 
gleitet find, betreffend, habet ihr die Verfügung zu thun, daß ſich 
diejelben angefichts von bier weg, und dahin, wo fie vergleitet fein, 
begeben follen, wie ihr dan erfundigung einzuziehn habet, ob fie ſol⸗ 
Befehl auch n 
7. Wegen Levin Heinemanns, welcher Jaeob Abrahams Wittib 
geheirathet wollen Wir Uns eheſtens erklären, 

8. Wegen ber citirten aber nicht erſchienenen Juden habet ihr 
denen andern alhier vergleiteten Juden anzuzeigen, daß wer biefelbe 
wird hegen oder Herbergen, oder auch wan fie herkommen, es nicht im 
Gammergeriht anmelden wird, jenes privilegüi und ſchutzbriefs ver⸗ 
Iuftig feyn ſolle; indeſſen aber habet ihr dieſe ausgebliebene nochmals 
zu eitiren, daß fie jedweder bei 50 xil. Strafe in 14 Tagen ſich ge 
ftellen, gebürende Rede und Antwort geben und darauf beſcheides er- 
warten jollen. 

Gölln 10, Jan. 1684. 


— 







Das Kammergericht antwortet mit folgender Special-Analyſe: 
Ban churf. Reſeript gehören 

i classem 
Soft Sfane; iſt 4 jnhe Hier, Hält fih auf bey Joſeph Abrar 
hatt ein Weib in Pohlen, treibet keinen handel, 
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Levin Sammel; ift 3 jahr bier, Hält ſich auf bey Abraham Rieſen, 
ift unverheyrathet, treibet feinen handel. 

David Joſeph; ift 2 jahr hier, hält fih auf bei Bendir Veit, 
ift unverheyrathet, treibet feinen handel. 

Amſchel Gerfon; ift 4 jahr bier, Hält ſich auf bey Wulff Salo- 
mon und Levin Heinermann, ift unverheyrathet, treiben handel. 

Abraham Lenin; ift ein jahr bier, hält fidh auf bei Seremias 
Herten, ift unverheyrathet, treibet Leinen handel. 

Jacob Moyſes; ift eim jahr bier, hält ſich auf bei Jobſt Fieb- 
mann, tft unverheyrathet, treibet feinen handel. 

Simon Wolff Brandes, ift drey Jahr bier, ift Schreiber undt 
Praeceptor bey der Judenſchafft albier, ift verheyrathet, treibet aber 
feinen handel, ift vor diefem zu Frieſack privilegiret gewejen. 

Levin Levi ift 11 Jahr bier, ift Ceremonien Meifter, hatt ein 
Weib, treibet aber feinen Handel, ift mitt im Privilegio begriffen, 
weil Er zu den Ceremonien gehöret, undt Keiner es fonft verftehet. 

ad secundam elassem, 

Wolff Fränkel hat einen Schutzbrieff befommen den 31. Suli 1683 

Heinrich Fort hat einen Schußbrieff erlanget den 28. Apr. 1683. 

Joſeph Schulhoff hat einen Schugbrieff erhalten d. 28. Apr. 1683. 

Amſchel Schulhof hat am 28. April 1693 concession erhalten, 
noch 14 Fahr ſich albier aufzuhalten, am 11. Nov. 1683 aber hat 
Gr ein immerwehrendes Privilegium befonmmen. 

Iſaak Veit hat den 14. San, 1674 einen Schuäbrief befommen. 

tertiam classem. 

Jakob Brech, Roßteuſcher undt Marquetenter hatt fein Privi- 
legium. 

Selichmann Jacob ift bey feiner Tochter Vrennel Salomons, 
Levin Heinemann Ehefrauen, treibet fein Gewerbe, kan altershalber 
fih nicht mehr ernehren, ſondern die Tochter alimentiret ihn ex 
pietate. 

quartam classem. 

Ruben Herk, alt 19 Jahr, ift unverheyrathet, ift in Brod undt 
Bedienung feines Vaters Jeremias Herken, vor fi e 
Handel. 


Jacob Schulhoff, Hält ſich auf bei Samuel 
Vater, den Er verpfleget, iſt unverheyrathet u tre 
quintam classem deßhalb werden &, & 
sextam elassem. 
Zütel Sufmann ift auff Brandenburgk 
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28. Juni 1682, — Damit war diejes Rechtöverfahren für alle Zeis 
ten beftimmt, Cs kamen auch felten Mebergriffe vor; nur einmal, 
am 23. Iuni 1725, wird der Rath ſcharf getadelt, weil er einen 
Zuden habe eitiren laſſen, „da bie Juden unter Eud) nicht ftehen, 
Ihr aljo feiner cognition über diefelbe, es jey unter was praetext 
es wolle, Euch anmaßen, deßen auch fünfftig enthalten oder gewär- 
tigen müßet, daß fiseus fein Ambt thue.“ 

Vier Bittſchr. am den Churf. undat., die Geh. Näthe, denen 
fie am 23. Aug. 1674 zugewiejen werden, antworten: 

. + Nun haben wir die Concessiones und Frepheiteu, fo 
denen Juden feit derer reception im Sande ertheilet worden, nad. 
gefehen, und befinden, daß fie denen Innungen, Gewerden, auch 
Kauf» und Handelslenten nicht allein jehr nachteilig find, Tondern 
daß auch die Juden weit größere freyheiten ald die Ghriften haben. 
Warn es nun bey ſolchen den Juden ertheilten freyheiten verbleiben 
fell, jo jehen wir nicht, wie denen obbenannten Supplicanten geholf- 
fen werden könne, 1. Sept. 1674. 

v. Anhalt. v. Blumenthal. Fr. v. Jena. Koppen. 

Der Churf. nimmt darauf Feine Rüdfiht. Am 3. Ian. 1676 
ergeht ein Edikt an Kammergeriht, Hausvogt und Magiftrat: „die 
Judenſchafft in Berlin in ihren Freyheiten und privilegien nicht zu 
turbiren, noch zu kränken, fondern fie vielmehr dabey gebirend zu 
Idügen.“ 

Neber die Bitte der „Schußverwandten Juden” an den Chur— 
fürften, ihnen anzuzeigen, was man gegen fie vorgebraht: fie ſeien 
fih feiner Schuld bewußt, leben genau und ſpahrſam, nehmen gerin. 
gen profit, 19. Aug. 1676, finde ich nichts Weiteres. 

Befehl an den Oberſt v. Wrangel, die Juden aus der Stadt 
paſſiren zu laſſen, 1. Sept. 1683 St. N. 

Der Befehl zur Kautionsleiftung ergeht 8. Sept. 1685 an 
das Kammerger., wer zahle, könne bleiben, „die aber nicht zahlen 
wollen oder können, denen habet ihr anzudeuten, daß fie innerhalb 
ichs Wochen ſich aufer unferen Residenz Städten wegbegeben und 
darinnen ſich nicht wieder betreten lafjen follen.” Einige wiſſen fid) 
von der Leiftung zu befreien, mie Sofeph und Michael Abraham, 
Ruben Rieß, weil fie feinen Handel treiben, die Nebrigen veripre- 
chen zu zahlen. Die Akten jchliefen mit einem Bericht des K. ©, 
aus dem hervorgeht, daß noch Niemand gezahlt bat, 9 meinen, daß 
die Häufer, die fie befigen, Bürgihaft genug wären, die 8 obenge- 
nannten nebft 3 Gemeindebedienten find frei, die Uebrigen „wollen ) 
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zwar bemũhet ſeyn, Bürgen zu ſchaffen, wihen aber nicht, ob fie 
weldje werben finden können.“ 6. Nov. 1685. 

Das Flühten in die Feftungen erzählt König ©. 100, en 
Bericht, die Juden hätten zur Strafe dafür 4000 Thlr. zahlen 
fonft wicht beglaubigt it; das Gchlachten des Ghriftenfindes, Mönig, 
102 fg.; dafelbft 101. 102, 103 fg. die angegebenen Beſtimmungen, 
2. Apr. 1680, 26. Juni 1681, 12. Juli 1683, 

Bendir Levi, Jude aus Schwedt, erinnert den Churfürften: 
1. daß feinem Sopne Gaspar fein Privilegium verfproden worden 
mb 2, „dal mit Jobſt Liebmann ich ala ein richter oder vorfteher 
der juden in dieſem lande beſtellet werben ſollte, welches auch allbe- 
reit vor einiger Zeit denen Juden notifieieret worden. Es ſcheint 
aber, als wenn beides anito ins ſtocken kommen wolte. Alldieweil 
ich nun, wenn ich ſolchergeſtalt in Churfürftliher Gnade feſtgeſetzet 
mid) befinde, erbötig bin, zu E. Ch. D. und des Landes Beſten ein 
und anders zu offenbahren, welches io da id in Chf. Pflihten noch 
nicht ftehe, gar zu wol nicht gejhehen kann“ jo Bittet er um Ber 
ſcheid. (undat,) 

2. Schreiben deffelben ähnlichen Inhalts, dabei folgendes Pro- 
memoria: 

E. Ch. D. werden fih nod in frifhen Gedächtniß erinnern, 
wie daß mich Ihro Ch. D., dero Chf. Gemahl zu einem Inspec- 
torem der jüdiſchen Gemeine zu installiren gnädigft geruhen wollen 
und aber Soft Lipmann fid) dargegen zu fegen und foldies gute Werk 
zu verhindern gedenket und zwar ımter einen vorgegebenen Schein, 
als hätte ich nicht fattfahın dazu studiret, welches aber nur lauter 
Calumnien Seindt, mahen die Senigen, jo mid) kennen, ſowol Chri⸗ 
ften alß Suden vom meiner darzu gehörigen Capacitet ein beferes 
zu urtheilen wißen, daß aber Soft Lipmann Solches nicht gerne Sehe, 
iſt nicht zu wieder ſprechen, maßen die Sache vielleicht denfelben am 
meiſten betreffen möchte. Damit aber E. Ch. D. alf eine von Gott 
nit reihen Verſtand hochbegabte Perfon, So viel deflo mehr von 
der Nutzbahrkeit diefe nachgeſetzte puneta demühtig überreichen wollen. 
Solte Ich; aber nicht zwahr alß Richter, fondern alß Inspector oder 
Bey Sitzer dei Jüdiſchen Gerichts von Ihr CH. D. gnädigſt ber 
ftellet werden, würde ich alß ein beeydeter ex oflicio ein mehres ent 
been, davon Ch. D, große Einkünften in dero Rent Cassa haben 
möchte. 

1. haben die Jüben einen Rabbi, welder ſich vor obligiret alle 
Strafen, So bei den Süden vorfallen, die Helffte in E Ch. D. 
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Rent Cassa zu lieffern, weldes biß dato alf in verflofjenen I Jah⸗ 
ren micht geſchehen iſt, ba doch eine große Summa, wie leicht zu 
erachten, gefallen ift; 

2. wirbt von benen alhier wohnenden Süden bei Jahres vor 
etliche 1000 Nihle. Silber, Goldt und Juvelen gefaufft und ver- 
faufft, In auch aus den Landen geführet, da E. Ch. D. keine Ac- 
eise bon gewiefien; 

3. reifen Sie naher Leipzig, lafjen vor großer Summa wahren 
durch andere Züden nach Frankfurth auff der Meffe fuhren, verkauf- 
fen fie dajeldften, da E. Ch. D. feine Accise davon empfangen; 

4. verhayrathen Sie Ihre Kinder in Frembder Herren Lande, 
geben Ihnen bey etlihen 1000 mit zum Braut Schatz undt Erbgü- 
ter, davon &. Ch. D. feinen nußen haben und doch daß gelt auf 
den Sande geführet wirdt, 

5. Wann geftehlene ſachen in Ihren Henden gerahten, ſchrecken 
Sie zwar Dieb Stall, den Theter ab, verſchweihen aber unter Sid, 
und verparthieren daß geftohlene guth, dadurch dann C. Eh. D, viel 
entgegen wirbt. 

%. Kauffen Sie won anderen Polnifhen Süden viell wahren, 
davon weder Käuffer noch Verkäuffer gebührende Acoise abftatteı. 

7. Zreiben Sie groß unter Schleiff bey abgejetter münge, 
Schaffen dadurch die Ehf. münge aus dem Lande, daß auffgewe 
Gelt lafjen Sie Schmelgen, verhanden Solhes Silber Werd wie 
derümt aufwertig, da E. Ch. D. keinen nugen davon haben. 

8. Ziehen Sie auff eslihe 1000 Wechſell, davon E. Ch. D. 
nichts genießen, wie auch, wie auch von Ihnen Interessen, da Gie 
von 1 Rihlr. 1 gr. Schreibegelt and nody dazu wochentlich 1 Pf. 


en. 

9, Halten fi eine große Anzahl der Süden im Churh, Lande 
auff, treiben Handel und Wucher, bie doch E. Ch. D. kein Schutz ⸗ 
gelt geben. 

10. Haben Sie 2 separirte Synagogen ohne erlangete privi- 
legio undt deßwegen, damit Sie Ihr Unter Schleiff So viell deſto 
beffer bedecken fönnen, Sonften würden Sie Sa lieber eine Schule, 
die groß genung als 2 Heine mit Unbequemligkeit haben, wie Sie 
wollen die Süben Sic; gerne einen Rabbi unterwerfen. 

Damit nun Ihr Ch. D. die Warheit jo woll von andern alf 
auch diefen puneten gnädigft können inme werben, ift folgendes zu 
beobachten: 

1. Ban Ihr Gh. D. die beyden Jüden Mojen Benjamin, wel- 

2 





Benbir Fevi. 19 


Brüchten und Steaffgefällen alljährlich 30 Thaler gezahlet werden, 
dabingegen aber berfelbe ſchuldig ſeyn ſolle, auff die bey der Suden- 
ſchafft vorgehende Excesse und Straffbahre Dinge genaue achtung 
zu geben und alles, was darin passiret, Dero Hoffrath und Hoff 
Renthmeifter Stillen ſofort zu eröffnen, damit ſodann S. Eh. D. 
Interesse darunter beobad)tet und von Derojelben darin weitere gnä- 
digfte Verordnung gemacht werden könne, 5. Dec. 1684. 


In Zufammenhang damit fteht die Verordnung: 

5. W. Ch. Demnad Wir nötig befinden, daß bie Rechnungen 
über die, von der albiefigen Judenſchafft bezahlte Schutgelder gebüh- 
rend abgenommen werden, Alf bejehlen Wir Euch hiermit gnädigft, 
von unſerm Haußvogt oder wer fonft über ſolche Schutzgelder die 
Rechnung geführet, ſolche förderlichſt abzunehmen, die Ginnahme nad) 
denen erfheilten Schußbrieffen, wovon der Juden Vorfteher beglaubte 
nachricht ertheilen, oder wan es bie mothurfft erfodert, die Schuf- 
briefe originaliter produeiret und nachgeſehen werben müße, wie 
auch die Aufgaben, wohin ſolche Gelder verwendet, und ob deshalb 
unſere Special gnfte Verordnung vorhanden, gehöriger maßen zu 
examiniren, auch dabenebit zu erkundigen, ob von der Judenſchafft 
nichts von Straffgefällen eingebraht und wohin ſolche gezahlet wor- 
den; und Uns davon zu Unferer ferneren gnäd. Verordnung gehore 
fambften Bericht abzuftatten .. . Potsdam, 5. Dec. 1684. 

An die Hoffräthe Stillen und Lindtholgen. 

Rabbiner. Benj. Wolf 11. Mai 1685 zieht fih 1687 nad 
Schluzke in Polen; Simon Bernd 23. Aug. 1687 König ©. 103. 
104. 

Anfekung der Kinder. Schreiben v, Koppel Rieß und Ia- 
fob Gumpredt. Sie geben an, daf nur 10 öfterreihtihe Familien 
fih in Berlin befinden, 2 von den ehemals angefiedelten ſeien be» 
reits geftorben (undat. 1683), Koppel Rieß ftellt dann vor, er habe 
zu der erften Kopfftener 60 Thlr. bezahlt. 

Was mit dem letzteren gemeint fein fell, iſt nicht recht erficht- 
li. Ueberhaupt fehlt es durchaus an zuverläffigen Mitteilungen 
über die Abgaben der Iuden Berlins in ber erften Zeit. Die fol- 
gende aus Riedel: Brandenburgiſch-preußiſcher Staatshaushalt, 
Berlin 1866, Beil. 5, mitgetheilte Tabelle bezieht ſich auf den gan- 
zen damaligen Staat, aber mur auf den dem Churfürſten zulommen- 
hen Theil: 
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durch Verrätherey, Schinderey ins Landt bringen, ein gank Band 
von Vold entblöfen ımd in Armuth fegen, ohne daß fie 12, 15 biß 
20 Thlr. Zins pro eento uehmen, daß fie wieder aus beur Sande 
geſchaffet würden, weil auf Deftreih, Sachſen, welde ein Bud von 
geihrieben, und andere eim Grempel geben, daß fie auch meift die 
Wiener Bürger audgemergelt und endlich gar die Peſt hineingebradht 
haben undt vor 100 Sahren ein Churf. von Brandenburg vergeben 
und getöbtet. 

Die Bittichrift der Frankfurter Kaufleute im Wortlaute 
mitgetheilt bei König ©. 106— 117. 

Erritung der Sudencommijfion und Beflimmung der zu 
zahlenden Summe, König ©. 104, 105, 107. Zahlreiche einzelne 
Gonfirmationen, Bitten darum und Vertröſtungen darauf finden ſich 
im St, A., dafelbft auch eine Klage der „Sämbtlihen in Berlin 
wohnenden Juden” (ohne Unterfhrift) gegen ben Advocatus fisei, 
der fie vor das Kammergeriht citirn laffe, obwol fie bereits ihre 
Schußbriefe der Gommiffion übergeben hätten, worauf dem Beklagten 
dies Verfahren unterfagt wird. 15. Apr. 1689. Auf ein Schreiben 
der Geh. Käthe, welches die Fortdauer der früheren Mafregel, jeder 
einzelnen Familie einen neuen Schußbrief auszuftellen „maßen wi« 
drigenfalls ganze Familien fih des Schußes gebrauden, und E. Ch, 
D. anftatt eines, den Sie vergleitet, zum öffteren wol 4, 5, 6 und 
mehr finden würden“, befürwortet (Köln 16. Suni 1692), erfolgt 
das churf. Refeript (Gleve 7/17. Juni 1692), daß ed des Schuß- 
briefes für ben Eingelnen nicht bedirfe „weil bie dortige Juden ins - 
gefambt, als fie die confirmationsgelber erleget, bei uns de novo 
allbereit vergleitet ſeyn.“ 

Dem Zollverwalter wird aufgegeben, feine Juden passiren 
zu laffen, „ehe fie bey dero Hausvogtey ſich angegeben, damit bier 
felben zu abtragung ihrer ſchuldigkeit angehalten werben können.“ 
Köln 1. Sept. 1693. [Dagegen war das Aus- und Einpaffiren für 
die Einheimifhen frei und wurde nur zeitweilig beſchränkt, 4. Mat 
1697, die Bejchränkung aufgehoben, 38. Mai 1697.] Zur Unter- 
ftügung der angeftollten Zollwächter und Thorwärter waren auch jür 
diſche Beamte thätig, die gewih aud Gaben am bie bürftigen 
Fremden ertheilt haben werden. Vgl. eine ans den nächſten Jahren her- 
tührende Specification u. das Dekr. „auf derer Älteften wachenden Schuf- 
juben suppl ”, daß fie „nod) einige andere zu ben Wachen bey benen 
Thoren mit zuziehen mögen, jedoch mit der ausbrüdlichen Bedingung, 
daß fie bekante rebliche leuhte darzu gebrauchen, midrigen fals aber 
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wären, daß fie von dem ihrigen leben könnten, dieſelbige auf unferer 
Armen Casse verpfleget und unterhalten werden folten, daferne auch 
die Judenſchaft jelbige nicht unterhalten könnte, noch wollte, follten 
wir Tuben Welteften da von fo fort bey vermeidung harter Straffe 
eine specification allerunterthänigft übergeben, damit wegen deren 
wegihaffung bei Zeiten anftaldt gemacht werden möchte, Nun aller: 
durchl. . .. haben die wenigjten von denen hiefigen frembden Suden 
etwas zw ihrer Unterhalt, die aber, die noch etwas haben, würden 
auf den Fall, wann fie nit handeln folten, denen übrigen fo nichts 
haben, gleich werden, und an ben Bettelftab gerathen; was aber die 
jenigen fo gar nichts haben, betrifft, ift die Fahre unmöglichkeit, 
daß wir felbige aus unferer armen Oasse unterhalten können; ein- 
mahl lieget bey ist aefchloffenen Zeiten handel und wanbel aljo, daß 
jebweder unter denen vergleiteten Juden fid) ſambt feiner Familie 
kümmerlich eonserviren muß. Zum Anderen feyndt unter denen hie» 
figen vergleiteten Familien viele Leute, welche ſich nicht unterhalten 
fönnen, und denen wir unter die Arme greiffen müjfen, worzu ned) 
drittens dieſes kombt, daß täglich viele arme auf dem Lande herumb 
reifende Juden vor die Thore kommen, welde von unjern allmojen 
leben. Wir haben demnad) ſolches allerunterthänigft vorftellen follen, 
babinftellende, ob E. k. M. denen frembden armen Juden, biß fie 
von bier weggeihaffet werden können, handel und wandel allergnä- 
bigft verftatten wollen. Wir verharren 
E. k. M. 
9, Sept. 1710. Allerunterthäunigſte, allergehorſambſte fänbt- 
liche ober und unter älteſten hieſiger 
Judenſchaft. 


In der darauf folgenden Specifieation werden 21 unvergleitete 
aufgezählt, und 7, die befondere Decreta aufweifen können. 

Ediet, die Juden, jo nicht vergleitet, umb betteln, nicht zu durle 
ben 17. DH. 1712. Mylius C, C. M. V. Nro. XXX. p. 2531 — 
158. Der Eid, der eine ſtarke Verfluhung gegen den Falſchſchwö ⸗ 
renden enthält, joll geihworen werden auf die Thora, in Erman- 
gelung einer jolhen, auf ber fo genanten Andacht ober Tefillin, 
welche ein jeder Jude an einem Niemen mit ſich führet.“ 

Verordnung wegen derer Juden in Residentien, beſtehend in 
unterſchiedenen Puneten. Kölln 24. Ian. 1700. An die zw Unter 
ſuchung des biefigen Juden» Wejens verordneten Commissarien. My- 
lius ©. ©, M. V., 5. Nr. X., p. 131— 134, 
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Reglement vor die in hieſtgen Residengien fa 
den, Kölln 7. Der. 1700, Mylius C, C. M. V., 5, Niro. 
135 —142. Weber die in dieſem Geſetze enthaltenen 
iſt Folgendes zu bemerken: 

Laden er Buden, (Regl. $. 3). Die Kramergilde bellagt 
ſich, daß den darauf bezüglichen, 1693 eafjenen Bien (pe 





floffen werben: —— 
eröffnet hätten, und die Beſtimmung eingefchärft winde, dab in dem - 
jelden nur mit alten Kleidern und Pfändern gehandelt werden dürfe, 


Verhältwiffe in diefer Angelegenheit gegen die Juden vorzugehn, 5. 
Aug. 1700, Nad) dem Erlaß des Regl. wurden dann einige Läden 
aejhloffen, die Inhaber kamen gegen diefe Mafregel ein, mit ber 
Angabe, daf fie nur alte Kleider verkauften (v. Chwalkowsky an den 
König 4. Febr. 1701); im Falle diefe Angabe wahr, follten die Lüs 
den offen bleiben dürfen (Reſer. v. 22. Febr.), Auch das war ber 
„Krahmergülde” und den „ſämmtlichen teutjhen und franzöfiichen 
Kaufleuten iu biefigen Residengien” nicht genug, aber troß mehr 
facher Bittfhriften wurden die früheren Beftimmungen aufrechterhalten 
(5. Sept. 1702; 30. Jan. 1703); in den Bereid) der 1705 neu angeftellten 
Unterfuhung des ganzen Judenweſens follte aud) dieje Frage gezogen 
werden. (30. San. 1705.), ohne Unterfchrift und in einem über den 
Erfolg diejes Reglements abgeftatteten Beriht (undat.) heit es im 
Bezug auf diefen Punkt: „Iſt leyder nicht ein Buchſtabe won diefer 
heylſammen Verordnung in acht genommen worden.“ St. WU, 
Zinfen, (Regl. $. 9.). Nach einem Edikt vom 27. Nor. 1695 
(Mylius Pars I., Abth. 1, Nro. 82 p. 205), durfte, während 
Ghriften unter einander ſich mit 6 pGt. begnügten, Juden von Chriften 
bei Darlehn auf einige Monate 12— 24 pGt., auf längere Zeit höch⸗ 
ſtens 12 p&t., Chriften von Juden auf Monate 12, auf Fahre 8 
p&t. nehmen. Der hier zwiſchen Chriften und Juden gemachte Unter” 
ſchied wurde in bem weiteren Edit vom 26. Nov. 1700 (a. a. D- 
Neo. 93 p. 219) aufgehoben, bei Darlehn ſollte überhaupt nur der 
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ehemals den Ghriften von Juden geftattete Zins zu nehmen fein, 
Der angezogene Bericht fagt über die Ausführung diejes Paragra- 
phen: „Ein graufammer Wucher wird von denenfelben getrieben, fo- 
gabe daß fie wohl 50 procent jährlid genommen.” 

Häufer (Regl. $ 10). Schon am 4. Sept. 1697 veröffent- 
lichte der Rath Berlins eine ihm gewordene hurfürftl, Verordnung, 
daß Juden ferner Feine Smmobilien erwerben dürften; Die jegt in 
ihrem Beſitze befindlichen jollten nur an leibliche Erben übergehen 
in Ermangelung folder an den meiftbietenden Chriften verkauft und 
das Gelb den Erben übergeben werden. (Verordnung bei Mylius, 
C. C. M. V., 5. Neo. VII. S. 129 fg.). Nicht lange darauf wurde 
der Befehl, daß Fein Jude ein Hans ohne jpezielle churf. Erlaubniß 
„welche Wir anders nicht, denn erheblicher Uhrſachen halber zu er- 
theilen gemeynet ſeyn“, anfaufen folle, als Girkularverordnung allen 
Regierungen zugefendet (13. Febr. 1699 bei Mylins a. a. O. Nro. 
IX.). Die Verordnung wurde dann in den beiden Edikten vom 24. 
Fam. und 7. Dec. 1700 aufs Neue eingefhärft, aber man lebte ihr, 
wie der Bericht ſich ausdrückt, nicht nad „und haben einige Juden 
mad derſelben publication recht prineipal Häufer miten in der Stadt 
zu erfauffen ſich erkühnet.“ 

So find denn von 1698 an eine ganze Anzahl Häuſer im Be- 
fiß von Zuden gewefen, eine nicht unintereffante Zufammenftellung 
ans Mylius und den Akten des St. U. ergibt, daß Theorie und 
Praxis fih nicht immer deckten; das firenge Geſetz mußte fih aus 
Beweggründen, die und oft dunkel bleiben, eine milde Auslegung 
gefallen laſſen. 

Ehe in nahen Verwandtihaftsgraden, (Regl. &. 20.) 
Am 15. Apr. 1689 wurde dem Jakob Ephraim, Schulflöpper bei 
Joſt Liebmann, der nah dem Tode feiner Frau deren leibliche 
Schweſter gebeirathet hatte, eine Strafe von 100 Thlen. auferlegt, 
und ihm bei Vermeidung einer Strafe von 200 Thlrn. geboten, ſich 
bis auf fernere Verfügung des Weibes zu enthalten; 500 Thlr. wır- 
den Liebmann ala Beftrnfung in Wiederholungsfällen angedroht. 18. 
Sept. 1689 erhält der Hausvogt den Befehl, die wegen Inceſtes 
verwirften 100 Thlr. einzuziehen. St. U. 

Demgemäß wurde 4. Dft. 1696 die Verordnung erlaffen, bie 
ſich and) in unferm Reglement findet, die Aufhebung der Gültigkeit 
des Provinzialrehts und die Einführung des mofaifhen Rechts war 
der Gnade des Churfürften anheiimgegeben. (Mylius P. I. Abth. 2, 
Neo. 63 p. 125.). 19. Ang. 1713 wird einem Juden die Erlaubnig 
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Wagenjeil Tela ignea Satanae, Das Verbot das Bud ferner zu 
Iefen, ergeht 22, Dec. 1702. 

Franz Wentel (er wird in befondern Schug genommen, es 
ſoll nicht geftattet werden, „Daß er von denen Juden beleidiget, nod) 
ihm einige thätlichkeit zugefüget werden möge“ 28. Nov. 1702. St. A. 
vgl. namentlich über ihn König S. 139—163) macht die Anzeige, 
Sept. 1702, auf Grund derſelben wird in der Neumark, in Pom— 
mern, Halberftadt ımd Magdeburg eine Unterſuchung eingeleitet. Die 
den Juden in der Neumark, 20 Abgejandte aus verſchiedenen Orten 
waren zur Verhandlung gezogen, vorgelegten Fragen lauten: 1, Ob 
fie den Herm Jeſum Chriftum in ihren Schulen oder Synagogen, 
wie auch Morgens und Abends im ihren Häuſern nicht läftern? 
2. Ob fie jonft nicht ſchimpflich von ihm reden? 3. Db fie injonder- 
beit bey dem Gebet Alenu genannt, nicht diefe Worte gebrauden: 
Mir Arien und büden uns aber nicht ver dem gehängten Jeſu? 
4. Ob fie bei Nenuung des Namens Ieju ausjpuden, und von dem 
Drt, wo fie ftänden, etwas hinwegſpringen? 5. Db fie diejes nicht 
ihren Kindern von Jugend auf einbinden und auswendig lemen laj- 
fen? 6. Db fie durch den Gehängten (zn) oder durch den umb des 
Willen fie ausſpuckten und von der Stelle etwas hinwegſpringen, den 
Herrn Jeſum verjtehen und in ihren Hertzen meinen? 7. Wen fie 
durd pm dan verftehen? 8. Warumb der Raum in ihren Gebet 
Bädern bey Alenn gelafen worden? — Die yon König darauf mit 
getheilten Antworten der Einzelnen find eulturgeſchichtlich höchſt in- 
tereffant, in ihnen paart ſich fromme Einfalt, Unwiſſenheit und Furcht. 
Die Befragten läugnen alles, was fie graniren könnte, die Meiften 
entjhuldigen ji) bei ter Beantwortung der einzelnen. Fragen mit 
Urkenntniß; daran, daß Joſua das Gebet gemacht habe, oder daß es 
einige taufend Jahre alt ei, zweifelt Niemand. 

Das „Ediet wegen des Juden-Gebeths Alena und daf fie einige 
Worte auslafjen, nicht ausfpeyen, noch darbey hinwegfpringen follen” 
28. Auguſt 1703, bei Mylius V, 5 Nr. 15 p. 142—146, aud bei 
König ©. 155 — 171 und B. H. Auerbach S. 166— 170. Das 
Edilt wınde mehrfadh erneuert, 15. Ian, 1710 (fcparat gedrudt, 5 
Bl, in fol. in zwei Spalten, auf der einen mit deutſchen, auf der 
andern mit hebräiſchen Yettern, G. U. ©. 476), 30. Dft, 1717, 
29. Sept. 1730, vgl. König 161 ff. Das Amt eines Aufjehers für 
die Synagoge, um das Ausſprechen der Worte zu verhüten, erhielt 
fih an manden Drten lange, vgl, Solowiez, Geſch. der Juden in 
Königsberg S. 33; in Berlin ſcheint es ga nicht eingeführt morben 
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bier von von der Beauffichtigung Uungang nehmen werde.“ 
1. Mardefäman 5464 (1703), bri Auerbad; S, 165, 1 
Im der langen Einleitung des merfwürdigen Edikts vom 28. Ang, 
1708 iſt geoßer Nachdrud darauf gelegt, daß das endliche Ziel des 
ngs mit den Juden deren Befehrung fein müſſe. Doch * 


dem erſten Zeitraum iſt mir nur ein Beiſpiel eines Uebergangs zur 
chriſtlichen Religion bekanut: Bona Jeremias, Tochter oder Verwandte 
von Jeremias Jakob in Halberſtadt, 1690. (St. A.) Jeder Fall der 
Entheiligung chriſtlicher Feiertage durch Juden wurde ſtreug 
geahndet. 1708 fiel das Purimsfeſt in die Charwoche. Das Cor 
uödienjpielen an demjelben und das offene Herumlaufen der jüdiſchen 
Knaben von Haus zu Haus gab Anftoß, wurde verboten, Bermann 
Fränfel mußte für feine Glaubensgenofjen mit Bezahlung non 0 
Thalern bühen. Seitdem ſcheint, jagt König ©. 165 fg., wenigftens 
das Öffentliche Treiben diefes Schaufpiels aufgehört zu haben. Biel 
leicht gab auch ber Gegenftand bes Stüdes, die Behandlung won 
Hamans Thätigkeit, zum Einjchreiten Anlaß. Den Theatern gegen 
über war man damals überhaupt etwas ſtrenge. Das geiſtliche Mir 
niſterium reichte 1703 eine Klage bei der Regierung ein, daß auf den 
geftatteten Theatern vielfad) Gottlojes vorgetragen werde; wenn auch 
die Schaufpiele in einer jo großen Stadt nicht ganz abgeftellt mwer- 
den könnten, fo follte doch dahin gefehen werden, daß alles, was 
wider die Moral, Ehrbarkeit, und injonderheit die Ehre Gottes liefe, 
unterbliebe, Plümice, Theatergefhichte v. Berlin &. 76 ff. Schlin 
mer ala Fränkel erging es dem. Jakob Veith. Weil er „zur Zeit 
feines Sohnes Hochzeit auf dem darmahligen Bußtage in feinem 
Haufe hatte jpielen laßen“, wird er 10. San. 1705 zu 200 Ditaten 
Strafe verurtheilt, auf feine "Bitte wird die Sache nochmals umter- 
fucht, und die Strafe auf 110 Thaler ermäßigt, die er aud) bezahlt, 
(31. Auguft 1705, 15, Novbr. 1706). Auf eine Denumeiation des 
„Grand Maistre der Garde Robbe des von Kamde” wird eine 
Unterfuhung gegen Salomo Sfaac und feinen Sohn eingeleitet „wer 
gen entheiligung des Sonntag und ablefung eines Weinberge" (5, Juli 
172). St. A. 

Das Gutachten von Joh. Heine. Mihaelid vom 4, Nov. 
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1702 it abgedruckt bei Beckmann, Hiſtoriſche Beſchreibung I, Seite 
204—208. 

„Patent, die Juden nit zu kränken, noch fih an ihnen zu ver- 
gteiffen“ 4. San. 1703, bei Mylius, ©. C.M. V, 5, Nr. 14 p. 141 
ff. In dem Patent kommen die Worte vor: die Suden bitten „wei 
geftalt fie wegen einiger wider fie angegebenen Beſchuldigungen, alt 
ob fie in ihren täglidyen Gebäte den Ghriftlihen Glauben läfterten, 
dergeftalt verhaßt gemachet werden..." 

Aaron Margalitha und das Buch Rabboth. Denunciation, 
Gutachten der Frankfurter Theologen 12. Dit. 1706 und des Dr. 
vLichtſcheid (undat.), der in den von M. auögezogenen 22 Stellen zwar 
feine offenbaven Schmähungen, aber geheime Sticheleien gegen das 
‚Chriftenthum erblidte, und Nefer. der Regierung, die das Bud) frei- 
gab, 5. März 1707, bei König ©. 166—179. Emähmng verdient 
an dieſer Stelle aud) die von König S. 181—217 mitgetheilte Unter- 
ſuchung gegen die Juden wegen der von ihnen auf der hohen Schule 
zu Friedberg vorgetragenen hriftenfeindlichen Lehren (1707 f.). Die 
nenmärkiihe Negierung macht bei dieſer Gelegenheit seinen Auszug 
aus allen vorgefundenen jüdiſchen Büchern; unter den 15 verderb⸗ 
lichen Meinungen, die bier den Juden ſchuld ‚gegeben werden, find 
meben 13 chriſtenfeindlichen aud) die 2 ‚anderen: nämlich die Juden 
Ichren, man könne einen Eid ſchwören, aber im Herzen widerenfen, 
umd fie machen durch ein Gebet am Verfühmungstage alle Eide 
nichtig. 

Weber Joh. Andr. Eifenmenger vgl König S. 223—227 und 
SG. Wolf: Der Proceh Eifenmenger in Grät (Frankl, Monats ſchrift 
für Geſchichte amd Wiſſenſchaft des Judenthums 18. Jahrgang, Bres- 
Inu 1869. S. 378—384, 425—432, 465—473. Hier find nur nad) 
den angeführten Büchern die auf Berlin und Preußen bezüglihen Data 
hervorzuheben. Der preußiſche Geſandte verwendet ſich bei dem Kaifer 
Fir das Bud), 30. Sumt 1702, und da diefer Schrittierfolglos bleibt, 
bittet der König Friedrich felbft, 9. Sept. Der König weit darin 
auf den gottgefälligen Zwed des Werkes Hin und führt fort: „zudem 
und auch einige grumbgelahrte Theologi wie aud) der Author gemel- 
ten Buches inftändigft angeflcht, wir wollen uns des Buches ſo 
weit annehmen, daß jelbiges micht unterdrückt, jondern ihm fein freier 
Lauf gelafjen werben möge”. (Im geh. Haus und Stagtsarchiv zu 
Wien, gütige Mittheilung von Dr. G. Wolf.) Bartholdi muß ſich 
nochmals des Buches amuehmen, 11. März 1704 Am 20. Dechr. 
ſtarb Eiſenmenger, und feine Erben kamen mit 2 won der Gonfisca- 
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orzutragen, das Bud) fr 
April 1705 (der Brief ift abgedruckt bei Shut, Tüpif 
digkeiten, 1714, II, Anhang ©. 1 ff.), am demfelben Ta; © 
der König an den Reihehofrath v. Dettingen in Wien ein Schrei 
in dem er bereits feinen Entſchluß, das Bud) nachdrucken zu 
ausſprach. Wahrfheinlic zu diefem Zwedte nahm Jablonsky 
trage des Minifters von Fuchs eine Prüfung des Buches vor, 
feinen Gunften ausfiel, aber als Fuchs ftarb (7. Aug. 1707) w 
überlafjene Eremplar, eins ber beiden vorhandenen, verfdh) 


mit der Bitte um Freigebung bed Beta, en Neihahefrathe De 


erlittenen Verluft (1711). F 
Abgaben. Außer den 20. resp. 16,000 XThalern, die beim 
Regierungsantritt 1638 gezahlt werden mußten, gaben bie Juden 1701 
eine Krönungeſteuer (ſ. u. Aeltefte), deren Summe nicht feftfteßt 
Das jührlihe Schußgeld betrug für die Berliner jeit 1700; 1000 Die 
faten. 3. Zuni 1706 erhält die Judenſchaft eine Quittung über ger 
zahlte 1100 Dukaten für Neception ihrer Kinder; 1708 geben bie 
Aelteften in einer Beſchwerde an, fie hätten bereits 10,000 Thaler 
entrichtet, und werben aufgefordert, Bericht zu erfintten, wofür dad 
geſchehen fei, 26. Nov. 1708. St. A. 3 
Das Schußgeld ging aber nicht regelmäßig ein, auch 
Klagen lagen vor, darum lieh man einfach die Suden nidt aus | 
Stadt und lieh zur Regelung der Verhältniffe die von ihnen 
botene Summe von 1000 Dufaten einziehen. Dadurch wurden 2 
früheren Anfprüdje befeitigt, für die Zukunft dachte man an ein neues 
Reglement, 31. Dee. 1704. St. 4. u 
Das Reglement, von dem in dem eben angeführten Aktenftüc | 
e Mebe ift, erging aber nicht; der Gedanke dazu wurde mol auch 
i durch einen Vorſchlag des Valentin Hildebrandt Anger- 
(10, Nov. 1704). Er beantragte, vo: den Juden, da man. 
nicht mehr vernichten könne, wenigitens bie größtmöglichen Bor 
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theile zu ziehen und legte folgende Punkte zur Erwägung vor. Die 
Conceſſion, deren es zum Heirathen bebürfe, müſſe der Mann mit 
20, bie Frau mit 10 Thlm. bezahlen; als gefegliches Alter gelte für 
den erfteren 30, für die legtere 25 Jahre, werde die Heirath früher 
geſchloſſen, ſo müſſe für jedes Sahr 4— 6, resp. 2— 3 Thlr,, für 
jeden in biefer Zeit erzeugten Knaben 10, für jedes Mädden 5, für 
uneheliche Kinder die doppelte Summe entrichtet werden, bon der Mit- 
gift find 3—6 pGt. an den Staat abzugeben. Für Ausführung diefer 
Mafregel habe ein Inſpektor zu jorgen, dem von jeder Trauung und 
Beſchneidung Nachricht zu geben fei. Obwohl die Geh, Näthe darauf 
binweifen, dag eine ſolche Mafregel die Armen zu hart betreffen 
werde (17. Dec. 1704), wird ber Antragfieller doch durch königlichen 
Befehl aufgefordert, nad) feinen Vorſchlägen ein Reglement zu ent 
werfen, Gr thut dies aud, doch ſehe ich nicht, daß man in der Folge 
irgendwie auf feine Anträge eingegangen if. M. A. Gen.» Dep. 
Nr. 1. 

Außer dem unregelmäßigen Bezahlen der Schubgelder, geben 
aud) einzelne vorgefommene Diebftähle Anlah zu Klagen wider die 
Juden. Ein Fall, jo unbedeutend er an ſich tft, mag zur Illuſtration 
jener Zeit dienen, Der Frau des Kammergerichtsraths Stephani war 
zu Angermünde ein Koffer angeblih von 3 fremden Juden geftohlen 
worden; den Koffer ohne Inhalt hatte man dann im Haufe eines 
Juden gefunden. Auf Grund defjen ftrengte Stephani eine Klage 
beim Churfürften gegen die Berliner Judenſchaft an und erlangte ein 
Refeript, 5. Mai 1690, woburd den Juden befohlen wurde, daß fie 
alle geftohlenen Gegenftände „innerhalb 14 Tage wieder herbeyichafr 
fen, oder den wehrt davon bahr bezahlen ſollen“. Dagegen protefli- 
ren die Juden. Sie machen geltend, daß fie „kein diebiſches Ger 
findlein hegen“, fondern alle aus ihrer Mitte ſelbſt angäben, gegen 
die ein Verdacht worläge, daß fie bei ihren Glaubensgenofjen in 
Frankfurt a. D. und Prag bereits nad den Dieben geforſcht hätten, 
daß aber „Keiner von ımf wegen bes jeinigen eine flunbe fiher fein 
(würde), wan wir dergleichen Diebe halber alhier in den Residentz 
Städten geſchweige auf dem Lande, respondiren undt Vor ihne Zah. 
lung thun ſolten“. Nichtsdeftoweniger ergeht, nahdem Stephani auf 
die Bittſchrift geantwortet, folgendes 

Decretum auf Hrn. Daniel Stephani Supplie. 

Se. Ch. D. zu Brandenburg U. g. h. befehlen dem Hausungt 
Lonicero hiermit gnedigft, die hieſige Judenſchafft vorzubefheiden und 
ihnen anzubenten, daß fie allen ernftlihen und möglichen fleiß an- 
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anzuhalten 
fein, daß fie der norigen gnäbigften 
er 
3. Juni 1790. "az 
Wahrf Folge diefes Falles, und anderer, ie uns nicht 
wong one eo abend —— — 
Weiſe und den Hausvogt — —— 
Churfuüͤrſt. 


jet 
Hl 
Et 


® der Dritte, 
Wir werden unterthänigft berichtet, ne in 
jern Residentzien die dieberen t fberhand nimbt, daß fait 


niemand in feinem Haufe ſicher ſeyn Lönne, ſondern fih eines liſtigen 
biebftals oder wohl gar des heimlichen einbrechens befahren müße, 

Warn dann dieſe Boßheit durch diejenige jo die geftohlene Sar 
hen verhehlen, am allermeiften aber durch die Inden verbedet wir, 
alß welche dergleichen zu erhandeln, unter ſich zu werpartiren, auch 
wohl gar heimlich außer landes zu fchleppen pflegen, So haben wir 
nötig erachtet, durch anderweitige nachdrückliche Verordnung dieſem 
gr re een re ee op und anzubefehlen, 


der Ünbiner, Susi bei verfamleter Gemeine der Jũdenſchafft anzeige, 
daß Keiner unter ihnen bey ftraffe des höchſten Bannes ſich unter- 
nehmen folle, einige geftohlene ſachen, unter was praetext es — 
geſchehen möchte, an ſich zu erkauffen, zu hegen oder zu 

befondern man etwas verjeßet oder zu Kauffe gebracht würde, dabey 
gehörige DVorfichtigtigteit gebrauchen, fid wegen der Perſohn, jo bie 
ſachen bringet, defen Nahmen, aud ob die ſachen ihm ſelbſt, ober 
einem andern zufiehen und woher er komme, mit allen umbftänden er» 
Eintdigen folle, damit auf erfordern gehörige nachricht davon gegeben 
werben fönne.... Gölln 10. Juli 1690. 

Statt des benbfihtigten neuen Reglements begnügte man ſich 
mit einer genauen Feitftellung der vorhandenen Juden und ihres Zu- 
ſtandes. Im St. A. findet fid ein von dem Hausvogt aufgenom- 
 Protofoll, das die Angaben der Xelteiten über alle in Berlin 


anfäpigen Jaden enthält ($. Suni 1705.) 
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Bei der Meberfendung des Protokolls beantragten Duhram und 
Lonicerus, da die beftimmte Zahl von 96 noch nicht voll fei, won den 
85 waren nämlich 26 zur Fortfhaffung vorgefchlagen, einzelne Reiche 
und namentlich; Kinder von Schugjuden gegen Exlegung von 100 
Dukaten für einen jeden aufzunehmen. Erfteres geſchieht. Nach 
einem Gutachten der Judencommiſſien (2. 3. Mai 1709) tft zwar 
die Zahl von 96 noch nicht erreicht, doch werben alle Bittgefuche um 
Aufnahme ſchon feit Februar 1709 mit dem Bemerken zurüdgewiefen, 
daß die Zahl complet fei und die Bittfteller warten müßten, bis ein 
Platz frei würde. Erft 12. Dft. 1711 wird wieder ein Schutzpatent 
für Liebmann Levi ertheilt (für den Schutsbrief müſſen 100 Dufaten, 
für die Ausfertigung noch befonders 30 Thle. gezahlt werden), ein 
zweites an Hartig Goldſchmidt, 9. Nov. 1711; ſeitdem bis Ende der 
Regierungszeit Friedrich I. keins mehr. 

Gerichtsbarkeit. Der Magiftrat, dem Feine Surisbiftion fiber 
die Juden zuftand, fuchte fich trotzdem ftets in deren Angelegenheiten 
zu mifchen, er machte geltend, wie das Belangen der Juden vor bem 
Kanmergericht felbft um die Heinften Dinge ſchwierig und mit großen 
Koften verbunden wäre, und bat bei geringen Forderungen die Suden 
ſogut wie die Chriften vor fih citirem zu dürfen (König ©. 137 ff.). 
Doch wurde feine Bitte abgeſchlagen, mit dem Hinweis darauf, da 
dem Hausvogt bei folden Forderungen Gerichtsbarkeit zuftinde (25. 
Mat 1702. Mylius Pars II. Abth. 1, Nr. 101 p. 343), Dog 
mußte auch der Hausvogt daran erinnert werden, „über die Juden 
feiner mehreren jurisdietion, alt ihm specialiter commitiret tft, ſich 
anzumaßen, jondern wan etwas ftraffbahres von Ihnen unternommen 
wird, davon zu fernerer Verordnung umterthänigften Bericht abzu- 
ftatten” 28. Mai 1697 St. U, und mamentlih in die Befugniffe 
des Kammergerichts einen Eingriff zu machen (10, Dec. 1703, König 
&. 164). Die Rechte beider Behörden wurden dann in einer befon- 
deren Berordnung beftimmt, wonach dem Hansvogt Griminal- und 
Snjurienfälle, ſowie Geldfahen unter 100 Thalern, dem Kammer 
gericht die Appellation bet letzteren, ſowie es fid) um eine Sache von 
50 Thlr. handelte, und alle jonfligen Civil · und Wechſelſachen über- 
wiefen wurden (12. Apr. 1706, Mylius IL, Abth. 1, Nr. 109 S. 349, 
aud König ©. 179 fg.; Mittheilung an das Kammergericht bei M. 
Nr. 110.) 

Aber auch Diefe Cinrihtung Hatte nicht lange Beſtand. Das 
Hausvogteigericht, das aus Ponicerus und dem General-Fisfal Dub- 
ram beftanden hatte, wurde aufgelöft, 23, November 1708 (Mylius 
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i 
Nr. 116 p. 353) und am bemfelben Tage die 


neu eingerichtete Jubencommifjion erlafien (M. Nr. — 
—356; Könige Darſtellung S. 219 bedarf bier mehrfach der Be— 
ritigung). Sie war zufanmengefeßt aus dem Minifler v. Barthoßbi, 
der den Vorfig führte, und den Geh. Hofräthen v. Sturm, v. Frey 
berg, Bewert, und übernahm bie der Hausvogtei ehemals zuftehende 
Jurisdiktion, daneben aber aud die Sorge für bie richtige Ablieferung 
der Schugelder, für Beobachtung der ergangenen königlichen Verord— 
nungen, bejonders dafür, daß die Zahl der geſchützten Familien nicht 
überſchritten würde. 

Merkwürdig iſt, für was alles die Thätigkeit dieſer Commiſſion 
in Anſpruch genommen wurde. Eine an die Commiſſion gerichtete 
Verordnung über das Armenweſen, deſſen Einrichtung man füglich 
den Juden ſelbſt hätte überlaſſen können, verdient —— zu 
werden: 

Wir haben Unß aus eurer a. u. Relation . bie Specifieaion 
deßjenigen, waß bie hiefige Judenſchafft zur fünfftigen Verpflegung der 
armen und unergleiteten Juden vermeinet (nad) einer von Freiberg, 
und Bewert aufgeftellten Lifte find e8 837 Thlr. 8 gr., die von 138. 
Perſouen gezahlt werden) ımd einige Juben an extraordinairen. 
Schutzgeldern von anno 1708 restiren, gehorfamft vortragen laßen 
Nachdem Wir nun die auffzubringende Summe zu fothanem Betreff 
allzu geringe und nicht zureichend befinden, So habt Ihr zu verfuchen, 
ob nicht ein mehrers von ihnen aufzubringen jeyn möchte, allenfals 
aber die von! Euch specificirte Summe durch die Juden Xeltefte, 
welche wir hiermit alleyn darzu authorisiren, beytreiben zu laßen und 
dahin zu fehen, daß die gelber alfoforth zu anſchaffung nöthigen pro- 
viants emploiret werben, damit wan etwa alhier, jo dor) Gott in 
Gnaden abwenden wolle, die Pet fih auch einſchleichen oder fonft 
eine theürung entjtehen jolte, es an mitteln nicht gebredhen möge, der 
nen Armen Suden ihre nobttürfftige Sustentation m. 

Gölln 2. Febr. 1711. v. Bartholbi. 

Gigne Gerichtsbarkeit befafen die Juden nur in ſehr ge- 
ringem Mafe, Dem Rabbiner wird eine Sade wider eine Jüdin 
übergeben, „weil es barinnen auf einige jüdiſche Ceremonieen und 
Documenten ankommet, mit zuziehung zweyer Rabbinen zu umter. 
ſuchen und rechtlich zu entſcheiden“ 27. Mai 1705; feine richterliche 
Befugniß in einer Verordnung vom 13. Dec. 1710 nur auf Schlid- 
tung von Privatftreitigkeiten unter den Juden beſchränkt. (Die Ver- 
ordnung jelbft ift nicht erhalten, fie wird mit Datum und Inhalt nur 
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in dem oben angeführten Edift vom 2. Febr, 1711 erwähnt,) St. A 
Als die ftaatlihen Verordnungen gegen die unvergleiteten Juden nichts 
fruchteten, wurde geftattet, gegen dieſe und „gegen diejenigen, jo fie 
hegen“, ben jhweren Bann auszujprechen; vermuthlid wegen zu reich 
lihen Gebrauchs diejer Erlaubniß wurde die Befugniß dahin einge» 
ſchränkt, daß der Banır erft nad eingeholter königliher Bewilligung 
ausgeſprochen werden dürfe (20. Sept. 1704, 13. San. 1705, bei 
Mylius V, 5, Nr. 117. 118, p. 147 fg.). Aus dem Schreiben 
Duhrams, in Folge deſſen die zweite Verordnung erlaffen wurde, 
verdient folgende Betrachtung eine Erwähnung: Der mit dem Bann 
Belegte ſei von aller menfhlihen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, und 
mühe Stadt und Land verlaffen. „Diefe von den Juden verlangte 
obrigkeitlihe Gewalt aber jei der von dem Ghriflen angenommenen 
und beftätigten Meinung: praestare eos ita tractare, ut sentiant se 
esse servos imperii Romani, ganz entgegen.“ (König, ©. 164.) 
Den Aelteſten ftand ein gewiſſes Strafrecht: gütlihe Schlichtung von 
Streitigkeiten in der Synagoge oder Belegung der Schuldigen mit 
einer Gelbjtrafe, zu. (Reglem. v. 7. Dec. 1700, $ 17). 

Für diefe Nelteften gibt es; da uns jüdiſche Duellen für die 
erfte Zeit fehlen, nicht ganz gemügende Nachrichten. Aus dem Jahre 
1691 wilfen wir von 5 durchs Loos gezogenen Armenvorftehern, die 
in ihrem Amte gegen Widerfpenftige geſchützt werden mußten (11. Dec. 
1691). Die Xelteften hatten in ihrer Gejammtheit die Abgaben der 
Judenſchaft auf die Einzelnen nad deren Vermögen zu vertheilen; 
als 2 davon ohne Befragen der Uebrigen die Bertheilung einer An- 
lage verſuchten, wurden fie, auf die Beſchwerden einzelner Gemeinde 
glieder, ftreng durch churf. Verordnung an ihre Pflicht erinnert (30. 
April 1697), Anfang 1698 wurde Wolf Perlheffter, nachdem er fi 
erboten, dafür jährlih 100 Thlr. in die durfürftlihe Kaffe zu liefern, 
zum DOberälteften ernannt, fam aber feinen Verpflichtungen fehr wenig 
nad und mußte wiederholt daran erinnert werben, (In dem Bericht 
über den Erfolg des Reglements von 1700 heißt es, daß „er die 
Gelder noch biß dato restiret und muß ſolche sub poena paratissima 
executionis cum usuris a tempore morae, jo ſich auf 600 Rihle, 
beträget, erlegen”, in einem churf. Dekret, 1. Dec. 1701, wird er zur 
Zahlung der Summe angehalten.) Bielleiht hatte dieſes willkürliche 
Einfegen eines Aufjchers eine Spaltung in der Judenſchaft zur Bolge, 
wenigftens werden für das Jahr 1698 keine Judenälteften gewählt, 
und dem Mangel einer jolden Behörde jhreibt der Hausvogt bie in 
ber Judenſchaft eingeſchlichenen Unordnungen zu. Seinem Antrage, 
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blieben nach dem Reglement, wie früher beftinmt war, nur behielt 
fi) der Churfürft vor, „denen elegirten ihrerfeits zu respieirung bero 
Interesse jedesmahl einen zu adjungiren” ($ 12). Ihre Befugniffe 
wurden noch dadurd vermehrt, daß jie nor Ertheilung jedes neuen 
Schutzbriefes gefragt umd ungegründete Berufungen gegen ihre Ber 
ſtimmungen ftreng beftraft werben follten ($ 14. 15). 

Aber zwiſchen den Aelteften und der Gemeinde herrſchte fein 

, Friede. Die Xelteften ſchreiben eine Gemeindefteuer aus und bitten 

um Grefution gegen ſäumige Zahler (15. Febr, 14. März 1701), 
dagegen ftellen einige der angefehenften Gemeindeglieder (3 Mitglieder 
der Familie Rieß, 2 Schulhoffs) vor, die Regierung möge mit der 
Erekution einhalten, man jet über einen Vertheilungsmodus überein- 
gekommen und werde ihn halten (22. März 1701). Kaum war biejer 
Modus beftätigt (27. März), jo traten die Aelteften mit der Be- 
ſchwerde auf, der beftätigte jei gar nicht der angenommene Modus 
(4. April), und erhielten aufs Neue Zuſicherung der verlangten Exe- 
fution und Strafandrohung für Rieß und Conforten, 9. April 1701. 
Durd ein Dekret (Cölln 26. Nov. 1708) werben die Xelteften am 
die ihnen ſchon früher gewordene Verordnung erinnert „dergleichen 
unter dem nahmen der ſämbtlichen Judenſchafft eingereichte supplicata 
don einem jeden ber Älteften oder wenigftens von dem concipienten 
unterj&reiben zu lafen." St. 4. 

Auch unter den Aelteften war feine Eintracht. Auf Aaron Sa- 
lomons Klage (dem felbft vorher, 8. Auguft 1705, verboten worden 
war, den „Anihel Sammel Schuelhoff zum praejudiz jeines erwor- 
benen credits weder zu blamiren noch jorften zu beinträchtigen) wird 
den "übrigen Jubdenälteften „Ihr unziemliches unternehmen und ver- 
halten ſcharff verwieſen“ und ihnen „bei nahmhaffter Straffe” gebo- 
ten, „auf des Supplicanten Berufung ohne weiteres tergiversiren und 
außenbleiben allemahl zu erjheinen“, 5. Nov. 1705. St. U. 

Die Streitigkeiten in der Gemeinde wurden aber dadurch haupt- 
ſächlich vermehrt, daß Einzelne aus der Gejammtheit zu höherer Stufe 
erhoben wurden. David Rieß befommt „aus jonderbahren Gnaden 
und in consideration der jhönen ſchriftlichen glüdwünfhunge, jo er 
St. Ch. D. gethan, citra omnem consequentiam ein Schußpatent 
für fi und alle jeine Kinder, jo wol männlides alß mweibliches ge» 
fdhlechts, die er hatt und haben wird”. 22. San. 1695. St. N. 
Jakob Joſeph darf ſich in allen Orten des Churfürſtenthums Bran- 
denburg nieberlaffen, 4. Juni 1704 (König ©. 133). Auch Benbir 
Levi fand einen Nachfolger in Caspar Levi, body war diejer nicht 
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Ein Alfter unter ber Jüdiſchen Gemein 
Hat er beym Könige ausgebetben, 
Daf er doch möcht berfelbe feyn, 
Obſchon ihn Laqveien und Jungen mit Füßen getreten, 


Die Juden haben gejehen bes Königes Befehl und hohe Hanb, 
Womit der Narr hat geprahlet 

Bnd ihn fo weit vor Alften erfand, 
Biß er wie Haaman wird bezahlet. 


Marcus Juden Aelfler ih muß befennen 
Wie man dich ehren ſoll 

Den gröften unter denen Betrügern muß man dich nennen, 
Der fih ſauft alle Tage toll und voll, 


Schmarubten, Tellerlecken und Wein, 
If beine tägliche Ubung 
Vud folte e8 auch geftohlen fein, 
Findet es bod) bey bir Verguilgung. 


Wann dir Juden Aelfter zu rathen ifl, 
&o bleib in deinem alten Stanbt 
Trachte nicht zu bießer Frift 
Nah Hofffarth und Uberhand. 


Laß dich in bethen Leſen Schreiben erft informiren 
Wie auch in beinen Glauben, 

So werben dich bie Juden respectiren 
Bud wirft aladann zu ihrem Ober Melften taugen. 


Bevor bir aber folches gelernet Haft, 
Bleib weg von biefen Ampt, 
Bnd mach bich nicht vor Gott verhaft 
Bnd vor allen Menfhen zu Spott und Schande, 


iu Raqvet fo ſchuell auffteiget, 
Vollendet feinen Lauf mit einem Kuall, 
Ein Menih der zur Hochmuth iſt geneiget, 
Belommt bald feinen Unglidsfah. 


Mit großen Herren ift übel Kirihen eßen | 
Bub geböret dazu ein subtiler Wit, | 
Mit Königen und Pringen ift nicht zu ſchertzen 
Sie treffen jonft wie Pfeil und Blig. 
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bieferungen mit dem Ghurfürften in Beziehung. Einige Ziffern mögen 
zur Illuſtration dienen. Soft Liebmann erhielt 26. April 1683; 
4000 Thlr. für gelieferte Juwelen; 19. Juni 1685 den größten Theil 
einer Schuld von 31,900 Thlr. gut Geld, 580 Courant. An dem- 
felben Tage liefert er einen Diamantring von 200 Thlr. für Major 
Blanche, ein Porträt von 900 Thlr. für den churkölniſchen Gefandten, 
eine diamantne Haldagraffe ven 1900 Thle., am 17. Juli einen 
Kurhut von Diamanten für den däniſchen Gefandten für 1200 Thlr.; 
am 30, Nov. ein mit Diamanten bejetstes „Pourtrait”. Am 24, Aug. 
1689 wird der Halberitäbter Negierumg befohlen, für feine Forderun« 
gen Zahlung zu leiften, am 3. 13. Dft. 1691 erhält er ala Abichlag- 
fumme 20,000 Thle., jeine Wittwe 3. Juli 1705 die ihr gejchuldete 
Summe von 50,000 Thlr. (St. U.) Einen von ihm gelieferten koftbaren 
Diamantſchmuck vermachte der Churfürft feiner Gemahlin. — Für diefe 
Dienfte, denn zur Bezahlung lief er oft lange Frift, erhielt er mande 
Privilegien. Er nebft den Seinigen wurden vom Reibzoll, jeine Sur 
welen von jedem Zoll frei erflärt, er braucht ſich bei den Zöllnern 
gar nicht anzumelden, „weil es gefährlich ift, wan man erfahren jolte, 
dab er Juwelen bey ſich führete" (9. Juli 1684), Für eine Reife 
nad Holland und Wejel, wo feine Frau den Frankfurtiſchen Juden 
Arendt Behrs Heiraten foll, erhält er einen befonderen Schußbrief. 
(20. Juni 1699.) 

Wichtig für feine Stellung ift die Extheilung gewiffer Nedte 
Hriftliber Kaufleute an ihn. Von der Frau des verſtorbenen 
Fürften von Anhalt verlangte er einen diefem gelieferten Ning, oder 
deſſen Werth 1950 Thlr. Da die Fürflin fi weigerte, fo ftellte er 
vor (Juni 1694), daß er bisher immer auf guten Glauben und „bloße 
Paroles vormehmer Herrn und Fraumen geliehen, auch theils auf re- 
spect zit denen vornehmen Perjohnen jo mit Unß gehandelt, theils 
wegen anderer vorgefallenen umbjtände feine Scheine und obligatio- 
nes wie von allen Großen bey Hoffe kan attestiret werden, fordern 
können oder dürfen.” Er bittet daher, man wolle „unß zu Beſchwe⸗ 
rung unjer Bücher admittiren, ſolches vor einen vollkommenen Ber 
weiß annehmen“. Dieſe Bitte wird gewährt (5. Juli). Dagegen 
beſchwert ſich freilich die Fürflin, es fei „jehr unglimpflich, einem 
Suden Eyd den Ausjhlag einer jo geredhten praetension des quae- 
stionirten Ringes zu unterwerfen und auf feine umerweißliche Gegen- 
forderung es bierunter anfommen zu laßen“ 12. Sept. 1694. Trotz⸗ 
dem auch das Kammergericht dieſer Anſicht beitrat (Anf. Dit, wiederh. 






















Soft Stebmann ftarb 20. Tebeth —* 1 
u — einflußreiche Stellung gi feine 
die ſchon durd ihre Verwandten, Sera, 

* Che, Siebmann Joſt, Sohn aus zweiter Ehe, mehrere 2 
VI HEN In Me Die Liebmannin wurde eh 
und gefürdhtete Feindin der Berliner — md g 

Ban ihn ihren Auſpruch, eine Stellung ganz außerhalb der Gemein 


&. 4. 8. 17. Nov. 1710, 19. 23. $ebr. 1711). 
Trotzdem Friedrich Wilhelm J. der Liebmann ſchen Fi richt 
wohl wollte, jo ſcheint die Erzählung, die Frau fei ER « 
gierumgdantriit bed menen Könige ee a m 
nigftens müßte fie ſehr bald zurüdgefehrt fein 
ftorben und begraben (1. Ijar 5474 la A erhielt 
am 1, Sept. 1713 ein Privilegtum, das ihr und ihrer F eine 
gefonderte Stelle zuerfannte, Dies Aktenſtück foll, ei r — a 
‚ bie fpäter von fo großer Bedentung wurden, bier m 
geteilt werden: * 
Nachdem S. K. M. in Preußen, U. a. g. H., des 
Hoff Jouwelieris Soft Liebmans nachgel. Wittib _ 
allein nad; anmeifung des ihnen gegen die an Ihm g 
lifhye Anfprüdhe ertheilten befontern abolitions- — on all 
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folden fernern auſpruch befreyet, fondern auch befagte Witbe und 
Kindern bon neuen im Dero a. g. Protection, Schuß und Schirm 
aufgenommen und ihnen geflattet, daß fie ihrem Gewerbe undt han- 
thierung frey, ſicher undt ungehindert nachgehen und ihre Handlung 
dem ihnen vorher ertheilten Privilegio gemäs continuiren und trei- 
ben möge; Als haben ©. k. M. ſolchenmach beſagte Liebmanm ſche 
Wittib und Kinder fernerhin dergeflalt begnabet, daß Ste wegen der 
mit der übrigen Judenſchafft gehabten differentien von felbiger gänt- 
lid) separiret ſeyn und nicht gleich denen übrigen Juden unter der 
zu denen Juden Sachen verordneten Commission, fondern einzig 
und allein unter Dero Hoff- und Kammergericht ftehen und daſelbſt 
belanget werben follen. Gleichergeſtalt fol ihnen die bisherige Syna- 
goge , jo aus ihren Mitteln erbauet worden (f. u.), nad) wie vor verblei- 
ben und denenjenigen, welde in felbige gehen wollen ſolches frey- 
flehen, jeboh daß diefe Sid des Beytrages zum Bau der neuen 
Synagoge nicht entziehen, fondern gleich andern Tuben dazu eontri- 
buiren. Ferner ift der Liebmann'ſchen Witbe und Kindern zugelaffen, 
die bei folder ihrer Schule benötigte Bebiente als Cantor und Schul 
Klopper, ingleihen zu Schlachtung des Viehes nad) denen jüdiſchen 
Ceremonien einen Schlächter zu halten, und da Sie folhergeftalt 
ihre eigne Synagoge haben, fo können die Liebmann'ſche Witbe und 
Kinder zum Beytrage der neuen Synagoge nit angehalten werden, 
fondern bleiben davon befreyet, zu denen andern gemeinen Anlagen 
aber müflen Sie nad) proportion ihres Vermögens contribuiren, 
wonach ſowol Ders Hoff» und Kammergeridt, ald auch bie zu denen 
Suden Sachen verordnete Commissarij fih gehorſahmſt zu achten 
und hierüber gehörig zu halten haben“. 1. Sept. 1713, (nodhmalige 
Betätigung 9. Juni 1714.) St. N. 

Ueber die Synagoge ftelle ih, um nidt im Text Gejagtes 
zu wiederholen hier nur Belege für das Thatfählihe zufanımen : 

Priv. v. 21. Mat 1671 $.6. „Soll ihnen zwart nicht verftattet 
ſeyn, eine Synagoge zu halten, dod aber mögen fie in ihrer Häu« 
fer einem zufammen kommen, alda ihr Gebät und Ceremonieen 
verrichten.” 

Das Datum der Errihtung der Liebmann'ſchen Schule ift nicht 
befannt. 

Die Stellen des auch andere Dinge behandelnden Aktenſtücks, 
worin die Liebmann'ſche Synagoge allein anerfannt wurde, lanten: 

©. Ch. D. zu Brandenburg, U. g. He, haben mihfällig ver- 









bepmohnen, hiermit g | 
‚ warn es fi ——— maſen verfält, e 
jenigen, waß bie supplicanten wegen des ſitzens und 
nen werden, fi zu accommodiren, ——— 1 
anftehet, auf Ihrem pflegebefohlenen Haufe wegzubleiben oder 
ders ihre ceremonieen zu begehn. Göln, 9. Auguſt 169% 

Die Verordnung 5/15. Ian. 1694 gegen die von ur —* te 
Schulmeiſtern gehaltenen gottesdienſtlichen Zuſammenkünfte im 
und bei ar ©. 12159. 

Die „ſämmtlichen Juden, welde Abraham Rieſens und © 

Veit Säule in Berlin frequentiren“, werden eines ihnen vom — 
fiskal Mareſius auferlegten Eides „einer beſchuldigten — 
ber" entbunden. Gölln 6. Febr. 1695 St. N. 

1695, 12. Nov. wird den Schußjuben erlaubt, mit Ü = 
gehörigen zu Haufe den Gottesdienft zu verrichten, sing 122 
Was deffen [aus den Aktenſtücken geſchöpften?] Zufat I 
dürfe ſich dabei kein anderer Jude einfinden, es wäre denn, Di 
ihnen die zweite Synagoge angelegt würde‘, ift nad) dem Ri 
den nidyt zu erkennen. 
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Die 3. Synagoge wird durch folgende Urkunde geftattete: 

Deeretum auf Wulff Salomons, Schukjudens in Berlin 

plicat; 

Demnad) S. Ch. D. zu Br, U. g. H., gnädigſt approbiret, 
daß der supplicant des Seylers in der Spandanifchen Straße abge 
brantes Hanf zum zierraht der Stadt wiederumb aufgebauet . . . 
alß haben Sie ihn auf zehn Jahre lang gudſt. concediret, daß er 
biß an zehn Einheimische und zu Hauß bleibende Dianncs-Perjoh- 
nen, worunter abjonderlich der Jud Lenin David begriffen ift, Shren 
Südifchen Ceremonien nad) dem Gottesdienſt halten mögen, jedoch 
aber das fie diefe zahl nicht überfchreitten follen, wonach zu achten. 
Gölln 20. April 1696. P. v. Fuchs. (St. A.) 

Die 4 Synagoge darf David Rieß wegen eines beim Chur- 
fürften gut aufgenommenen Glückwunſches errichten, 17. Nov. 1697, 
König ©. 234. 

Diefe Synagogen mußten natürlich ihre Beamten haben. Ein 
Berzehhniß derjelben ift uns 20. Febr. 1696 (Def. an den Haud- 
vogt) erhalten, wonach Wolgende gnädigſte Concessiones erhalten, 
edoch daß Sie mur allein Shrer profession nachgehn und im übri- 
gen alles handels und wandels ſich enthalten jollen”: Jakob Ephraim, 
alter Schuelklöpper, Hirſch Schamas, vicefh., Henoch Salomon, 
Schlaͤchter und Sch.; Joſeph Iſaak, Levin Levi, Salomon Meyer, 
Aaron Joſeph, Wolff Brandes Schulmeiſter, Einen Vorſinger, Einen 
Bassisten, Abraham Wulff, Krankenwärter und Salomon Moſes, 
Todtengräber. St. A. 

Nefer. am die Amtsräthe Matthias, Duhram, Grohmann und 
den Hausvogt, die Juden follen zufammengerufen und fie um Eini- 
ges gefragt, einzelne Beſchlüſſe ihnen mitgetheilt werden u. A. „daß 
nur 2 Synagogen geduldet und die andern beiden abge 
ihaffet würden“ 15. Nov. 1698. St. X. 

Regl. v. 24. San. 1700 (Mylius) 8. 8: Die David Rieß'ſche 
Simagoge foll beitehen bleiben, von den übrigen follen die Juden 
innerhalb 4 Wochen eine auswählen, bie fie erhalten haben wollen, 
Regl. v. 7. Dec. 1700 (Mylius) 8. 9: neben den beiden Privat» 
ſynagehen (D. Rieß u. Liebmann) fol eine britte öffentlihe Syna- 
goge der ganzen Judenſchaft geftattet fein. 

Die Verhandlungen wegen des Baues der Synagoge bei König 
©. 236— 248. (Aus biefen Mittheilungen hat, mit Untermifchung 
mander unrihtiger Behauptungen, Dr. M. Kapferling eine hiſtoriſche 
Skizze u. d. E.: Die Synagoge in Berlin in Jeſchurun v. Girſch 


— 





‚ mag bier mitgetheilt werben: 





















gege, deren Bau aber erft nad) Angabe, daf man die nöi 
mittel dazu babe, fortgeſetzt werden follte, werden in der N n 
Gölln 6. Febr. 1713, König ©, 243 — 246 anerfannt; die Juden mů 
angeben, welche Synagoge fie beſuchen wollen und dürfen 4 
nicht verändern, jede der beiden muß ihre beonderen B | 
Xelteften haben, die Igemeinjane Angelegenheiten, wie q 
zufammen zu berathen haben. Dieſe Verordnung, die lange 
reitet war (ſchon am 18. Okt. 1712 hatte der König den B 
Gommiffion erhalten), und gegen die Markus Magnus verge 
Unterftügung des Kronprinzen anrief (König ©. 247 wi 
lange in Kraft; 19. Apr. 1713 erlangte die dem Sy 
günftige Partei eine Approbation ihres Unternehmens, . 
&o wird denn der Bau vollendet. Für die Erhebung be 
gebauten Synagoge zur allgemeinen und allein gültigen, zah 
FJudenſchaft 3000 Thir., 20. März 1715. iR 
Der Kauf des Hauſes feitens der Gemeinde für 1500 Thl 
fand am 12. Juni 1711 ftatt, der tonigl. Conſens erfolgte 12. 
Hypothekenbuch des Königl. Stadtger. in Berlin vol. x. Nro. 
Die, ſoweit mir bekannt, älteſte Schilderung der Gym 
G. E. Küfter, Altes und neues, Berlin 2. Band 1752, ©. 1 


—— Tempel wird vor eins von den allerſchönſten — 
ſo bie Juden im ganzen römiſchen Reich haben, gehalten, | 

umd * an Schönheit derjenigen Schule, fo die portugieſiſchen Juden 
in Amſterdam haben, nichts nachgeben. Der jogenannte 
Zimmermeifter, Namens Kemneter, hat das Wert jhön 
ſonderlich aber das Oberdach künſilich und zu vieler 

gebunden. Es ift diefer Tempel mit hohen Fenftern und 

gelegt. Ueber dem Eingang find mit hebräiſchen — 


_ 
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Worte aus Ezechiel XI. 16 eingehauen. Inwendig findet man ein 
zterlich gefchnittes Holzwerf mit vielen Zierrathen und Blumentöpfen, 
aud andere jchöne Bindung von oben bis unten, Der hohe Altar 
ift von Bildhauerarbeit künſtlich verfertigt. Im der Mitte derfelben 
hängen die 10 Gebote auf 2 Tafeln gezeichnet. Unter biefen hängt 
ein rother von Sammt, mit Gold reich geflicter, mit güldenen Fran- 
zen umſetzter Vorhang, in weldyem fie die Lade oder Schrank, (fo 
fie Aron nennen) zum Gedächtniß der Bundeslade, und darinnen 
über 100 Stüd Thoras oder 5 Bücher Mojes auf Pergament geſchrie · 
ben und zufammengerollt liegen haben. Die Landesherrſchaft hat die 
jũdiſche Gemeinde mit einer foftbaren von allerhand ſchönen Seide 
gezierten Dede, jo zu Churfürft Johann Georgs Zeiten gewirkt wor- 
den, zum Vorhang befchentt und wird felbige alle hohen Fefte dem 
König zu Ehren vorgehangen. Bor dem großen Altar ftehen zwei 
Nebenaltäre oder Tiſche, worauf Lampen und Leuchter mit großen 
Wachskerzen ftehen. Zur Rechten vor einem Altar fteht der große 
Leuchter mit 7 Armen nad dem 2. Buch Mofes NVIL Mitten in 
der Schule ift eim rund gebauter Stand, und auf jelbigen ein mit 
einer [hönen Dede gezierter Tiſch, darauf täglih 2, und am Sabbath 
7 Gapitel aus der Thora von dem Vorſänger vorgelefen werben. An 
einer Seite oder Wand hängt eine große Tafel mit einem auf maffive 
Art ftark vergüldeten durchbrochenen ſchönen mit dem königlichen Adler 
und Krone verzierten Rahmen, auf weldyen oben in hebräifcher, und 
unten in deutſcher Sprache der Segen über den König und das Ei» 
niglihe Haus in güldenen Buchſtaben zu leſen ift. Dben über dem 
Eingang der Thür quer durch find zwei über einander gebaute Chöre 
mit Gitterwerf vermacht, auf welchen die Weiber figen. Unten auf 
der Erde find viele Geſtühle mit Zierrathen nah jüdiſcher Weife, 
Bei der Einweihung diefes Tempels am Sabbath vor dem jüdiſchen 
neuen Jahr 1714 hatte des Schutzjuden, Hof- Gold- und Silber- 
fidders Salomon Iſaac's Toter das Glück, in hoher Gegenwart 
der Königlichen Herrihaft und einer großen Menge Zuſchauer als das 
erſte Paar getraut zu werben.“ 

Mit dem Tode der Liebmannin hörte ihr Privileg 

Den Kindern ber L. ſchen Wwe. wird aufs flreng 
kührlicher ftraff, ja gar bei confiseation aller f 
fagt, nad) dem Tode ihrer Mutter die diefer au 
geweſene privat Schule zu continuiren und gar ande 
zu ziehen.” Das Gen. Fiskalat habe die Privat 
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Die Schrift von Brandes erfhien w d. T.: Die gebeinte 
Weiffagung des Königl. Propheten, welcher in feinem 21. Pfahn 
verfündiget, daß der Durdlandhtigfte, Großmächtigſte Fürft und He, 
Friedrich der Dritte, Churfürft zu Brandenburg, den 18. Samunrit 
im Jahr 1701 zu Königaberg in Preußen zum König in Preußen 
gefrönet werden ſolle. Entdedet und erfläret von Simon Wolff Bran- 
des, Schutzjuden in Berlin. Cölln, Ulrich Liebpert 16 SE. in fol. 
(Königl. Bibl. in Berlin Su. 2953, Zwei fo bezeichnete Sammelbände 
enthalten nicht weniger als 54 Gratwlationsfchriften zur Krönung). 
Brandes erzählt, da ihm ein Mann im Traume erfchienen jet und 
ihm den Inhalt feiner Schrift mitgetheilt habe; em ftellt die Anficht 
auf, daf dem, der zum König erwählt werde, alle Sünden verziehen 
feten, daß der König felig werde ımb zum ewigen Leben einziehe; 
er bedient ſich der Luther ſchen Bibelüberfekung. Aus der Schrift 
Brandes find folgende Spielereien hervorzuheben: 

V. 1. Zn = 0 = om (Churfürft), um anzubeuten, daß ber 
Churfürft König werde. 

B. 2. 15 (m)nns 15 nıan = 1731 — ran werben mob 
nbo nyan 55 vınpw nen —= 2390 — (mRiayp wars nu = 689) = 1701 

BD. 3. muy = 679 = sem, 

vo worte ze Preuffen. 

Brandes Schrift erſchien auch hebr. in der Druderei von Fa 
blonsky. Der Anfang des 15zeiligen Titels Tautet: mean mo miRs 
4 mb may bp wa Serep aıbımın bes sn mine Prnm m 7b u 
24. pramap Ind oma Shan pas TIonm yarıR 

Sablonsty's Urtheil u. d. T.: Ein Bedenken und hierdurd ver- 
anlaffete zufällige Gedanken über S. W. Br... , , auf allergn. fü. 
migl. Spezialbefehl abgefahet und in Drud gegeben. Gölln, Ulrich 
Liebpert 8 SS. in fol., lobt den Verf., meint aber, daß man eine 
göttliche Offenbarung daraus nicht ſchließen dürfe. Merfwürbig ſei 
es übrigens, wie man vermittelft der jüdiſchen Zahlenfpielerei noch 
mehr aus dem Palm herauslefen könne: 

ny305 = 218 = mmnam mm 
ars mn = 51 = abend oramm 

ab nn = 555 ann nn (Friedrich). 

"om — 297 Regierungszeit der hohenzollern ſchen 
Einie 1415— 1701 
1 = 44 Alter des Churfürften- Königs 
7 = 14 Jahre der churfürſtlichen Negierung 
(Leiter Buchſtabe des 1., erſter des 2. Verſes) 
4 





































































Sämaja Baer — 3. Nifan an (1698) das £ 
Bud) wdanı anne des Zebi b. Jerachmiel Chotſch. vgl. 


‚p- 2754. 
Don Bla Ne Chajun find zwei Werke in Berlin er 
nons war myſtiſche Erklärungen zum Pentateuch, und. — 


Darſtellung der ganzen kabbaliſtiſchen Lehre, beide 1713 bei: 
Buchbinder. (Steinihneider Catalogus p. 2055). Das —— 
neben vielen andern Rabbinern — 
Approbation, Berlin 26. Tebet 5573. Für die € e 
fich über dieſes Buch erhoben, vgl. Wolf (Bibliotheka hebı I. 
1727 p. 8283—833), der fein Merk noch zu Lebzeiten C % 
fhrieb; für Chajun im Allgemeinen Grit X., S. 342—346, 349 — 
351, 361 fg. 

Ueber Aaron ben Samuel vgl. Wolf 1. p. 130 fg. IIL. p. N 
Steinſchneider p. 727 und die dort angeführten Stellen. Bon feinen 
Sdhriften ift feine in Berlin erfäjienen. Gin deutſches Gediht: De 
—[—[—[ J 
Frankfurt a. O. 1693 gedruckt. Die Schrift ira ns erſchien 
umd wurde vom Verf. dem Ghurfürften mit folgendem Geridte zur 
geididt: 

Durchlauchtigſter, Großmächtigfter Churfirft, Gnäbigfter Herr. 
Ih wil thun ein Lob zu dem allmächtigen Gott, 
Der mir bie Gnad gegeben hot, 





Fiterarifches. Aaron ben Samuel. 51 


Daß das Buch von mir Ebreer foll fommen in die Bibliothek zu Berlin 

Dem Durchlauchtigſten Großmächtigften Herrn, Churfilrſten von Branben- 
burg, Friedrich dem Dritten, fol dies Bud) ein Praefent ſeyn, 

Zu kommen in die Bibliotbel zwiſchen andere Ebreiſche Bücher herein, 

Es foll angenommen werben und gebacht, 

Gleich alf hätt ich ein Opfer gebracht, 

Seiner Churfürftl. Durchlaucht gehorfambfter —— 

Aaronn Samuel ein alter Dann, 

Denu ich babe nicht viel Verſtaud, 

Nur ein wenig in Illden-Bilchern bekandt, 

Auch in den Zitden-Bilher nicht viel mehr, 

Ohn diß Buch, fo ich habe gebracht hieher, 

Wenig auf dem Kopff gedacht, 

Nicht mehr alf nah den Eoncorbantien nachgemacht, 

Unb weill mic Gott ber Allinächtige hatt geführt aus Pohlen foweit, 

Und hat mir gegeben im Churfürſtlichen Lande bie Glüdſchligkeit 

Und hat mich gebracht in das gute fette Laud bieber, 

Iſt auch Billig zu geben Gott dem Allmächtigen und dem gräbigften Ehur- 
fürften große Ehr. 

Dann es iſt heuer Jahr neunzehn, 

Daf ich habe gefunden hier Ebreifche Bücher in der Bibliothef, alf ich 
mein Tage nicht habe gefehn. 

Da hab ich gejagt: Mein gnädigſter Herr ift wol werih, 

Zu geben ihm ein Lob, weil ich habe fie gefunden 

Ebreiſche Bilder, als mein Tag nit habe von gehört, 

Und bie Bilcher in der Bibliothek find fo bubſch eingebunden 

Und mit großer Ehre geehrt, 

Alß ſie woll ſind werth. 

Auch ſeind darin die zehen Geboth, 

Die unf der Allmächtige Gott auff dem Berg Sinai gegeben hot. 

So foll aud; mein gnäbigfler Ehurfürft geehret werben 

Bon Gott dem Allmächtigen Herren, 

Auff die Bücher, die in der Bibliothek ſeyn, habe gebracht mein Bud, in 
bie Druderey, 

Iſt noch nicht gebritdt werben, alß heuer nem. 

Daß Bud foll auch feyn von meinem Gnäbdigften Churfürſten woll anff- 
genommen, 

Sol aud in der Bibliothek zwiſchen anbere Ebreiſche Bücher herrein 
fommen. 

Es mag woll Priefter und Rabiner leſen, 

Weil nicht darzu können gelangen, jo lang ich bin in Bohlen gewefen, 

Denn folhes ift auf 36 Bücher genommen, 

A durch Gottes gnade in biefem Lande berein gelommen. 


Bon mihr armen alten Ebreiſchen Mann, F 











Aaron Samuel. Buchbruder. Er} 


Gleich wie bie fhöne und freundliche Sara den Abraham bat erfreut, 

Und bat ihm gemacht manche ergelichkeit: „ 

So jey Sie dann Seine Perle, Seine Rofe und wertbefte Krohne 

Und erfebe viel rende an dem Chur Pringen Ihrem hertzallerliebſten 


Sohne 
Es laſſe Gott wachſen die Churpriuceſſin in Glückſeligkeit, 
Damit der Gnädigfte Churfürſt auch an Ihr habe viel Freubigleit. 
Und der Ehurfürftliche Brandenburgifhe Stamm fih möge aufbreiten, 
Und blühen in Jange zufinfftige Zeiten, 
Endlich habe ich zu bitten Seine Churfitrftlihe Durchleuchtigleit: 
Uns unterthänigfie Ebreer in ‚Ihren Augen zu finden Gnade und Barın- 

eit. 
——— mein Brauweſen, Branbtweinhrennen und Handthier en u 
Thue ih in Herrn Hausvoigts Fonicerus Hinterhaufe führen“), 
Da wohn ih mit ben meinigen und nebre mich, 
Zwar kummerlich doch ehrlich, als gebitbret ſich, 
Und bäte auch täglich für Eure Churfürſtl. Durchlauchtigkeit, 
Gott laffe Ihr wol gehn in alle Emigfeit! 
Solches wünjdet 
Ewr. Ehurfürftl. Durchl. 
Unterthanigſter Knecht 
Aaron Samuel. 

Levin David (Jehuda Neumark b. David, Löb Hanau, auf 
Moſes Jehuda) Verf. des grammat. Werkes mm one ift 1699— 
1703 mit Jablonsky in Berlin thätig, vgl. Steinfhneider Catalogus 
p- 1364, Wolf Bibliotheca I. p. 444, IH. p. 325. Die dort aufer 
dem genannten ihm zugefchriebenen Werke gehören ihm wol nit an, 
Er lebt noch 1717, denn 25. Nov. d. 3. erhält er nebſt feinem 
Sohne Nathan Neumark umd Aaron Moſes Melifja ein Schub. 
patent, St. N. 

Levin David ans Hanau „wahgeftalt Cr nun bereits 10 Jahr 
lang an verſchiedenen orten (Marburg, Hanau, Frankfurt aM.) 
viel Ehriften manderley alters und condition, darımter auch Predir 
geren, Doctores nnd Professores Theologine in Hebräiſchen, Cal- 
deiſchen und Rabbinifchen Wiljenfchaften treulich informiret, und nun- 
mehr ſich alhier niderzulaſſen wollens wäre, diejenige fo feiner in- 
formation gebrauden wolten, frey und ungehindert informiren mö 
erhält einen Schußbrief, in dem ihm der Handel ausdrücklich 
ten ift. (18. Dec. 1694.) 

Erlaubniß fir Lonicerus, fih bes A. S. zu bedienen 9. 
vorher 17. Aug. 1681 hatte ber Bürger Johann Ernft 
laubniß gehabt. 
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Simmtlihe Buchhändler in Berlin beklagen ſich daß 2. D. mit 
Büchern handele, er bekommt aber die angehaltenen Bücher zurüd, 
„maßen er dieſe Bücher für ſichere Leuhte alhier verſchtieben, welches 
Ihm nicht verwehret werden kann.“ 7. DOM. 1695 [sign. Fuchs.] 

Dabei liegt Inventarium bes Juden Bucher auff dem Packhoff. 
3 Rabinische Tractate fol. 2 Finger did, 

1 Hebraisch Bud Svo. geb. 
5 R Bücher gebunden. 
Ei 5 Bud) zcil. Kimchi, Gansi Zemach David, ‚Chro- 

nicon 400. 

1 Selemon Binlech Praefectio Pulchritudinis fol. 
12 Reitzii Prudentia Ecel 8vo. & 16 gr. 

12 Romberg Aedificium Scholastienm 25 gr. 6 pf. 
9 Glaseri de Cerebro 8vo, à 16 gr. 

2 Schmidii Conciones Miscellaneae et Pastorales 4vo. 
5 Passoris Lexicon gr, lat. 8vo. 

10 Gefangbüder utheri 12vo. 

1 Arndt's Hauf- Kirchen · und Leſebuch Bro. 

1 ,„ Sonberlihe Schriften 8vo. 

10 Schindleri Lexicon Pentaglotton fol. 

5 Agricolae Concordantz fol. 

6 Piscatoris Comment. Bibliorum fol. 

2 Biblia Herborn teutſch mit den Lob 4vo. 

2 Tauleri chriſtl. Schriften 4vo. 

6 Schnetii Prosodia 8vo. 

2 Drelineourt Troftreden 80. 

Ebenfo wie den Unwillen der Berliner Buchhändler, muß er 
fid) den Haß der Judenſchaft zugezogen haben, wie folgender Beſchluß 
auf feine Bittſchrift lehrt: 

Er. Ch. D. zu Br. U, g. 9. befehlen denen älteſten und vor» 
ftehern der hiefigen vergleiteten Judenſchafft Hiermit alles ernftes und 
bey verhuft Ihrer Synagogue, ben wider den Supplicanten entweder 
alhier oder auch in Pohlen ſchon ausgefprodenen Bann aus ange» 
führten Urſachen wider aufzuheben, und Ihm in der Synagogue 
wegen feiner Studien einen ehrlichen orth anzuweiſeu, aud) die ge» 
meinde mit Nahdrud dahin anzuhalten, daß ſelbige ihn in ſeinem 
Berueff nicht weiter beſchimpffen ſolle, maßen widrigen fals S. Ch. 
D. die ſache durch dero Hofffiscal unterſuchen und nad) anleitung der 
rechten wider fie verfahren laffen wollen. 

Eölln 26. Dec. 1695. P. v. Fuchs. 
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Aber die Judenſchaft Fommt diefem Befehle" nicht nad, daher 
wird dem 8. D. erlaubt, in Liebmann's Synagoge zu gehen. Dann 
wird ihm in der Synagoge des Wolf Salomon ein Plat angemwiefen, 
(18. Ian. 1696.) 

Der eben genannte Wolf Salomon (Seeb Wolf 5. Salman 
Mirels), der, wie wir ſahen, als Baumeifter Dank erntete, wird 
dann fin folgendem Schreiben von Jablonsky an den Minifter v. Fuchs 
erwähnt, dad der Mittheilung werth ifl; 

Hochwohlgebohrner Herr Geheimbter Etats -Rath . . . 
Es hat der hiefige Schutzzude Wolff Salomon mid inftändigft 
 erfuchet, denfelben in feinem Anſuchen, betreffend den vorhabenden 
 Drud von Arba Turim, bei €. €, gehorjamft zu.secundiren, Nun 
ifts an deme, daß foldhes Buch, ſoviel mir befandt, bereits dreimahl, 
und zwar an folhen Orten, wo bie Inquisition F ſcharffe Cen- 
sura libroram im Schwang iſt, gedrucket worden, auch, jo es nicht 
in Berlin gefhehen follte, gewis in Amſterdam nun zum vierbten« 
mahle werde gedrudt werden, So weis id auch, zum Theil aus 
eignen Lesture diejes Buchs, zum Theil aus anderer Gelehrten Zeug- 
=; 5 in demfelben nichts enthalten, jo die Chriſtliche Religion 
N ‚und find es nur gleichſam Pandecta des jüdiſchen Juris 
forensis, ind derer übrigen Rituum und Traditionum, welde fie 
in gemeinen eben umter fid) zu halten pflegen; und im Fall ©. Ch. 
Durdl. den vorhabenden Drud zu placidiren gnädigſt geruhen möch- 
ten, bin beit die Aufffiht in fo wett zu übernehmen, damit nichts 
' der Chuchrifl, Religion praijudieirliches mit einfließen möge. 
& Und wäre diefer Drud umb fo viel mehr zu bewilligen, weil, 
da vor einige: Zeit S. Chf D. U. g. H. gu. concediret, daß das 
1a R. Maimonids Opera dahier gebrudet werden folten, man auch dazu 
allerhand, thels Loftbahre Anftalten gemacht, bie Amfterbammer ſo · 
bald fie des gawahr worden, das praevxenite geſpiehlt, wie fie dann 
ten Maimonidem nun würffih, druden; c& Knten aber die damahle 
gemachte, Anftalen zur diefem neuen werk gebraudt und die bamahla 
in ſchaden geſetze, durch dies mittel ſchadloß gemachet werden . 
E. F. Gebeth-⸗ und Dienſtergebenſter Diener 
Berlin 4. Ser, 1700. D. E. Jablonsky (St. A. R.9. F. 2.) 
Er erhält de Erlaubniß zum Druck 11. Dec. 1700 und das 
riheint bei ihm 1702 u. 1703 vgl. Steinſchneider, Catalogus 
p- 1185 Nro. 15.1710 Bittet er um die Beftätigung der von Bernd 
Leyman auf ihn gemachten Geffion des Privilegiums für den Tal 
mud -· Drud, wird ıber abgewiefen (19. Aug, König ©. 220). 
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Seberftäuber ift Salomon Zörael aus Hanau, Schutzbrief 27. Dit. 
1701. &t. U. 

Bon dem Judenbarbier Fiſchel Moyfes heißt es, „daß ihm 
concedirt jey, feine profession bey der Juden Synagoge zu treiben”, 
aber „alles euriten und barbiren ernſtlich verboten‘ 29. Apı. 1699- 
Der jüdifhe Zahnarzt Veit Abraham wird in einer Proceßſache 
(29. Apr. 1699) erwähnt. St. U. Der jüdifhe Arzt Löbel 1693 
zejp. 97 nad König: Hiſtoriſche Beſchreibung Berlins IIL, ©. 46. 

Ueber die erfte jüdiſche Hofſängerin mögen bie zwei folgenden 
Altenſtücke felbft reden: 

Der Churfürft ſchreibt Weſel 6./16. Zuli 1690 am den Fürften 
v. Anhalt und die Geh. Räthe in Berlin: „Marcus Sfane Juden, 
ſaubt Seiner bey fi) habenden Tochter Brentgen Marcus von hier 
nad Berlin gehen zu laffen, damit gedachte Brentgen bey Unſerer 
Hodgeliebten Gemahlin mit fingen aufwarten und nad) derfelben gut- 
finden fi) weiter in der Musie üben und perfeetioniren, aud Ihre 
habende ungemeine ſtimme nad) der kunſt und methode einrichten und 
employren lerne’ .. . Darauf antwortert der Fürft v. Anhalt: Der 
Jude fei aufgenommen, „weil aber E. Ch. D. Gemahlin fid anigo 
nicht hier, jondern zu Hannover befindet, jo werde derofelben Ich, 
der Statthalter, von diefes Juden Tochter Brentgen Marcus, und 
ihrer ungemeinen Stimme, die Ich jelbiten gehöret und admiriret 
habe, aljoforth nachricht geben, und dero gnädigſten Befehl erwarten, 
ob diefe Züdinne fih dorthin begeben oder bis zu bero Gott gebe! 
glüdlihen Zurückkunfft ſich alhier aufhalten folle” . . . 25. Juli. 
(St. U). Ueber die weiteren Schickſale der Sängerin ift mir nichts 
befannt, 

Gittel Mofes wird wegen ihres unehelihen Kindes zu 14 
Tagen Gefänguiß oder einer Geldftrafe verurtheilt 12. Apr. 1719. 

Die Hinrichtung fand am 5. Febr. 1697 ftatt vgl. ak, 
Schmidt: Berlinijhe Merk» und Dentwürdigkeiten 1. Zehnt 5. Saum ⸗ 
lung. Berlin 1729. ©, 39. 40. 

Das folgende Aktenſtück athmet in Ton und Geift den Charat- 
ter Friedrich Wilhelm J., in dejjen Zeit eö aud bereits gehört: 

Wir haben resolvirt, daß der Jude Salomon Levi, jo fih auf 
der Bejchneidung eines Jüdiſchen Kindes jhandtlid befoffen, mit 
Elkan Joſeph händel angefangen und mit einer bouteille nad) dem 
ſelben geihmifjen, wegen folder excesse 30 Thlr. und der Jude 
Lazarus Herg, fo ſich gleichfalls fo befoffen, daß Er 2 Tage 
ber krank gewejen, wegen folder völlerey undt da Er da 
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vornehmſten ware, daf die Juden von Anfang her ihre Privilegia 
auff das Koftbahrfte nicht allein Löjen, fondern and) von Zeit zu Zeit 
mit fait unerzwinglichen Koften confirmiren laßen müßen, alfo daß 
Sie ihre bißherige freyheit titulo maximo oneroso beſeßen, weldye 
Ihnen daher 2) um foviel weniger aus den händen zu jpiehlen ge- 
wejen, nachdem man zumahl 3) wohl erwogen, weil doch der Jude 
fonft von nichts anderes als dem Handel leben muß, andere Profes- 
sionen aber er nicht erlermet hat, daß daher defelben handel ohne 
Führung offener Krahmladen unmöglich exerciret werden könne. Man 
bat dabey 4) ferner gefehen, daß je umeingefchräntter der Juden 
Handlung fen, * mehr wachſe E. K. M. an Paß-Aceise⸗ und 
andern Gefällen zu: auch daß es bloß der Kauffleuthe Betrieb, der 
Suden Krahın Laden in eine engere Zahl einzufchrenten, um dadurch 
ihre Wahre deſto teürer ausbringen zu Können, Hiezu nun kommt 
5) daß dieſer gantze Streit vor 2 biß 3 Jahren zwifhen denen Kauff- 
leüthen und der Sudenjchafft von E. K. M, ſelbſt dergeftalt aboliret 
und abgethan, daß diefe gegen Erlegung 3000 thle, hinfürder wegen 
bieferwegen, noch such ſonſt ihres Privilegii halber nicht weiter folte 
angefochten werden, wie die darüber zu prodneirende a. g. Verord 
mung mit mehrern bejaget“. Sie bitten, fie. bei dem Privilegium und 
dem & bez. der Kramladen zu ſchützen. 3. Suli 1718. 

(Der Streit, von dem bier gejproden wird, ift wol vor Erlaß 
des Privilegiums von 1714 zu feken, und die 3000 Thle. werden in 
ben damals gezahlten 8000 mit einbegriffen fein.) 

Die Bittfhrift wird an die Kommiſſarien zur Begutachtung zu 
rückgeſchickt, ohne daß über den Erfolg derfelben eine Nachricht vor- 
handen ift; dann findet ſich im Diefem Aktenfascikel ein Zettel, worauf 
Bolgendes: 

„Es Toll noch ein anderweites a. g. Reseript ohnlängft an die 
HH. wirkl. Geh, Etats ministres ergangen ſeyn, wodurd) dieſe Com- 
anission aufgehoben feyn fol, weldes eigentlich dasjenige ift, was 
bes 9. v. Grumblow Exe, zu haben verlanget (umdat.).” 

Ueber die Auflöfung diefer Gommiffion wußte aud die Fuden- 
commiſſion nichts Beftimmtes; in einem Schreiben vom 16. Mai 
1720 frägt Letztere an, wie man in Zukunft mit der neuen Auſetzung 
ber Judenkinder verfahren jolle, da die zur Entſcheidung der Frage 
eingefeßten Commiſſarien Feine Beftinmung getroffen hätten, St. A. 

„In Berlin wurde von einigen der Meſſias im Jahre 1717 er 
wartet.” Anmerkungen zu Dohm: Weber die bürgerliche Verbefferung 
der Juden. Berlin, Zange, 1789 ©. 75. 
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im ganzen oder einzeln zu handeln, oder ſolche Stüde zwiſchen denen 
öffentlichen Jahrmärkten in die Häufer zu fegen und auszubängen, 
fie haben Nahmen wie fie wollen, jondern da fih ein Zube... 
gleihen zu verfaufen unterftehen würde, der foll, fofern er dabei be- 
troffen wird, zehn Thaler erlegen.“ Hierher gehören aud) die Per 
bote, rohe Felle umd rohe Wolle aufzukaufen und in oder aus dem 
ande zu verkaufen. 13. Juli 1719. Mylius V, 2 p. 159; 19. Apr. 
u. 10, Sept. 1727 a. a. D. p. 366 und 370, 

Der Magiftrat bittet den König, bei entftehendem Feuer von 
jeber jübifchen Familie 8 gr. zu erheben, „auch ratione praeteriti, 
da die Juden allemahl gang frey geweſen, die riftlihen Einwohner 
aber beym Feuer ihre Laft tragen müſſen, eine gewiße Summe über- 
haupt zur Beyſteuer abzuführen“. 12. Aug. 1724. Die churm, Kam 
mer will die Abgabe auf 4 bis 6 gr. herabjegen, und der Gtatsmi- 
nifter Schlippenbad wird um feine Meinung gefragt. 3. Sept. 1724. 
St. A. 


Die Beftimmung im Wechſelrecht vom 19. Dec. 1701 „wann 
Juden an Chriften Wechſel zu bezahlen Haben, follen fie beim Ver— 
falltage ohne einzige Erinnerung ihnen das Geld ins Haus zu brin- 
gen verbunden fein” (Art. 30 bei Mylius IT. Th. 2. Abth. Nr. 17 
p- 29) findet fich im verbefferten Wechſelrecht (25, Sept. 1724, a. 
a, D. Nr. 43 p. 213 ff.) nicht; das allg. Edikt gegen den Beteng 
der Juden in Wechſelſachen, 8. April-1726, Mylius a. a. O. Nr. 46 
p238. 

Kein Fremder ſoll länger als 3 Tage in Berlin verweilen. 
20. Mat 1717. 

Ediet bie verbothene Einlafjung der Betteljuden betreffen, 13. 
Nov. 1719 (Mylius V, 5, Nr. 40, p. 179 ff.) wiederholt die Be- 
flimmungen des früheren Geſetzes 17. Oft. 1712. 

Ediet wider der Juden Hauſiren auf dem Sande, 2. Dec, 1727, 
bei Mylius V, 5, Nr. 50 p. 190 fg. 


Allgemeines Ediet, daß alle unvergleitete Juden fofort auf ein- 
mahl aus dem Lande gejaget werden follen, 10. Jan. 1724, zu 
V,5, Nr. 44 p. 186 fg. Ueber die Ausführung ber Behimm: 
in Dielen Gefege wurbe ſorgſam gewacht. Moſes Hir 
Jochim und Afjur Jakob werden, weil fie den ©: 
abgewartet haben, mit 17 Zagen Sefängnif beftrafi 
©. 3. als Landftreicher und Betteljude ewig 
ein Jude, der ihn beherbergt, muß 10 The. zab 
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nen Commissarien jelbft mit geoßer Mühe gantz von neuem reguliret 
und ins reine gebradyt werden müßen. 

2, Daß Sie viele notable Ausgaben, inſonderheit aber die 
Schulen⸗Bau⸗ Koſten und die Maurer, Mahler, und Bildhauer-Arbeit 
mit feinen richtigen Belegen justificiren können, weshalben die Com- 
missarien, da nad) allbereits verfertigter Arbeit zweifel entftanden, 
erſt ſolche Arbeit durch unjern Hoff-Maurer, Hoff-Bildhauer und einen 
Mabler taxiren lafen mühen. 

3. Daß Sie der von Weiland unfers Herrn Vaters Majeftät 
glorwürdigften Andenkens zur Verhütung aller künfftigen Confusion 
unterm 18. April 1712 an die Juden Commission ergangenen Ver— 
ordnung ſchnurſtracks zumieder viel Tauſend Thaler von der Juden- 
ſchafft zu diefem und jenem Behuff aufgebracht, ohne daß Sie darüı- 
ber vorher bey Uns Anfrage gethan, und Unfern Consens darüber 
eingebolet, oder das auffzubringende Quantum von Uns Ihnen erft 
determiniret worden, weldyes bann bie vornehmfte Urſache und Schuld 
aller nachhero daraus entftandener Confusion ımd das die Gemeinde 
in fo viele Schulden gerathen mühen. Wie fie dann aud) 

4. viele Capitalien auf Zinfen, gleichfalß ohne darüber bey Uns 
vorhergegangene Anfrage und Unfern a. g. Consens aud) mit Be- 
willigung der Sudenfchafft ohne Noth aufgenommen, da Sie doch an 
baaren Geld in der Cassen feinen Mangel gehabt, ſondern Vorrath 
hätten haben fönnen, wann Sie bey der Ihnen vorgejchriebenen Orb» 
nung geblieben wären. Gleichergeſtalt haben jie 

5. ohne gethane Anfrage und unfere a. g. Bewilligung verjchie- 
dene auflagen, als auf das Fleifh gemacht, item die Liebmannſche 
und andern der Gemeinde aufgelegte, wie auch Schul-Einkunfft-Gel- 
der, welche alle bey vorigen Zeiten z. Th. gar nicht, z. Th. aber nur 
etwas weniges gegeben worden, eingenommen nnd dennoch barvon 
feine Schulden zum Beten der Gemeinde bezablet. 

6. Obwohlen wie aud was das don benen Aelteſten pro 1500 
Rthlr. erfauffte Hauß betrifft in unferer unterm 2. Dit. 1720 er 
tbeilten Resolution a. g. verordnet, daß die Judenſchafft ſothanes 
Hauf pro 1200 Rthle. an ſich nehmen und behalten jolte, jo haben 
dennoch die suspendirte Neltefte darin zuviel und Unrecht gethan, daß 
Sie anftatt des interesse pro 1200 Rthlr. 90 Thlr. ala vor 1500 
Rtblr interesse von der Gemeinde bezahlt genommen, zu gejhmweigen, 
daß fie vorher ſelbſt ſich jhriftlih engagiret gehabt, die Gemeinde 
ſolches Haufes halber von aller Beſchwerung frey zu laßen. 

7. Geftehen die Iudenälteften in denen Rechnungen, daß Sie 
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über 600 Rthlr. wegen der gelieferten Deren Schaden gelitten und 
Äh bdenfelben von der Gemeinde, welcher doch jolher privat Dedlen- 
Handel nicht im geringften angegangen, vergüten lafen; Ia wann 
man die Rechnung jelbft etwas genauer beleuchtet, jo wird ſich finden, 
daß das eigentlihe Quantum, jo fie deshalben berechnet, nicht auf 
bloße 600 Rthlr., fondern auf eine weit gröffere Summe ſich be- 
lauffet. 

3. Können Wir nicht begreiffen, warum der Aelteſte Meyer Ia- 
cob in feiner über die Kinder-Gelder geführten Rechnung in anno 
1706 und feiner dabey übergebenen Specification 3435 Thlr. aus 
geihrieben, auch bis auf 195 Thlr. wirklich erhoben, da dennoch vor 
die damahls privilegirte 39 Kinder Unferd in Gott rubenden Her 
Baters, Chriftmildichften Andenkens nicht mehr ala 1100 Dukaten, nad 
bejage der Ausgabe abgegeben worden. Weber diejes haben Sie noch 
bejonders 620 Thle. vor die nachhero in Anno 1714 von Neuem 
privilegirte 23 Kinder, ohne unfer Vorbewuft und Bewilligung auf- 
gebradt, Uns aber ſowohl vor die erfte, als letzte Kinder in allen 
nur 400 Rthlr. Marinen bezahlt. 

9. Finden Wir in denen übergebenen Rechnungen nicht, wie hoch 
das Quantum vor die verfauffte Schul-Stühle ſich belauffet, wiewohl 
ſolches auf 16 bis 17,000 Thle. ſich erſtrecket haben folle Auch iſt 
mit denen Kauff-Geldern dergeftalten nicht umbgegangen, noch diefelbe, 
Unjerer Willens-Metnung nach, und, wie es fi gebühret hätte, im 
baaren Gelde eingehoben, ſondern diefelbe einen jedwedern nad) ſeiner ge⸗ 
machten oder fingirten Rechnung abgefürget werden, da dennoch von 
folhen Geldern wann fie baar eingegangen wären, die Schulden guten 
Theils hätten bezahlet und die Gemeinde von deren Laſt befreyet 
werden können. 

10. Haben Wir auch höchſt mihfällig wahrgenommen, daß die mehr- 
benannte Juden-Xelteften, an deren Stelle doch alle 2 Jahre andere 
erwehlet, oder diefe von Uns von neuen hätten confirmiret werben 
jollen, nicht nur unterſchiedene mahle ohne Unjere a. g. Confirmation 
ih in ſolchen Ambt beftättigen laßen, fondern auch noch dazu ihre 
Schwäger und leiblihe Freunde gleichfalß, ohne darüber unfere Con- 
firmation einzuholen, zu Arme und Schul Vorftehern. gejeget worden, 

11. Binden Wir in denen Rechnungen aud viele große and im- 
portante Ausgaben, welche Sie ohne vorhergegangene Anfrage bey 
Uns und ohne Unſere a. g. Bewilligung aud) vorbewuft der Gemeinde 
und vorzubringende Belege nicht hätten thun jollen. 

12. Und weilen dieſe Nelteften ald Rendanten aud) font in vie» 
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Ten Stüden grade wieder obangezogene Verordnung fi in die Function 
ver Controlleurs und Cassirer und dieſe wieder in jener Function 
gemifchet, woraus denn nothwendig Oonfusion und Unrichtigkeit ent- 
ſtehen mühen, Und in Summa bdiefelbe ihre Adıninistration jo ges 
führet, daß dadurch die Gemeine Judenſchafft ohne ihr Verſchulden 
in viele 1000 Rthle. Schulden und Schaben geftürket worden, — 
Solches aber eine höchſt unverantwortliche und wieder mehr gedachte 
Verordnung vom 18. April 1712 laufende Sache, wobey Wir kraft 
Unjers a. 5. obrigkeitlichen Ambts und der Judenſchafft a. g. ertbeil- 
ten Schutzes nicht fill figen, fondern die Frevler zu gebührender Ber 
ftraffung zu ziehen verbunden find: 

So ift demnach hiermit Unfer ernfter Wille und Meynung, daß 
die drey suspendirte Juden Aelteſte, benamentlih Aaron Ifaac, Hit 
ſchel Benjamin Frendel und Meyer Jacob a dato binnen 6 Wochen 
Shnen zur wohlverdienten Strafe, andern dergleichen übelen Admi- 
nistratoren aber zum Exempel Zehntaufend Thle. in einer Summe 
zum Behuff des Weyſenhauſes zu Potsdam, bey Vermeidung ber 
würfl. execution in propriis an Unfern Geheimten Rath von Mar- 
ſchall erlegen und bezahlen follen, und weilen wir feine fernere Weit 
leufftigfeit in diefer ſachen verftattet wißen wollen, So befehlen Wir 
Eud hiermit a. g., erſtbemelte Sudenälteften jofort vor Euch zu be- 
ſcheiden, und ihnen unfere a. g. Willensmeinung zu publieiren und 
daneben zu bebeuten, daß fie aladann, wann fie obige Straffe erleget, 
von allen weitern Auſpruch dechargiret jeyn folten, Und Ihr habt, 
wan Ihr ſolches verrichtet, Uns mit dem forberfamft a. u. zu ber 
richten. (Ohne Datum und Unterfhrift.) 

Die 32 Aelteften, Armenvorfteher ꝛc. reihen gegen diefe Be— 
ſtimmungen ein Geſuchſ ein, ihren bürftigen Zuſtand betonend, fie 
wollen jofort 2000 Thlr. baar geben, aber von dem. übrigen befreit 
fein. 8. Juli 1722. Dazu in der Beilage die 32 Namen: Naron 
Siaac, Herſchel B. Frändel, Meyer Jacob, Elkan Joſeph, Joſt Lieb- 
mann, Marcus Naron Joel, Abraham Levi, Daniel Fürft, Samuel 
Bendir, Samuel Simon, Heine Efraim, Hartig Goldſchmidt, Model 
Rieß, Salomon Ifaae. Dann: 

Hirſch Iiane 

Levin Sfaac 

——— dieſe können wenig beitragen. 

Jacob Joſeph 

Jacob Veit 
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finden können. Bemerkenswerth ift, daß aud; in Königsberg 1722 
die Diganifation der Gemeinde erfolgt, Jolowicz ©. 56, 

Ueber Markus Magnus vgl. oben ©. 37 fg. Meber jeine 
Stellung ift folgende Stelle aus einer Eingabe des Dberlandesälte- 
ften Jakob Mofes an den König, 16, Juni 1792, hervorzuheben: 
„‚Anentgeltlid und ohne Eigennuß habe id, flets mein Amt verwaltet 
umd nie in Erwägung gezogen, daß meine Vorfahren im Aınt, befon- 
ders der Dberlandesältefte Marcus Magnus außer jenem, was fie 
aus der- königlichen Obatull erhielten, noch von der Judenſchafft ein 
Gehalt von jährlih 300 Thlr. gezogen haben." M. U. Generalia 
No. 31. 


Gumperg wird zum Hoffaftor ernannt 29. Der. 1713, darf 
einen Degen tragen 2. April 1717, wird Oberältefter 27. Oft., vgl. 
König ©. 253—255. 

Das Gefe wider die Wahl von Banqueroatirern 30. Nov, 1728 
bei Mylius V, 5, Nr. 52 p. 194. 

Beichluß der Neuwahl des Vorftandes 29. Schebat 5483 (März 


1723) ©. B. fol1, die Wahlverhandlung 1. Adar, daſ. fol. 2. 

Dem BVicerabbi Markus Abraham wird die Befugniß, während 
der Abweienheit des Oberrabbiners deſſen Vorrechte zu geniehen, er- 
neuert 26. Ab 6489 (1729) ©. B. fol. 246, 

Dem R. Michael Levi wird verboten, ſich ferner in eine Wechfel- 
ſache zu miſchen, die zwilchen zwei Juden am Kammergeriht anhängig 
ift 1. Nov. 1724. Aaron Ries Hagt, da der Rabbi Michel „mir bisher 
in allen zugefährlih gewejen, und bat nad) jeiner eigenen passion 
die Sachen abgethan, auch benebenft... folder Geftalt mid armen 
alten einfältigen Manne fefte mahen laßen, daß ich auch nicht mahl 
bei 4000 Thlr. Straffe Hagen Toll, wie mir geſchehen ift. Da ich 
nun... mid) erbiethe, jurato zu erhalten, daß ich nicht glaube, jemahls 
bey den Rabbiner recht zu erhalten, — So gelanget an E KM. 
die Bitte... mid) und meine familie von der jurisdietion und co- 
gnition in allen Sadyen beym biefigen Rabbi Michel gäntzlich zu 
endbinden...” 18. Ian. 1720. 

Auf Bitte der Sudenälteften, nicht zu iren, und auf ein 
Gefud) des A. N. „ſich der jurisdietion De bmittiren" 
bleibts beim Alten „aber Ihr habt deſſelb 
Rabbi zu unterjuchen und in ber Sade b 
ift zu beſcheiden.“ 20. März 1720, 8 

Ueber das rabbiniſche Ger 
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milten, in den folgenden Jahren wird fein einziger Schutzbrief ertheilt 
und doch zählt die Repartitionslifte von 1737: 262 Gontribuenten! 
Diefes Mißverhaͤltniß zwifchen offietell anerkannten und wirklich vor- 
handenen Mitgliedern ift nur jo zu erklären, daß die Suden den Be- 
griff der Familie dem Staat gegenüber fehr weit ausdehnten und daß 
unter dem Namen von publiquen oder Privat-Bedienten wohlhabende 
und angejehene Männer und Familien in Berlin wohnten. 

Die Ordnung des Armenweſens gehört erft der neueſten Zeit 
an, Gollekten zur Armenunterftügung werben 28. Ab 5483 (1723) 
veranftaltet. ©. B. fol. 8. Für Erez Jisrael gab ed eine bejon- 
dere Kaffe. 1729 kam ein Abgefandter aus Chebron, der nad) einem 
im Jahre 1722 von den Aelteſten eingegangenen Vertrage den An- 
ſpruch erhob, 18 Thle. jährlich für Chebron zu erhalten. Die Nelte 
ften erkennen diefe Verpflichtung nicht an, geben aber dem Abgeſandten 
die Summe von 66 Thle. 17 gr., wofür diefer die Gemeinde von 
allen früheren und fünftigen Verbindlichkeiten befreit, Doch ftellen 
die Aelteſten an den 4 Faſttagen eine bejondere Sammelblichſe auf 
und ernennen einen eigenen Vorſteher, der alle drei Jahre den Ertrag 
der Sammlung nah Chebron zu hidden hat. 19. Tebeth 5589, ©. 
». fol. 20. 

Beſchluß des Gefammtvorftandes und des 15 Ausſchuſſes 23. Nie 
fan 5501 (1741) die Sammlungen zu Zalmud-Thora nicht mehr, wie 
früher, allmonatlid, fondern nur am Wochen: und Hüttenfeft einzu- 
ziehen. ©. 8. fol. 69b. 

Die polniſchen Schulmeifter durften auch Gottesdienit halten, 
aber nur mit ihren Zöglingen. Den Hausvätern war eine Betheili- 
gung an jolden Zuſammenkünften ftreng verboten, ©. B. fal. 3. 

Das ganze Fleifhwejen war an einen Pächter verpadhtet, 
ber 1723 ſchon 550, 1725 bereits 800 Thlr. jährlih an bie Gemeinde 
zu zahlen hatte. Wer zu Haufe ſchlachtete, mußte an diejen eine 
Abgabe zahlen, aud von dem fremden eingeführten Fleiſch mußte 
eine Heine Summe entrichtet werden. ©. ®. fol. 8a,b, fol. 14, 

Betr, des Einzugsgeldes Beſchluß des Gemeindevorftandes 
7. Adar 5493 (März 1733). ©. B. fol, 43. 

Joſe Teplig und Abraham Kuh — ſich, jährlich 20 reſp. 
40 Thlr. während einer längeren Ahmsianbeit zu zahlen, um das hie ⸗ 
fige Gemeinderedht beizubehalt und 27. Schemat 5500 
(San., Febr. 1740). © 3. 

Aufhebung „eines Früh 
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Dienſten Stehenden, unter Drohung der Ausweiſung, Geld zu erpreſſen 
ſuchen, 13. Juni 1748. St. A. 

Einige Jahre vorher war an den König eine Bittſchrift gelangt, 

die wegen Korm und Inhalt der Mittheilung werth jein bürfte: 
Allerdurchlauchtigſter. 

E. K. M. wollen allergnädigſt geruhen ſich vortragen zu laßen. 
Demnach E. K. M. eine Commission die hieſigen Juden Sachen in 
allen zu unterſuchen ordiniret haben, wann nun alles, was bis dato 
in Unordnung und durchſtecherey von die jetzt regierende Aelteſte de— 
pendiret bat, und aber ein jeder von uns gemeine bey der Commis- 
sion aus Furdt vor den Nelteften mit der Warbeit nicht heraus darff, 
mithin diefe angeordnete Commission zu ihrem Entzwed nicht gelan- 
‚gen können. Daferne aber E. K. M. a. g. durch eine Cabinets ordre 
an die geordneten Commissarien befehlen wollen, daß die Juden» 
ſchafft an ftatt der jeßigen älteften andere wie gewöhnlich durch Sie- 
ben unpartheyiſche Männer ernennen mögen, So verfihern Wir, daß 
die bis anhero confuse Haufhaltung und Durchſtecherey hei der Com- 
mission entdedet werden folte und ins künftige gewißlich weiter nicht 
fo geführet werden möchte. Wir erwarten von E. K. M. als unſerm 
a. g. Landes Vater guädigfte Grhörung und erfterben dafür in tieffter 
Submission 

E. 8 M. 
Berlin 23. Juni 1743. füntlihe Juden Gemeine allhier. 

(M. A. Generalia No. 9, vol. II, fol. 101.) 

Sie trug feine Namensunterfhrift und zeigte ſchon bamit das 
Trübe ihres Urſprungs an. Wirklich traten die Nelteften alsbald gegen 
diejelbe auf und baten um die Erlaubniß, in der Synagoge ansrufen 
zu laſſen, daß derjenige, der den Autor diefer Schrift wiffe, denfelben 
bei Strafe des Bannes anzubringen gehalten jein folle. (21. Oft. 
1743, a. a. D. fol. 136.) Die ganze Angelegenheit wurde ber 
damals eingerichteten Gommiffion zur Revidirung des Judenweſens 
überwiejen. (6. Nov. fol. 137.) 

Auch über die Stellung und Abſetzung des Gumpert weiß ich 
nicht mehr zu jagen, als die beiden folgenden Aktenftüde Jeden lehren 
können. Sie find die einzigen, Die aus einer gewiß ziemlich großen 
Anzahl erhalten find, ſelbſt die in bei N 
fehlen gänzlich. 

1 Auf ein Geſuch 44 
Judenſchaft, der König hal 
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werbung ſich Hierzu will meritirt gemacht haben, welches ungegrünbete 
PVorgeben wir albier zu wiederlegen für unnöthig halten, da einem 
jeden dieſe Proposition jhon an und vor ſich ſelbſt, als unzuläßig 
genug in bie Augen fallen wird. Wir verjehen ung dahero aud) diejes« 
mal wie jederzeit eines allergn. Schutzes wegen unferer Freyheiten, 
dafür wir erfterben &, K. M. 
a. u, treu gehorſamſte 
Aeltefte, Mitältefte, Vorfteher u. Cassirer der hiefigen Juden 
Berlin 1. Aug. 1745. Gemeinde. 

(M. U. Generalia No. 9, vol. II, fol. 246 fg.) 

Beihluß des Rabbinatscollegii umd des Gemeindeporftandes 18. 
Nifan 5495 (April 1735) ©. 2. fol. 47. Der Principal mußte 
bei Nebertretung 50 Thle. Strafe zahlen, der Commis wurde aud« 
gewiejen. 

Die Beftimmung, daß ein ausmärtiger Handlungsdiener, der hier 
gelernt Hatte, erft nach dreijähriger Abweſenheit die Tochter eines hie» 
figen Schutzjuden heirathen durfte (1. Elul 5498, Mai 1738 6.8, 
fol. 58b, ald Strafe gegen Nebertretungen war für beide Theile 500 
Thaler feftgefegt), die aus der ganz vernünftigen Erwägung hervor 
gegangen war, die Einheimischen in ihrem Handel nicht durch Fremde 
Ihädigen zu laffen, Eonnte, dem Gejege nad, nicht ohne Billigung 
ber Jubeneommiffion getroffen werden. Man hatte diefelbe aber nicht 
eingeholt, und das Geſetz ſcheint einige Jahre ruhigen Beftand ges 
habt zu haben. Als aber 1742 ein Jude feine Toter mit einem 
folden Hanblungsdiener verheirathen wollte, und ein anderer, mit 
Berufung auf das Geſetz, Einſprache dagegen erhob, kam die Sache 
vor die Commiſſion. Diefe ftellte, obgleich die Judenſchaft um nad. 
träglihe Beftätigung nachſuchte, in einem Bericht an den König, die 
Verordnung als ganz unnütz dar, und die königliche Beflätigung wurde 
verweigert 26. April 1742. St. A. Im ©. B. findet ſich über die 
die ganze Angelegenheit, über die Aufhebung des Geſetzes feine An- 
deutung. 

Beihlüffe des Gemeindeporftandes vom 18. Ijar und 29, Tha- 
mis 5483 (Mai, Juli 1723) ©. B. fol. 3. 4b. 

Beſchluß des Gemeindevorftandes 14. Cheihwan 5489 (Dftober 
1728) fol. 28b, des Gemeindevorftandes und des Nabbinats 4. Jjar 
5498 (Mai 1738) ©. B. fol. 58b. Der Beftrafte hieß Jeremias Coh 

Oeffentliche Bekanntmahung durd) das Nabbinat, den Gemeit 
vorftand und einen Ausſchuß von 32 Mitgliedern 12. Thebet 5. 
(Ian. 1745) ©. 2. fol. 87. 
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ſchafften auff biefigem Theatro anatomico ein Jahr aufzuhalten". 
St. A. 

Veber Gfferen, ferner einen Buchdruder und einen Buchbinder, 
beide bei Jablonsky, vgl. Bericht des Gen.Fisk. Gerbet, 27. Juni 
1734. St. A. 

Aceiſetarif für Berlin 1. Mat 1739: „Jüdiſche Bücher, wenn 
ſolche vorher censiret und vom Censore ein Zettel darüber ertheilet, 
ob fie erlaubet oder nicht, zahlen 2 Groſchen. Uebrige Bücher find 
durchgehends frei.” 

1730 legt David Hirſch Präger die erſte Seidenfabrik in 
Potsdam an, König ©. 275. Ueber die von demfelben errichtete 
Sammetfabrit im Waiſenhauſe zu Potsdam, die erfte derartige in 
Preußen, und eine der erften in Deutſchland, nal. die interejlanten 
Einzelheiten in: Nachricht von der Königlihen Nefidenz-Stadt Pots- 
damm. Berlin 1754. &.53—57. Im Potsdamer Mäddenwaijen- 
baufe übernimmt Joel 1749 eine Broderie und Nusnähfabrik, der 
Kontrakt wird erſt am 1. San. 1795 aufgehoben; am 1. Nov, 1795 
geihhicht dies bei der von Ephraim und Gumperk 1749 gepachteten 
— früher auf Koften des Waijenhaufes errichteten — Kantenklöppelei. 
Da dieje Fabrik mit den Knaben und Mädchen des Waifenhaufes als 
Arbeitern gute Fortſchritte machte, fo erhält auch Hirſch ſolche; Ba- 
charach und Michael Hirſch bitten 1749 und 1750 jeder um 100 Sina- 
ben und 100 Mädchen, der erjtere zu einer Fabrik von feidenen, 
baummollenen, leinenen und wollenen Handſchuhen, Strümpfen und 
Mügen, der lettere für eine Baummollen-, Wollen und Leinzeug- 
Fabrik. Bol. (Karat) Geſch. des königl. Potsdauſchen Militär 
waifenhaufes von feiner Entjtehung bis auf die jegige Zeit. Berlin 
1824. ©. 91, 92, 118 fg., 136, 276. 

Don den DOberälteften ift früher die Rede geweſen (oben 
©. 67). 

Meyer Ries erhält „in Betracht feiner, infonberheit bey an« 
ſchaffung der recraten geleifteten nüßlihen Dienfte” das General 
patent, das fein Vater bejeffen hatte. 8. Aug. 1724. Demfelben wie 


‚er mit feinem officiellen Zitel heit, „Garmifon- und Hoffagent“, 


werden wegen eines in der Friedriheftadt erbauten ſchönen Haufes 
3 Zubdenprivilegien, und —* feines dritten im Thiergarten errich ⸗ 
teten Hauſes 8 neue Priv Ichenkt. 10. 1734, 15. Aug. 
1735 S.AU.M.R Mi b De; 
eine hödft angejeher 
ex fein verpflichtend 
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Gen. -Major dv. Dönhoff 6 (1734— 1736) M. A. DOrbinäre Schut · 
Privilegien. 

Die Heirathenden haben ſich mit der Rekrutenkaſſe abzufinden 
18. Aug. 1722 Mylius O. C.M. V., 5 Nro. 43 p. 185 fg. 

Die legte Rate der 20,000 Thlr. Rekrutengelder war Herbſt 
1727 fällig fiehe oben Text ©. 45; Markus Magnus bittet 12. 
Aug. 1727 im Namen ber Juden, ben Zahlungstermin bis nach 
Michaelis zu verfchieben; der König gewährt dies, aber mit der Be- 
merkung, „er ſoll Michaelis zahlen oder alles außer lande gejaget 
werden. M. N. Acta des Gen.-Dep. Nto. 3 vol. I. 

Den erften Entwurf des neuen Neglements ſ. u. Beilage Nro, 
2; dad Reglement v. 29. Rpt. 1730 in Mylius, C. ©. M. V., 5, 
Neo. 53 p. 193 — 200. 

Gegen den ihnen befannt gewordenen Entwurf protefliren Die 
Juden 2. Febr. 1728. Indem fie betonen, daß fie durd ihr ganzes 
biäheriges Verhalten und durch die von ihnen gemachten Zahlungen 
die Aufhebung des Neglements nicht verdient hätten, und daß ihr 
freies Fortbeftehen den ärmeren Ghriften durchaus nothwendig fei, 
wenden fie fih namentlich gegen den Erlaß eines für alle Provinzen 
‚geltenden Reglements und gegen die Beſchränkung ihrer Anzahl. Statt 
des letzteren beantragen fie die Feftjeßung der jährlichen Heirathen. 
Aehnliche eingehendere Petitionen werden von der halliihen, alt- 
mittel» und udermärkifhen, halberſtaͤdtiſchen, cleviſchen, hinterpom⸗ 
merſchen, preußiſchen, frankfurtiſchen, mindenſchen, ravensburgiichen, 
tellenburgiſchen Judenſchaft eingereicht. Ein vorläufiger Beſcheid von 
5. März 1728 erklärt die Zahlung des geforderten Rekrutengeldes 
als Bedingung für die nihtjofortige Veröffentlihung des Reglemente, 
daher erklären ſich die Juden mit diefer neuen Abgabe einverfianden 
(20. März). Die Anträge der verſchiedenen Judenſchaften werden von 
dem General« Direktorium in einer Eingabe zufammengeftellt, fie ber 
zogen fih außer den oben angeführten Punkten auf Verbot der Hand» 
werke, des Handels mit Leinwand und Materialmaaren, auf die Be- 
ſtimmung über den Verkauf der Pfänder und Grlöfhen des Privi- 
legiums, wenn ein Vater nur Töchter hinterläßt. Auf dieſe Beim. 
menftellung (4. Mat) erfolgt feine Antwort, * Wiederholu 
ſelben, 21. Juni, ergeht der könig, Beſcheid; nt ich 
ſo werde ich es rückſchicken, ich habe es 
nit pressirt, jo habe vor ettl. Monate rı 

Unterde glaubten ſich die Berlin 
neu übernommenen Laften zu einig 

















Die Commiſſion unterzog ſich alles Ernftes — 
ſuchte in der ungeſetzlichen Maßregel jo geſetlich als m 
gehen. Sie wollte den rechtlichen Anfpruch jeder 
Ausziehenden Zeit zur Abwidlung ihrer Gejhäfte geft 
daran, ihnen Wohnfige in andern märkifchen oder pomn 
anzuweiſen. Aber ſolch langſames Verfahren war nicht 
nigs Sinn. „S. K. M., fo ſchrieb er an das Gen.-D 
hierdurch nochmahlen ſo gnädigſt, als alles Ernftes, bie 
—— zu thun, damit die nach dero ordre aus B 
Juden famillen, nunmehr ohne weiteren Stnfland m 
en Sontag oder fogleicd mit Anfang — * 
geſchafft, und die Sache zur endtſchafft gebracht werde, al 
höchſt diefelbe den ruin der chriſtlichen Kauffleuthe, manufac 
und fabricanten, fo durch die überhäuffte Menge der Su 
deren Bevortheilung aud unerlaubte practiquen und Mu 
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den, nicht länger nachſehn, jondern lieber dazu den noch übrigen rest 
der Juden familien jambt den davon kommenden jährlichen quanto 
ber 20,000 tal. verlieren, als dergleichen ruineuse Bedrückung ber 
Unterthanen geftatten. (31. Mai.) 

Auf einen folhen Befehl war fein langes Bedenken möglich. 
Die Commiſſion einigte fi, daß für die neue Stammlifte der 120 
Familien der Befig von Häufern und die alte Lifte von 1714 maf- 
gebend fein, zu den 250 Bedienten namentlid die jüngeren Kinder 
der Stammjuden angenommen werden follten. Nach Geftattung einer 
Frift von 14 Tagen, und einer zweiten von 3 Wochen beendete man 
am 12. Zuli die Arbeit. Danach blieben in Berlin 120 verheira- 
thete Männer, darımter 32 Hausbefiger, mit ihren Frauen, 179 Kin- 
dern über 10 Jahren, 214 unter 10 Sahren, 59 alten männliden 
Derwandten, 34 Wittwen, 46 Knechten, 121 Mägden = 953 Per 
fonen, dazu 43 publique Bedienten, nebft 26 Schulmeiftern, die mit 
Weibern, Kindern und Dienftboten 234 Köpfe ausmachten, in Summa 
— 1184 Perjonen. 

Wegzuſchaffen waren nad Berihten der Commiſſion 534 Per- 
fonen. Bon diefen haben, laut Atteften des Gen.-Fiskale Ger 
bet, vor erlaffenem Befehl 62 die Stadt verlaffen, am 12. Suni 
find 150, am 21.: 125, am 29.: 50 — 387 fortgegangen, es blei- 
ben alfo noch 200. Nah Ablauf der dieſen gejtatteten Frift (Mitte 
Sul) wird, ohne vorherige Anzeige, eine neue Vilitation vorgenom. 
men, wobei man 127 „übercomplette Juden“ findet. Es ſcheint, daß 
biejen ber weitere Aufenthalt ſtillſchweigend geftattet wurde. Wenig- 
fiens finden ſich dahin zielende Anträge des Gen.» Fiskals und des 
Gen.» Dir., ohne daß vom König Widerſpruch erhoben wird. 

Db aber wirflid, wie der Gen.» Fiskal angab, 387 Juden die 
Stadt verlaffen haben, muß dahin gejtellt bleibeu. Die churm. Kam- 
mer berichtet nämlich (6. Nov. 1739), daß nad) der Lifte des Zoll 
amtes nur 94 Perfonen fortgegangen find. In Folge diefer Angabe 
wird eine neue Unterfuhung über die vorhandenen Juden veranftal- 
tet, die aber zu keinem Refultate führt. Daß die Gemeinde 1733; 
254, 1739: 262 beitragende Mitglieder zählt, ift oben erwähnt. 
Dfficiell hielt man ftveng an der Stammlifte von 120 Familien feft. 
Vielfache Geſuche aus den Jahren 1737 und 38 (St. A.) in Berlin 
aufgenommen zit werden, werden mit dem Bemerfen abgefertigt, daß 
die Lifte complet jey; jelbft einem wohlhabenden alten kranken Suden 
aus Brandenburg, der nad Berlin ziehen will, um ſich für feine 
wenigen übrigen Lebenstage zu pflegen, wirb der Umzug verweigert. 

6° 
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an den Magiftrat 21. Aug. 1737 bei Förfter II, S. 287 fg. lautet: 
S. k. M. in Pr, U. a. g. 9.,. befehlen hierdurch und wollen alles 
Ernſtes, wie fogleidh und von num an verfügt werben fol, daß ohne 
raisonniren alle und jede Juden, welde in ber Stadt Berlin wohr 
nen und Feine eignen Häufer haben, fondern zur Miethe figen, fofort 
in denen Häufer hinter der Mauer, desgleihen im denen Baraquen 
zwifchen dem Königsthore und dem Spandowſchen Thore ziehen und 
fid) daſelbſt einmiethen jollen; Hergegen follen die Soldaten, welche 
bisher hinter der Mauer, desgleihen in gedachten Baraquen gelegen, 
wiederum die Quartiere in der Stadt miethen, wo erwähnte Juden 
gewohnt haben Fr. Wilhelm. 

Gin fernerer Befehl 7. Dit. 1737 (v. Glafenapp) befichlt die 
Ausführung diefer Verordnung, Förſter ©, 288. 

Ueber den Rabbiner Mofes Naron wird, da die Angele 
genheit bisher ganz umbefannt war (im Gemeindebuch findet fi nur 
bie durchſtrichene Vokation), die Mittheilung des Materials erwünſcht 
fein. Nad dem Befehl, den Rabbiner zu wählen, richten die Juden 
folgende Bittfchrift an den König: 

Allerdurchlauchtigſter 

E KM. haben Befehl an and ergeben laſſen, daß wir den 
juden Mofes Aaron aus Mähren zu unferm Rabbiner wählen, 
berufen und von E. K. M. confirmiren laſſen föllen. 

Nun erkennen wir zwar mit a. u. Danke, dah E. 8. M. auch 
hierunter Dero landesväterliche hohe Vorſorge a. g. bliden laſſen. 
Wie aber diefes eine ſolche Sache, die nicht nur unfere zeitliche, fon« 
dern auch umjere ewige Wollfahrt betrift und deßwegen eitte reifliche 
Neberlegung ımd gründliche erfündigung erfordert, indem ein Rabbiner 
die gange Gemeine in Fehr und Leben instruiren, undt gejchict ſeyn 
muß, eine folde ordnung darunter zu halten, daß Feiner vor dem 
anderen beſchweret werde: Wehwegen aud E. K. M. hohem Intresse 
und dem gemeinen Weſen ſelbſt daram gelegen, daß ein geſchickter 
Mann zum Rabbiner gejeget werde, wir aber den vorgeſchlagenen 
Moſes Aaron gar nicht fennen, und nur ſoviel vernommen haben, 
daß er etliche 20 jahr alt feyn ſoll, ung aber nicht glaublid) ift, daß 
E K. M. alle Umftände von dem Menſchen, in specie, wie er nur 
etlihe 20 jahr alt jey, hinterbracht ſeyn werden und cs ift micht zu 
begreifjen, wie derfelbe in dem wenigen alter ſoviel erlernet haben 
könne, daß er die im unſerem Gefeg und Lehren vorkommende 
Schwierigkeiten zu resolviren und den trrenden zu rahten wife, viel» 
weniger zu glauben ftehet, daß derjelbe joviel könne erfahren haben 
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gewählt, Aaron bleibt in Frankfurt a. O., und zahlt jährlich 100 
Thaler an den Berliner Rabbiner (28. Aug, beftätigt 9. Nov.) 
M. U. Generalia Nro. 4. 

Ueber das Generalreglemement vgl. unten Ausführungen Nro, 2: 
Die Vorgeſchichte des Edikts von 1750. 

Botum über die Prineipia des Uhdenfhen Entw, geſchr. v. Fir 
nanzrath Manitius, dem die Mitglieder des G.-D.: Hoppe, Viereck, 
Blumenthal beitreten, 3. Dec. 1745. 

Die allgemeine Einleitung lautet: 

„Die allegirte laudesherrlichen Edieta, Privilegia und Regle- 
ments haben in facto ihre Richtigkeit, wenn man aber den Grund 
derjelben anfiehet, worauf die contra Judaeos befindlide limitatio- 
nes gefloffen, jo zeigt fich gleich 

1. daß ex papatu originirende odium religiosum, welches ber 
Urfprung alles Unglüds und des Verfolgungsgeiftes in der Welt ift. 

2. Das falſche praejudieium politicum, alß feye die Anjegung 
der Juden dem Lande und in specie der Kauffmannſchaft ſchädlich. 

3. Worzu nod in denen letzteren militairifhen Zeiten gefommen, 
daß man die Juden zu feinen militairdienften gebrauchen könne, auch 
bey ber Einquartierung es wegen ber Judenhäuſer einige Schwürig- 
keit gäbe. 

Weil diefes nun die 3 Quellen find, worauf alle in obgedach- 
ten landesherrlichen Edietis befindlidie limitationes gegen die PVer- 
mehrung der Zahl der jũdiſchen Unterthanen im Lande gefloffen, So 
finde nöthig, dieſe 3 praejudicia näher zu examiniren, inwieweit 
fie, bey einer gefunden von praejudiciis authoritatis gereinigten ver« 
nunfft, im der Wahrheit gegründet find. 

Was num den I. Punkt anlanget, jo wird bey jegiger täglich 
mehr und mehr fih aufflährenden Einfiht in allen facultaeten nicht 
leicht jemand nod jo einfältig fen, daß er propter dissensum in 
conceptibus und ber differenten Gedanken und Meymmgen in Re 
ligionsbegriffen das inveteratum odium religionis annoch bifligen 
und einer gangen nation deshalb die toleranz, den Schuß und of- 











Den 2. Quell betreffend, jo beweijet das Exer 
Republiquen, wo die Handlung am meiften doriret; 
dem Commercio gat feinen Schaden thun, fonder 
unterhalten umd befördern. Handel und Wandel ke 
ſchied der Religionen, fondern erfordert nur Treu 
wäre zu wünfchen, daß diefer, nach proportion be 
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12. Juni; der Gefandte antwortet, daß er fie entlaffen hätte: Une 
simple pitie me leur a fait porter quelque interet mais voyant, 
qu’ils en abusent, je les abondonne volontiers, ils m’ &taient plus 
& charge qu'ils ne m? &taient ntiles, 27. Int. St. 4. 

Umgekehrt durften, im Gegenfag zur früheren Praxis, einhei« 
milde Juden, wenn fie ſich vorher wegen der ununterbrodhenen Lei- 
fung ihrer Abgaben mit den Aelteſten verglichen Hatten, ohne Nad- 
ſuchung einer befonderen Grlaubnif, ihres Handels wegen ſich aus« 
wärts aufhalten. Reſer. an alle Kammern, „auf Antrag der hiefigen 
Dberlandesälteften Namens der Judenſchaft in unfern ſämmtlichen 
Landen.” 4, Sept. 1776 N. M. VI. S 351 Nr. 5l. 

Marginale des Königs wegen der Fabriken 29. Oft. 1757, Kö- 
nig ©. 282. Ein anderes Marginale auf der Bittfchrift eines fremr 
ben Juden, fid) in Treuenbrigen niederlaffen zu dürfen, lautet: „Nein, 
auf der polniſchen Grenze find die Juden tolerabel, aber in dent 
Land und auf die andern Grenzen gehn fie mit lauter Betrug und 
defrandations um” 8. Aug. 1766 M. A. Gen. Nro. 9 vol. 5 fg. 164, 

Ueber die „Münzjuden” vgl. unten Anm. zu S. 102. 

Das Recht zwei Kinder anzufegen, war den Juden durch 
das Generalpriv. dv. 1750 getonmmen worden. Die Berliner Aelteſten 
ftellten dagegen vor, daß durch dieſe Beftimmung die jüngeren Söhne 
reicher Leute mit großem Vermögen das Rand verlafjen müßten, daß 
dadurdy viel Geld außer Landes komme. Sie erlangten durch dieſe 
Vorftellung eine Gab.» Drd. ans Gen.-Dir. (1. Nov, 1763 M. A), 
modurd den 2. Kindern, wenn fie Genie zu Fabriken und Manu— 
fatturen hätten, das Niederlaſſungsrecht geftattet wurde. Sie follten 
Häufer auf wühten Stellen bauen dürfen, wobei den Handwerfsleuten 
einzuſchärfen ift, daß fie den Juden keine Chikanen zu machen haben. 
Solche neue Schugbriefe follen aber nur dann ertheilt werden, wenn 
die darum Bittenden ein Zeugniß von den Nelteften beibringen, daf 
fie bemittelt find. 

Für diefe Verordnung (fie wird vom Gen. «Dir. allen Kammern 
mitgetheilt, 11. Nov. N. M. II. Anh. Nr. 14 ©. 1219 fg.), a in 
Folge einer Bitte der Berliner Aelteſten erlaffen wurde, < dei 
Suden des ganzen Landes zu Gute kommen follte, 
gratuit von 70,000 Thlm. gezahlt werden. Als Zufa 
diefer Verordnung erlangen die Berliner Aelteften zwei 
(9. Zan., 18. Juni 1764), daß zur Zahlung der € 
Sudenjchaften heranzuziehen feien, und daß Zeug 
Berliner Aelteften ausgeftellt werden könnten, Gi 
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die Provinzial» Sudenfhaften vertheilt; gegen die Säumigen wird 
mit Erefution verfahren (Ian. 1765 bis Juni 1766). 
M. X. Gener. Nro. 9 vol. V. fol. 1— 160, 

Ueber den Beitrag von Halberftabt vgl. Auerbach S. 214 Beil, 
8; für die pommerfhe und neumärkiſche Judenſchaft beſchließt ber 
Berliner Vorjtand allen denen, die mit Zengniffen der dortigen Xel- 
teften Fimen, ein Atteſt zur Niederlaffung als zweites Kind auszu- 
ftellen (Apr, 1765 ©. B. fol. 162b). 

Die angefegten zweiten Kinder kamen übrigens der übernom- 
menen Verpflichtung nad) des Königs Meinung nicht gewiſſenhaft 
genug nad; fie werden durch eine C.O. 13. März 1766 daran er 
innert, M. A. a. a. O. fol. 161. 

Die Gemeinde wurde 1768 verpflihtet, die Strumpf-, Müten-, 
Beuteltuch und Blonden» Fabrik in Templin zu übernehmen, 
Sie machte der Gemeinde nur Koften und bildete einen Gegenftand 
fieter lagen (Friedländer, Aktenftüde S. 67). 1802 wollten fi die 
Juden durch einmalige Zahlung von 12,000 Thlm. und unentgelt- 
liche Ueberlaffung der Fabrifgeräthe an einen Unternehmer von der 
Sorge für die Fabrik befreien, das Fabrik« Departement trat ihrem 
Geſuche bei, das Gen.» Direkt. beſchloß aber nad) längerer Correſpon · 
benz mit den Beamten, daß die Verpflihtung der Juden in Kraft 
bleiben und eine Unterfuhung angeftellt werden folle, aus welden 
Gründen der Rüdgang der Fabrik zu erklären jei, 7. San. 1803. 
M. A. a. a. D. unpag. 

Bon den durch Juden geleiteten Fabriken find aufer den oben» 
angeführten (S. 77) folgende zu erwähnen: Daniel Itzigs Blechfabrik 
bei Sorge und Delmühle bei Berlin; Saat Joel's Stepp- und Schattir 
fabrit 1753 — 1761, Ephraims Gold- und Silbermanufaktur feit 
1762, das von Aaron Meyer gepadhtete Alaunwerk bei Freienwalde 
1784— 1801 (Karnak, Geh. des Waifenhaufes zu Potsdam, ©, 
279, 442, 446); Mendel’3 Birkenvelfabrit von 1753 an, eitel 
Wolf's Nähnadelfabrit in Potsdam von 1759 an (M. A, Juden · 
Concessiones Nıs. 15, 20); Seidenmanufakturen von Gebr. Bern- 
hard und Comp. (Mendelsjohn) jeit 1750, Meyer Benj. Levy ſeit 
1765, Mofes Rieß, Iſrael Markus v. Halle, Iſaak Hirſch, Abra- 
ham Meyer, die erfte Kattunmanufaktur wird 1756 von David ©i- 
mon errichtet, (Beitr. zur Geſch. des Berliner Handels 1870, ©. 45, 
45). Wulf erhält den bei der Walfmühle im Thiergarten belegenen 
Platz zur Bleiche für eine Pardentfabrit (6, Juli 1751 Preuß. Fr. 
d. Gr. L, Urkdb. ©. 212 Neo. 552 fg.) Karnak erzählt (a. a. D. 
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(Refer. an die Kammern 23. Febr. 1761 N. M. II., S.4 fg. Nro. 
5). Der Gontrebandehandel felbit mit der geringften Kleinigkeit 
foll den Sandesgejegen gemäh und mit dem Verluſte des Privilegiumg 
für den Schuldigen beftraft werben, unterbleibt der Handel aud) dann 
nit, „jo dürften Wir refolviren, die fünmtlihen Juden aus unſern 
Landen verweilen zu laſſen,“ (Reſer. au die Kammern 26. Nov. 1766 
N. M. IV., S. 611 Neo. 95 vol. ©. 619). Der Polizeipräfident Phi- 
fippi erhält eine herbe E.-D. wegen des Haufirhandels wit jchle- 
fifher Leinwand, den er einigen polniſchen Juden geftattet hatte: 
„was das vor Ejeleyen fein” (27. Dec. 1780 Preuß IV. Urkdb. ©. 
291 Nro. 48); wegen der „enormen Defraudationen”, die durd) die 
Suden bei dem Handel mit Seidenwaarein vorgefommen fein 
follen, wird dem Accifeinfpektor Pierre Diew die befondere Inſpektion 
übertragen (1. März 1753 Preuf ILL, Urtob. ©. 7 fg.). Selbft noch 
1800 wird dem Abraham Levi die Erlaubnif zur Errichtung einer 
Kattundruderei verweigert, freilich nit des Gegenftandes wegen, 
fondern „da die weitere Vermehrung ber conceffionirten Juden Über« 
haupt und bejonders in Berlin von anerkannten Nachtheil für das 
Ganze ift, und gegen die deshalb ſchon von der vorletzten Regierung 
feftgejegte prineipia anläuft” (M. U. Gen. Nro, 9 vol. 5 fol. 238). 
Auch ſonſt wollte man nicht die einmal gezogenen Grenzen überfihrei- 
ten laſſen. Kubpädtereien wurden den Juden verboten, „aller 
maßen den Juden der Schuß hauptfählid deshalb geftattet wird, um 
Handel, Commerce, Manufacturen, Fabriquen und dergleichen zu 
betreiben, andern als chriſtlichen Leuten aber die landeswirthſchaft · 
lichen Sachen zu ihrer Bearbeitung überlafjen werden, und mithin 
ein jedes in feinem Fach bleiben muß.” (12. Nov. 1764 N. M. IL, 
S. 505 Nro. 76). Bau und Ankauf von Häufern war, wie wir 
früher jahen, den Juden verboten. Doch wollte man fie andy im den 
von ihnen bisher bejefjenen befchränten, wie aus folgendem Akten- 
ſtück hervorgeht: 19. Dec. 1762. Des Kön. Groß» Kantzlers und wirt- 
lichen geh. Etats- Minister, Herm von Jariges Ercellenz, wird er- 
innerlid) ſeyn, welcher gejtalt auf des Geheimen Zuftig Raths und 
Gen.» Fiskals Uhden Antrag ein Ediet wegen Reduetion und Ein- 
Ihränfung der Iuden-Häufer mit dero gefälligen Beſtimmung 
von 15. Fan. a. pr. entworfen worden, Da nım jothanes Ediet zu 
©. KM. höchſten Vollziehung zur Zeit nicht hat befordert werden 
tönnen, inzwiſchen fi) aber der Vorfall ereignet, daß bey den Ban- 
querout des Abraham Hirſchel und entftandenen Concurs befjen Haus 
sub hasta gefommen, jo erfuhen Sr. Ercelleng wir ergebenft, bey 
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entflanden, und für den Mann, der es gefchrieben, hier ganz mit- 
getheilt zu werden verdient. (Vgl. oben Tert ©. 60). 

„Posito man könnte es möglich maden und die richtigfte Ta- 
belle verlangter maßen pro 1728 anfertigen; was würde daraus fol- 
‚gen und was würde man davon für einen Gebrauch machen können? 
Meines ohnvorgreiflihen ganz unterthinigften Ermeſſens gar feinen. 

Es iſt diefer Punkt zu wichtig, als daß id) mid) dabey nicht auf⸗ 
halten folte, und ich halte es um jo mehr für meine Schuldigkeit, 
als eines theils per reser. v. 30. Dft. a. p. mir bereits aufgegeben 
worden, gutachtlich zu berichten, ob nicht nad) den Landesgeſetzen und 
den Jüdiſchen Ginrichtungen, eine proportionirlice Erhöhung der 
Juden praestandorum anzurathen, anderntheils auch E. K. M. mir 
von der Zeit an, da mir das General-Fiscalat anvertraut worden, 
a. g. erlaubet, ſelbſt dero N, 5. Perfohn meine Gedanken und Zwei ⸗ 
fel in allgemeinen Landes Angelegenheiten a, u. vorzutragen. 

Sch habe fhon angemerket, daß eine ber Judenſchafft und dem 
gangen ande convenable u. E. K. M. würklich zuträglide Pro- 
portion in Beftimmung der Juden praestandorum auf den Etat de 
1728 gar nicht gegründet werden kann, weil diefer Etat auf feine 
vorhergegangene genaue Kenntniß des Juden Weſens gebauet, fon 
dern vielmehr nad Willkür feſtgeſetzet worden. Wäre aber auch die- 
jes nicht, jo wäre doch wohl zu merken: 

1. daß ein Thaler de 1728 und ein Thaler de 1764 nicht 
einerley find: ein Thaler repraesentirte damahls viel mehr Güther, 
und fonte in den Köntglihen Cassen weit beffer gebraucht werden, 
als jegt; 

2. war ber damalige Zuftand der Königl, Länder überhaupt nicht 
nur ratione des commereii, fondern auch der Nahrung von dem 
jegigen bimmelmweit unterſchieden; 

3. waren die Juden zu der Zeit nicht was fie find, nicht ban- 
quiers, nicht fabriquanten, an wenigften große Capitalisten und 
wie man zu jagen pflegt millionaires. 

Hieraus folgt auf der einen Seite: 

1. daß die Juden, wenn fie jest 15,000 Thlr. und rejp. 480 
Thlr. geben, würklich nicht fo viel geben, als fie an. 1728 ge 
haben; 

2. daß, da dad commerce mehr etendue und 
ten, fie aud) mehr verdienen können; 

3. da, da die Nahrung überhaupt in ben 








wenig daraus machten, ob die Juden, die auch würklich damahls ſehr 
unmüge umd zum Theil ſchädliche Mitglieder des Staates waren fer- 
tig werben fonnten oder nicht. 

Sept hat, dem Himmel fey Dank, wenigftens in unſern Pro- 
vingien die Verfolgung aufgehört, und man Hält es nicht nur für 
nützlich, jondern aud für pflihtmäßig, den Verfolgten einen Plat im 
Sande einzuräumen. Der Religionshaß ift zwar nicht erlofchen, hat 
aber doc) fehr abgenommen und wird von vernünftigen Leuten ala 
ein after betrachtet. Man weiß auch fehr wohl, daß nicht res quo- 
vis modo parta den Landesherren nütlidy ift und unſer große Mo- 
narch braucht einige taujend Thaler jo höchſt nöthig nicht, als jene 
Heine Fürften in mittleren Zeiten. 

Was die Frage betrift, ob die Juden nützlich oder [hädlic, find, 
fe ift es wohl allgemein befandt, daß ein würklich jhäbliher Unter 
than gar nicht in dem Lande zu dulden ift; und daß ein Unterthan 
ber nur per Accidens ſchädlich ift, dur) gute Ginrihtungen zu Be- 
förderung des allgemeinen Nutzens anzubalten ift; wie kann aber in 
einem und dem andern Falle dem Schaden, ben er den Staate zu- 
fügt, dur eine Summe Geldes abgeholffen werden, die er dem 
Landesherrn zahlet? 

Hieraus erheflet ſchon, daß Die Grhöhlng, wo nicht die Beybe 
haltung der Juden praestandorum mit den gefunden prineipiis nicht 
harmoniret, weil man findet, wenn man auf den Wrfprung dieſes 
instituts zurüdgehet, daß es fid) auf Leidenſchafften und Mangel ber 
Einſicht gründet. 

Die Billigkeit der Juden onerum ift wohl nicht leicht erweihe 
lic) zu machen. Sie tragen ſchon, wie bereits gejagt worden, fait 
alle bürgerlihe onera, dazu fommen nun Schutzgelder, Reeruten 
Gelder, Kalender Gelder, Trauſchein Gelder, die Gelder, jo für bie 
Concessiones zur Chargen Cassa fließen u. |, w. Wieviel Eoften 
denjelben nicht hiernächſt die Einlöfungen aller und jeder in ihren 
Angelegenheiten ergehenden Rescripte, Gutachten, Ordres an die 
Chargen Cassa, vidimirte Abſchriften ihrer privilegien? Ihre eigene 
Perfohn müfjen fie verzollen, ihren Auffenthalt in Berlin theuer ber 
zahlen, und was dergleichen mehr if. Wenn man nun € 
Einrihtung billig nennen wolte, jo müßte wenigftens ein € 
fer Billigkeit angezeigt werden, und ich ſehe feinen. 

Sie können zwar den Landesherrn die große Dienfts 
in Uebernehmung ber ſchwerſten Juſtiz ⸗ Polizey · und F 
in Außbreitung der Wiſſenſchaften nicht leiſten, die Ü 
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jetzo find, nad) denen vorgeſchriebene Rubriquen 
des Referent alſo nod forderfamft zu bewerkſtelligen hat.” 

Berlin 26. März 1765. 

(M. U, Acta wegen der Juden praestandorum vol. IV,) 

Die Erhöhung des Chargenkafjengeldes wurde 1764 ver- 
ordnet: für ein neues Privilegium in Berlin follten 1000, in einer 
andern großen Stadt 4— 500, in einer mittleren 2 — 300, in einer 
Heineren 1 — 200 Thlr. an Gebühren bezahlt werden, König 
©. 297 fg. 

Die Silberlieferung von 8100 Mark jährlich für alle Pro- 
vinzen excl. Schlefien findet ſich zuerft in der Repartition von 1773 
(12,000 Mark inel. Schlefien). Der Silberpreis war zwiſchen 13 
Thlr. 22 gr. bis 14 Thlr., die Juden befamen nur 12 Thle. dafür, 
hatten aljo einen jährlichen Verluſt von 14— 16,000 Thaler zu 
tragen 

Die übrigen allgemeinen Abgaben, Kalender und montis pie- 
tatis Gelder blieben in ihrer früheren Höhe: 400 rejp. 300 Thlr. 

Die Porzellanabnahme traf nicht die Gefammtheit, ſondern 
die Einzelnen, In Berlin war die Porzellan-Manufaktir durch den 
gewandten, thätigen und beim Könige jehr einflufreihen Kaufmann 
Gotzkowsky entjtanden 1761, nachdem der Kön g 1760 in Meißen 
das erſte Porzellan gefehn und den Wunſch ausgeſprochen hatte, auch 
in feinen Staaten ſolches fabrieiren zu laffen; 1763 ging fie durch 
eine Summe von 225,000 Thlen. in den eignen Befit des Könige 
über (Preuß, Fr. d. Gr. III, ©. 46 fg.). Nun ſuchte der König die 
Anſtalt in immer größeren Flor zu bringen, und wie z. B. die Ge 
nerallotteriepachtsfocietät jährlih für 6000 und feit 1783 für 9600 
Ehlr. Porzellan zu entnehmen und zu erportiren hatte (G. Kolbe, 
Geſch. der kön. Porzellanmanufaktur zu Berlin 1863 ©. 150), fo 
follten auch die Juden herangezogen werden, Eine E.-D. vom 21- 
März 1769 ſetzte feft, daß ein Jude beim Erhalten eines General- 
privilegiums für 500 Thlr., eines Schußbriefes und ber —— 
zum ausfaufe für je 300 Thlr. Porzellan zu expo 
eine Verfügung des Gen.-Dir. vom 5. Dec, fehte 
Porzellang vom feinften, 4 vom mittleren. a 
nommen werden mühte. Die legtere Beſtimm 
weil die Juden nur von dem geringften verkm 
weil fie hier Gelegenheit hatten, es mit unbe 
Inlande zu verkaufen. Dir. der Porz. Man. 

1769. (B. X. Bürgerreht, Gen. Nro. 36 vol 
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AS die Ruſſen einzogen, 8. Oft. 1760, verlangte der Haupt- 
anführer General Tottleben 4 Millionen Thlr., ging aber dann auf 
15 Tonnen Gold (14 Millionen) und 200000 Thlr. Douceurgelder 
zurück, die in den 4 Tagen feiner Anweſenheit wirklid entrichtet 
wurden. Der Hanptunterhändler für die Stadt, Gotzkowsky, erzählt 
über feine Verwendung für die Juden (Geſch, eines patriotijchen 
Kaufmanns 2. Aufl. 1769 ©. 49, vgl. für das Vorhergehende daj. 
©. 27. 35) Folgendes: 

„Das letzte, was ich während dem Hierſein ber feindlihen Armee 
nod zu Stande brachte, war, daß ich die Judenſchaft noch vor einer 
bejondern Gontribution, fo fie erlegen follte, errettete. 

Der Graf von Tottleben war bejonders beordert, dieſe nicht 
aus der Schlinge zu laffen, und ih, womdglid, der Juden Ephraim 
und Itzig ala Geißeln zu verfihern. Die Zudenälteften, welche diejer- 
wegen drei Tage hinter einander in dem Tottlebenſchen Dnartier zu- 
bringen mußten, entdedten mir ihre Noth. Ich macht: dem General 
alſo vorftellig, daß, ohngeachtet die Juden in der Gapitulation nit 
ausdrüdlid genannt wären, folhe bod unter dem Namen der Bürs 
gerihaft begriffen wären, und fie zu der accordirten Summe jchon 
das ihrige beitragen müßten. Es koſtete mir die größte Mühe, dem 
Graf von diefer Forderung abzubringen, aber ich behauptete meinem 
Sat, drang durch, und die Judenälteſten wurden ihrer Drangjale 
entlaffen.” 

Wie groß der Beitrag der Juden zu der ſtädtiſchen Contribution 
war, ift nicht bekannt, ſicher ift, daß fie 1760 fa. Anleihen im Be 
trage von 114,212 Thle. aufnahmen und davon dem Magiftrat 
95,560 Zhle. vorſchoſſen, die mit den Zinfen bis 1767 abgezahlt 
wurden. (vgl. G. B. fol. 142— 144, 149b, 150, 165.) Die ruf 
fiihe Invafion gab auch Veranlaffung zur Verlegung ber Synagogen- 
treppe. Die Nachricht won dem Einzug der Feinde joll in der Sy— 
nagoge mitgetheilt worden fein, die Frauen, die in großem Schreden 
heruntereilten, auf der einzigen engen Treppe Schaben genommen 
haben, daher beſchloß man, für die Zukunft folden Unglüdsfällen 
worzubengen (Mat 1761, fol. 140). 

Zwei Aktenftüde über den Ankauf eines Perlbettes feitens der 
Gemeinde, und über bie Naturalleiftungen derfelben an die könig- 
lichen Beamten mögen bier folgen: 
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und bitten daher um Erklärung des Artikels, und um den 
Beſcheid, dah die gegen fie anhängig gerhadhte Alage feine 
Gültigkeit habe. 

12, Mat 1769, 

Das General» Direkt. lehnte die Entfheidung über den Fall ab 
als nicht zu feinem Refjort gehörig, ſprach fid) aber dahin aus, „daß 
die Straffe einer in subsidium zu leiftenden Bezahlung eine Art des 
doli oder culpae praesupponire und daß eine causa moralis, nem · 
lid) eine bößliche Verheelung geftohlener Sachen oder der Kauff ver- 
dächtiger Sachen oder das wegſchicken einer geftohlenen Sache außer 
Landes, oder die Aufnahme und das Verſtechen ſolcher Juden, oder 
die Annahme geſtohlener Pfänder, nicht weniger das Stillſchweigen 
derer Juden « Genoſſen, die von einem Diebſtahl Nachricht gehabt, 
oder daran participirt haben, ober das unrichtige Attest derer Juden 
Aelteften die Straffe in subsidium zu bafften involviret.” 

So beitimmen die Geſetzbücher in Ähnlihen Fällen; „wo aber 
nicht eulpa und dolus ift, kann dieſe Straffe in subsidium nicht 
verordnet werden, wie man auch im gegenwärtigen easu nicht behaup- 
ten kann, daß die hiefige Judenſchafft eine Bürgſchafft übernommen 
habe dahin, da jelbft die unſchuldigen für den ſchuldigen Dieb haff- 
ten und bezahlen follen." 

Dagegen wenn die Iuden einen Glaubensgenofien, deſſen Ver- 
Green ihnen bekannt ift, verbergen, jo find fie für feine Schuld 
haftbar; ingleihen wenn fie ein im ihrer Mitte begangenes Verbre- 
hen wiſſen und verſchweigen. 

Verfuchte'man die Juden für jeden von einem Juden begange- 
nen Diebitahl haftbar zu machen, fo würde ihr Credit furchtbar 
erjdüttert, 

„Wenigftens find jeit der Anfertigung und publication des ge 
dachten Juben-Reglements alhier und in andern Städten S. K.-M. 
Provintzien von denen Juden viele anſehnliche Fabriqguen angelegt, 
an deren Erhaltung dem Lande gar jehr gelegen ift; die ſchwerlich 
ohne Gredit fortgejet werden können, und im diefem Betracht ift es 
umfomehr anjetzo bedenklich die —— anzuhalten, wenn ſie 
unſchuldig iſt, in subsidium anſtatt eines öfewichts Ihres 
iſraelitiſchen Geſchlechts zu haften, zumal d das Juden- 
Reglement durch den Drud Sen g doch 
den Credit der —* he halten, 
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„E. K. M. a. h. Willensmeinung kann alfo nur blos dahin gehen, 
daf wir uns bemühen follen, auf den äußerlihen Wandel eines jeden 
Individui aufmerkfam zu fein und bei entftehenden Verdacht davon 
die nöthige Anzeige zu thın, 

„Beides haben wir jederzeit genau befolgt und wir können uns 
rühmen, daß ſeit 20 und mehreren Jahren faft feiner aus unferer 
Gemeinde fi bei einem Haupt-Diebitahl betreten Iaffen, und wenn 
wir nur bie geringite Spuhr eines Verdachts gehabt haben, fo ift 
unjere erfte Vorjorge dahin gegangen, eine Gewißheit von dem Ver- 
dacht zu erhalten und dem zu beforgenden Mebel dadurch vorzu- 
beugen.“ 

Selbft Kenniniß des äußeren Wandels ift bei Fabricanten und 
Kaufleuten, „da Geheinmiß die Seele der Handlung if,“ undenkbar. 

2. Es hänge oft gar nicht von ihnen ab, wer in die Gemeinde 
aufgenommen werden joll, namentlid bei auswärtigen Suden, wo ber 
König felbftändig disponire. 

3. Das fogefaßte Amt eines Nelteften jei unerträglid, denn 

„a mangele ihnen die Zeit, da fie für ſich und ihre Familien 
zu forgen, die Rechte der Judenſchaft ſtets vertreten, und 
ihre onera aufzubringen haben; 

b. würde feiner das Amt übernehmen, wenn damit das Anıt 
eines Knudſchafters und Denuneianten verbunden jein 
follte, weil ein folder der Verachtung und dem Haß jei- 
ner Mitbürger ſchlechterdings ausgejegt jein würde.” 

4. Die Aelteften befigen über die Einzelnen feine Jurisdiction. 

Die Folgen ber ftrikten Anwendung des Art. 24. würben fein 

1. der völlige Untergang der gangen Judenſchafft in allen E. 
K. M. unterworffenen Provinzien. 

„&s find vom Tage der Publication des General - Privilegii 
ſchon 19 Jahre verfleffen, während welder Zeit der $. 24 dieſes 
a. h. Geſetzes gar nidyt ad facta obvenientia applieiret worden. In 
diefem Sahre haben die Damnificaten bey dem gejchehenen Depo- 
siten - Diebftahl uns vermöge der angezogenen Disposition bes 
$. XXIV. des General - Privilegii in gerichtl. Anſpruch genommen, 
Sollten wir in diefem Process succumbiren, fo werden wir unend⸗ 
lihen Regress - Klagen, welde ſeit 19 Jahren durd die häufig ge 
fchehenen Diebflähle aus eben dem Grumde als die jegige Klage de= 
rer Damnificaten ftatt heben können, befürdten müfjen, 

„Die traurige Erfahrung von der Gewisheit diefer Klagen über 
zeugt uns jest jhen davon. Es haben nemlih in der kurzen Zeit, 
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„Wir leben der gewiffen Zuverficht, daß & K. M. auf unſer a. u. 
Bitten in a. 5. Gnaden zu reflectiren geruben, und dadurch ums, 
unjere Kinder und Familien von dem umausbleiblichen Untergang und 
dent Äußerften Elende zu bewahren und vielmehr in dem ruhigen Bes 
fige ihres Bermögens und guten Wohnort zu beftätigen geruhen 
werben." 

23. Dec, 1769. 

Ueber ben auf diefe Bittfhrift zw ertheilenden Beſcheid waren 
das Gen.-Dirkt, und das Zuftizbepartement nicht einig. Erfteres ent 
wickelte (16. Jan. 1770) feine uns bekannte Anfiht; bie Billigkeit 
erfordert, daf; wir die Antwort des letzteren mittheilen. 

An ein hohl. Gen.-Dir. 

Auf E. hohl. G.-D. Anfreiden . ermangeln Wir nidyt, gan 
ergebenft unfere Antwort abzuftatten; Bitten aber zugleich, bey ge- 
fälliger Erwägung derfelben, das Ediet vom 25. Jan. 1747 und be 
fagten Art. 24 felbft vor Augen zu nehmen, 

Wenn fid) dann findet, daß die Worte, worin beide Gejehe ab» 
gefaßt find, in ihrer beſtimmten eigenthümlichen Bedeutung gebraudit 
worden, daß die Verbindung richtig, und bem Sprady- Gebraud) ge 
maͤß tft, mit einem Worte, daß um den wahren Sinn bes Geſetzes 
nicht zu verfehlen, jonft gar nichts weiter nöthig ift, ala die teutſche 
Sprache zu verfiehen, je wird von einer Declarntion des Geſetzes 
wohl feine weitere Frage jeyn tönnen. Dieſes ift ber Begriff, den 
wir aus dem vorgedachten Ediot und ber angezogenen- Stelle des 
Suden-Reglements machen, follten aber E. E. hierunter anderer Miey- 
mung ſeyn, jo mwerben-diefelben geruhen, bie ihnen zweydeutig und 
duntel nortommenden Ausdrüde und Stellen uns gütigft zu ber 
nennen... wir haben in dem Geſetze alles jo deutlich niedergefchrie- 
ben gefumden, daß daffelbe feine weitere Beftimmung erfordert weder 
zulaͤßet 


Dem Geſetze an und vor ſich ſelbft das Wort zu reden, wird wohl 
eigentlidy nit nöthig jein, indefjen ſcheinet es uns doch, daß daſſelbe 
gar wohl gegen die ihm angeſchuldigte Abweihung von ber natür- 
lichen Billigfeit verthegdiget werben koͤunte. 

Denn da auf einer Seite Die jüdiſche Nation aus dem Ankauf 
umd Verhandelung beweglicher Güter aller Art und der Leyhung auf be- 
wegliche Piänder fid) eim hauptjãchliches Gewerbe mat, auf der andern 
umter ihr die bekannte flarke Anhänglichkeit auch zur Verheelung ihrer 
Uebelthaten herticht, da daneben der beftändige Umgang, den die Su- 
ben unter einander Haben, ihnen bazu, daß der eine den audern 
Seohadten könne, gar wehl zu flotten kommt, fo bat, unſers Ermeje 

8 
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lene Saden in denen nedjften 12 Stunden nad) der Entwendung 
speeifice denen zu der Zeit anmwefenden Zuden-Velteften des Drtö, 
wo der Diebſtahl geichehen ift, und von welcher Gemeinde die Ver— 
tretung begehret wird, befannt machen follen; 

2) alle Gerichte anzuweiſen, daß fie denen Zuden-Welteften, wenn 
fie Nachſuchungen nad) geftohlenen Güthern bey irgend einem Gliede 
ihrer Gemeinde begehrten, aljoforth und ohne Säumniß darunter fü- 
gen jolle; 

3) denen Gerichten aufzugeben, daf fie, wenn ein Jude wegen 
Dieberey oder andere betrüglihen Handlungen vor fie gezogen wird, 
aud im Fall einer erhaltenen absolutoriae, denen Zuben»Xelften 
davon zu ihrer Notiz Kenntniß geben follen; 

4) und endlich veftezufegen, daß wenn ein Jude der Contra- 
vention wider das Ebift von 1747 überwiefen und damad) geftrafet 
wird, das duplam deffen, fo er dem beftohlnen erjegen muß aus jei- 
nem Vermögen, wenn nad Entjhädigung des Beftohlenen, denen Ge- 
richte Executions und Unterfudhungstoften während feiner Strafzeit 
ihm etwas übrig bleibe, der Judengemeinde des Orts, bie für ihn, 
wenn er unvermögend gewefen wäre, bezahlen müſſen, zuerkannt 
werden jolle, 

Es würde hierbey auf E. hochl. Gen.» Dir. beruhen, zu veran- 
falten, dab dergleichen Zugänge auf künftige Fälle, wo ein Erſatz 
einer jüdiſchen Gemeinde obliegen Eönnte, asserviret werden müjjen, 

Zu bem Ressort E. E. würde nächſtdem injonderheit gehören 
zu weranftalten, dat bey Aufnahme von Juden die Vorfteher der jü- 
diſchen Gemeinde, wenn fie wieder die Umftände und Sitten der auf« 
zunehmenden etwas erhebliches einzuwenden haben, damit zugelafjen 
werden müſſen. 

Sm übrigen wird von der Judenſchafft in der Uns zu communi- 
eiren beliebten Vorftelung jelbit zwar für bekannt angenommen, daß 
die Vertretung auf alle Fälle ſich erſtreckt, da Juden bey Diebftählen 
verwidelt find. Wie aber die Suden blos davon reden!, wenn bie 
Juden faufs- oder pfandweije geftohlene Sachen annchmen oder ver- 
beelen, fo werden aud, ohne da es darüber einer weiten Unwei- 
fung bedarf, die Justiz-Collegia bey diefem poenal-Gefege ſich fei- 
ner interpraetationis extensivae anmahen. 

Berlin, den 19. Febr. 1770. v. Müunchhauſen. 

Bei dieſer einmaligen Correſpondenz blieb es nicht, wiederholte 
Erörterungen fanden zwiſchen den beiden Behörden ſtatt (12. Febr, 
6. März 1771); der Judenſchaft hatte man nur mitgetheilt, daß ein 
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Diebftählen erlangten die Juden durch zwei Werordniingen, 

die eine wurden die Welteften von Schadenerfag losgeſprochen, fobalt 
fie ein Mitglied bei der Polizei als verdächtig angegeben hatten, durch 
die andere wurde die Haftbarkeit auf ſolche Diebftähle beiäränkt, die 
am einem Drte von dafelbft anfäßigen Juden begangen wurden (8. 
Ott. 1776, 10. Nov. 1777 N. M. VI. ©. 373, Nro. 61, und ©. 1049 
Nr. 49). 

Trotzdem verfuchten die Welteften noch einmal die Aufhebung 
des 24. Art. des Generalreglements (2. Mai 1782, St. U.), aber 
wieder bergeblidh. 

In engem Zufammenhang mit diefer Angelegenheit ftand bie 
Beſtimmung über den Pfandverkehr, wo ja auch die Annahme 
geftohlener Gegenjtände ſchwer zu vermeiden war. Schon am 21, 
Dee. 1751 baten die Aelteften um einzelne Abänderungen der $$. 25 
bis 27 des Generalveglements, die ihnen auch (26. Sept. 1752) ge 
währt wurden. Danad) follte der Verkauf geringer Pfänder von 4 gr. 
bis 5 Thlr. feiner gerichtlihen Anzeige mehr bedürfen, bei der An» 
nahme ſolcher Pfänder ſollte ein im jübifher Sprache abgefahter 
Pfandzettel genügen, bei Gapitalien bis 500 Thlr. durften von gus · 
ländifhen Schuldnern 12 pGt. Zinfen erhoben werden (M. U. Gen, 
Pro, 9 vol. 4 fol. 156— 163). Gegen diejelben Arlifel richteten ſich 
faft ein Vierteljahrhundert fpäter neue Bejchwerden, 

L. In Beziehung auf Art. 26 baten fie, daß 1. diejenigen, welde 
mit Wechfeln und nur gelegentlihd mit Pfändern haudelten, Fein 
Pfandbud zu führen nöthig hätten, 2. die, melde den Pfänderhan- 
del aufgegeben, nicht mehr wegen Mangel eines Pfandbuchs belangt 
werben follen, 3. bie Pfandbüder und Pfandzettel auch jüdiſch md 
jũdiſch-deutſch gefchrieben fein könnten, wie ja aud das Addreßeom ⸗ 
toit feine Zettel franzöftich abfaffe, weil viele Pfandleiher und Pfand» 
nehmer der deutſchen Sprabe und Schrift unfundig wären. 

II. II. Für Wechfel baten fie, daß der Verluft ded Schukbrie, 
fes nicht gegen ben verhängt werden jolle, der in einem Wechſel 
MWaaren neben Geld fee, und daß mehr ala 6 bis 7 pt, genommen 
werden könnten, weil ein jold niedriger Zinsfuß die Armen zu jehr 
ihäßige. 2 

Doch Hatte die Beſchwerde nicht vollſtändigen Erfolg. 9 
lid) das Nammergericht, mit Bezug auf deffen Entjdheibe 
Klagen erhoben waren, Sprach ſich für Beibehaltung Dex 
Beſtimmungen aus, doch wurden in dem Beſcheide (28. ' 
die ad 1. aufgeftellten Forderungen gewährt, freili fe 








Einzelne Befimmungen, Gemeinbeverbäftniffe. 119 


Gemeindeverhältniffe. 

Am 9. Apr. 1750 wurde die Neuwahl der Melteften Bis zur. 
Beftätigung des Privilegiums ausgefegt; als biefelbe erfolgt war, 
bat die „Sämbtlihe Judenſchaft in Königl. Larden“ um die früher 
gewährleiftete Freiheit der Wahl (11. Sunt). Eine königl. Reſolution 
vom 18. Juni erfüllte die Bitte dahin, dab 7 Männer und zwar 
3 aus der erften, 2 aus der zweiten und 2 aus der britten Bernd» 
‚gens- Klafje ausgeloft werben jollten, melde die Wahl norzunehmen 
hätten, und, daß diefe wenn fie wollten, 2 von den früheren Aelteſten 
wieder ernennen könnten. Damit der Zweifel benommen werde, ob die 
Namen aller Mitglieder in der Büchſe feien, fol jedes Gemeindeglied 
berechtigt fein, an einem in der Synagoge befannt gemachten Tage 
einen Zettel mit feinem Namen in die Büchſe zu werfen; für die 
Namen der Abmwejenden geſchieht dies von Nabbi und Aſſeſſoren. 
Deitel Ephraim wird zum Dberälteften ernannt (vgl. Heinemann, 
Sammlung 2. Aufl. ©. 369 fg.). Trotz diefer Ordre lieh die Wahl 
der Nelteften nod eine Zeit lang auf fih warten, bis bei dem Ge 
neral- Direktorium folgende Bittfchrift einlief, die ein helles Licht auf 
die Parteien in der Gemeinde wirft. 

Allerturhlaudtigfter . . . 

E. K. M. danken wir a. u. für das und a. g. ertheilte Regle- 
ment, und haben wir gehoffet, daß, jobald foldyes unter und publi- 
eiret, die ganze Judenſchafft im Ruhe gejetet und das Joch derer 
zeitherigen Aelteſten abgefchaffet werden würde; alleine, A. a, König 
und Herr, wir ſeufzen nod unter folder Sclaverey. Die unter fid 
verwannten vice Rabbi, Aelteſten, Assessores und Cassirer herr - 
ſchen noch ungefhrendt über uns, und fuchen die Wahl neuer Nelte- 
ften von einer Zeit zur andern aufzuſchieben. Um ung zu amusiren, 
haben fie zwar publie machen laffen, daf den 1. Sept. ſolche vor · 
genommen werden folte, fie haben aber auch zu gleicher Zeit bey E. 
K. M. General-Directorio um Erlaubniß angehalten, gedachten 1. 
Sept. nad; Brandenburg gehen zu können, um die Anlage vor bie 
Judenſchafft im ganzen Lande zu machen, woraus leicht abzunehmen, 
daß fie die Aelteſten Wahl nur pro forma auf folde Zeit gefezet. 
Wann fie von Brandenburg wieder zurüd feyn, gehn unfere Fever 
Tage an, welche bekanntermaßen eine Zeit lang währen, che und 
bevor eine bequeme Zeit zur Wahl wieder angefezet werben kann, 
und foldergeftalt erhalten fie eine Zeit nad der andern ihre despoti« 
ſche Regierung über ung zu extendiren, 

Schon wieder E. K. M. Reglement iſt gehandelt, daß ber 
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fein Auflegen neuer Steuern zu geftatten, am 30. Aug. gingen bie 
Kelteften die Behörde an, auf eine Petition, worin über große Un- 
orbnungen innerhalb der Iubenfchaft geklagt, und 200 XThle. für 
Niederfegung einer Unterfuhungscommiffien angeboten werbe, nicht 
zu adten (a. a. D. fol. 140 fp.). 

Für die Beilegung diefes Zwiftes fhien eine neue Inſtruktion 
für die Aelteften am gerathenften. Sie wurde am 28, März 1755 
erlaſſen und ift abgebruct bei Heinemann S. 361—369. Interejjant 
ift namentlich) $ 6, dab Diejenigen, denen wegen einer Verſchuldung 
das Dftermehl entzogen werden jol, 6 Wochen vorher in der Syna- 
goge genannt werden müfjen, um fid von ihrer Schuld zu reinigen; 
14 Tage vor Oſtern müſſe die Lifte der jo Beftraften bei der Kam- 
mer eingereicht werben. Der $8 drang auf Abſtellung der Parteien 
innerhalb ber Gemeinde und forderte, daf, wenn die Gemeinde Bes 
ſchwerde habe, „diefelbe ebenfalls Damit geböret, und nad) Beſchaffenheit 
der Sachen mit Zuziehung des Rabbi und der gelehrten Aſſeſſoren 
bejhieben werben.“ Großes Gewicht legte $ 9 auf die Einrichtung 
einer geordneten Regiftratur in der Gemeindeſtube, die ein Bor 
fteher lebenslänglich zu verfehen habe. 

Sn Gemäfheit der letzteren Beſtimmung wurde dann Joel ala 
Chef der Regiftratur eingefetst und Miojes Halle ihm als Gontrolleur 
beigeordnet und der Beſchluß gefaßt, daß alle auf die Gemeinde be 
züglidhen Dokumente im Gefhäftszimmer aufbewahrt werden follen. 
(Mat 1755, Ian. 1756 ©. 2. fol. 126.) Dann jegte man eine 
Eommiffion von drei Männern zur Revifion und Sammlung aller 
auf das Gemeindewejen bezüglihen Schriftſtücke ein (Sept. 1762 
fol. 147), aber von der Thätigkeit diefer Commiſſion wird Nichts be- 
richtet. Sedenfalls war die ernſte Abficht zur Drdnung vejp. Anlegung 
eines Archives vorhanden, Zuli 1771 wurden + bejondere Gommiffionen. 
gebildet zur Führung der Hypothefenbücher, der Abgabenliſte, der 
Verordnungen der Regierung und ber einzelnen Behörden (G. B. fol. 
182b). Freilich ift der Zukunft nicht vergönnt, von biejen ehren · 
werthen Anftrengungen Nutzen zu ziehen. 

Don der Hauptthätigfeit der Aelteften, der finanziellen, ift oben 
(S. 106) 5. Th. geiproden, das jhwierigfte Geihäft hatte die aus ber 
Mitte der Aelteften ernannte Einfhäyungscommijjion. , Ihre 
Amtsperiode dauerte 6 Jahre, fie wurden vor Antritt ihres Amtes ver- 
eidet, Um die Ablehnung der beſchwerlichen Stellung zu verhindern, 
murde auf diejelbe eine Strafe von 25, dann von 50 Thlr. geſetzt; 
die Regierung ermäßigte fie jpäter auf 10 Thle,, forderte die Mit» 
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Rabbiniihe Gerihtsbarfeit. Nah dem Privilegium das 
David Fränkel 1743 war dem Rabbiner rihterlihe Entſcheidung in 
rituellen Angelegenheiten, ferner bei Streitigkeiten und Schulſachen 
der Juden unter einander eingeräumt. Das Generalreglement ver» 
wandelte dieſe Entiheidung in ein bloßes Gutachten. Es ift im 
Hinblid auf die ſpäteren Anſchauungen und die dadurch hervorgerufes 
nen Kämpfe jehr lehrreich, zu ſehen, wie die Aelteften ih um Er 
haltung der früheren Einrichtung bemühen. Sie richten nämlich an 
den Großfanzler Goccejt folgendes: 


Unterthänig gehorſamſtes Pro Memoria. 


Ew. Freyherrliche Excellence mollen gnädigft geruhen Hoc. 
derofelben hierdurch unth. vortragen zu laßen, weldergeftalt jeit kur ⸗ 
gem die Gewohnheit bey ung einreihen wollen, daß, wenn ein Jude 
wieder ben andern Juden einen Proceh vor dem Rabbi und drei 
Assessoren nebft nod einigen Xelteften angebradit und nad; denen 
Mosaiſchen Gefegen, worauf wir unfere gange Religion gründen, 
decidiret werden, das ein Theil, jo ſich dadurch graviret zu ſeyn 
eingebilbet, fogleih an ein forum seculare uppelliret, weil dafelbft 
die mosaifhe Geſetze nit pro norma deeidendi recipiret find, Ja 
es haben fih auch wohl gar einige ruchlofe und halsftarige unter 
und gefunden, welde nur um dem Spruch nad denen Mosuiſchen 
Gefegen zu entgehen, und bes Rabbi unb der Assesoren deciso 
ſich zu entziehen, ſogleich ihre Klagen Jude contra Jube bey ein 
forum civile ober seeulare angeftellet haben. 

Da num dergleihen unzeitige Abiprünge in ein Judieium se- 
eulare aus einer bloßen animositaet und ftraffbahren Zant-Begierde 
geſchehen, indem bie Streitigkeiten Juden contra Juden meiftens aus 
Uebraiſchen Documenten, Beridten und vielen Schriften entftehen, 
welde vom Rabbi und Assessoren auch Aelteften ſofort durchgeleſen 
und eelaireiret werden, darauf aud die ftreitige Partheyen entweder 
gütlich, oder durch behorigen Bejheid in wenig Tagen aus einander 
geſetzet werben, folglidy die Entftehung von des Rabbi und unjerer 
Aelteſten Deciso bey uns ein offenbahres Indieium einer ungeredhten 
Sache ift, und aber E. E. unermübeter Eifer vor der Beförderung 
der Justitz und Zerſtörung der ungerechten und unfterblihen Processe 
durch die gange Welt erſchollen 

So bitten wir unterth. gehorfamft E. E. wollen gnädig 
geruhen, die hohe Verfügung in allen Provinzien zu be» 
fördern, daß im denenjenigen Processen, wo ein Jube 
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abfertige, fondern ihnen auch viele Koften erſpahre.“ Doc erlangte 
er nur die bereits im Xerte mitgetheilte Abfertigung (6. Mai, 
2. Ian. 1752 St.) Ebenfo geringen Erfolg hatte die Bitte der 
polniſchen Juden, welche die Frauffurter Mefje befuchten, (16. Nov. 
1774 wiederh. 21. Juli 1775) in Frankfurt zur ſchnellen Entſcheidung 
der Procefje ein jũdiſches Gericht unter dem Vorſitze des Nabbiners 
Hirſchel Lenin zu errichten, fie wurde rundweg abgefhlagen, da man 
feinen Grund zu einer folden verhänglichen Neuerung fand. (26. März 
1776 &t. 4.) 

Merfwürdig ift die in einem einzelnen Fall ausgeſprochene Er- 
klaͤrung, daß das Gen.-Priv, dem Rabbi und dem Affefforen gar kein 
ausſchließendes Recht gebe, alle Inventarien bei verftorbenen Gliedern 
der jüdischen Gemeinde aufzunehmen (21. Febr. 1774 St. U.) Die 
legten Verfügungen zeigen, wie das Streben vorherrihend war, im 
jüdifchen Angelegenheiten die Rabbiner ala Gehülfen der bürgerlichen 
Richter zu gebrauden. inen Iebendigen Ausdrud erhält dieſe Ub- 
ficht in der Beftimmung, die allerdings Hauptfächlic zur Erleichterung 
der Rabbinen erlaffen wurde, daß nämlich Rabbinen und Affefforen 
ein für allemal in Eid und Pflicht genommen werden jollten, Zeug- 
niffe in Ritualfahen gewiffenhaft auszufertigen (16. Aug. 1773 N. M. 
vol. V Th. 3 ©. 543 Nr, 42). Um den Richtern jelbft dann eine 
Art Handbudy dieſes Rechts zu übergeben, wurde Hirfchel Lenin mit 
der Anfertigung eines Anszugs aus den jüdifhen Rechten beauftragt. 
Diefer betraute Mendelsfohn mit der Aufgabe, ſah aber die Arbeit 
gründfih dur. „Einige Räthe haben nunmehr den Auftrag, dieje 
Schrift des Dberrabiners zu unterfuhhen; und auf deren Bericht wird 
es vermuthlid ankommen, inwieweit ſolche unter Sffentlihen Auſehn 
eingeführt werden und im den königl. Landen Geſetzeskraft erhalten 
wird.” Eine ſolche Ginführung ift, ſoviel ich weiß, durch Geſetz 
niemals verfügt worden. Der Entwurf erihien u. d. T: Nitual- 
geſetze der Juden betreffend Erbſchaften, Vormundſchaftsſachen, Teftar 
mente und Eheſachen, in jo weit fie das Mein und Dein angehn, 
Berlin 1778, zulett gedrucdt in M. Werke, 6. Band Leipzig 1945 
&.1-—118, zunächſt, wie M. im Vorbericht jagt, „als Privatbemühung 
eines Gelehrten”, dann auch zu dem praftifchen Zwecke, „da man in 
diefem Fade noch wenig ausführliches in andern ala in rabbinifcher 
Sprache aufzumweifen bat und die Fälle dody öfters vorkommen, da 
Rechte der Juden gegen Juden von Sachwaltern vertheidigt und von 
Richtern entihieden werden müſſen, die der rabbiniihen Sprade und 
Gelehrſamkeit unkundig find.“ 
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Ueber Aaron Gumpert’s Familienverhältnifje, wiſſenſchaftliche 
Beftrebungen und Leiftungen hat Landshut alles Vorhandene zujan 
mengeftellt in: Die Gegenwart Berlin 1867. ©. 318 fg, 324 fa., 
330 fg-, 340 fg., 347 fg., 357 fg, 365 fg.; über Sfrael Samosz daſ. 
©. 325. 

Für Leffing und Mendelsfohn verweife ih auf die gedankenreiche 
und anziehende Abhandlung von Jakob Auerbach, in der Ein- 
ladungsſchrift zu der öffentlichen Prüfung ber Bürger- und Realſchule 
der tiraelitiihen Gemeinde zu Frankfurt a. M. 1867. 

Daß Gellert den Juden freundliche Worte gewidmet, ift nicht 
fehr befannt. Es gejhieht dies in dem Roman: Die ſchwediſche 
Gräfin, der zuerft 1746 erſchien. Ein Zube leiftet darin einem im 
Rufland gefangenen Grafen trefflihe uneigennütige Dienfte und ge» 
minnt deſſen volle Freundſchaft. Als der Gefangene nad jeiner 
ſchwediſchen Heimath zurückgekehrt if, bejucht ihn der Jude, wird mit 
ber größten Herzlichkeit aufgenommen, und beweift ſich aud hier 
wieder ala Wohlthäter. Wie er dann abreift, bricht der Graf in die 
Worte aus: „Der rehtihaffene Mann! Vielleicht würden viele von 
diefem Volke beſſere Herzen haben, wenn wir fie nicht durch DVer- 
achtung und liſtige Gewaltthätigkeiten niederträchtig und betrügeriſch 
in ihren Handlungen machten, und fie nicht oft durch unſere Auffühe 
rung nötbigten, ımjere Religion zu haſſen.“ (Band II, ©. 80), 

Das Luftipiel „Die Inden verfertiget 1749“, erichienen in 
ber Ausgabe der Schriften von 1754, veranlafte einen Heinen lite» 
rariihen Kampf; Michaelis, der ipätere Gegner Dohms erprobte 
ſchon bier jeine Waffen und veranlafte durdy feine den Juden über 
aus feindliche Kritik des Leſſingſchen Stüdes einen abwehrenden Brief 
Mendelsjohns an Naron Gumperk, deſſen Antwort und eine Gr- 
widerung Leffings auf Michaelis’ Beurtheilung. Vgl. Auerbach a. a. D. 
&. 47—55. 

Vgl. über die Herausgabe von Mendelsſohns erfter Schrift, der 
„Philoſophiſchen Geſpräche“ 1755 Gel. Schr. I, ©. 13; über bie 
Beftrafung des Knaben, der ein beutihes Bud) trug, eines Ahns 
ber Familie Bleihröder, dal. ©. 9. 

Man muß drei Predigten von Mendelsfohn unterſcheiden; 
über den Sieg bei Roßbach, bei Leuthen und über den Hubertöburger 
Frieden. 

1. Rofbad. Die Dankpredigt wurde von David Fränfel 
am Sabbath den 2. Nov. 1757 in der Synagoge gehalten, nachdem 
vorher ein Bffentlicher Faſt und Bußtag angeftellt worden war. 
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Wir müfen uns als Unterthanen, als Angehörige des Staats ber 
traten, in dem wir leben. Wir haben im Laufe des Krieges für 
die Wohlfahrt unferes Monarchen, für den glüdlihen Forlgang feiner 
vor Gott gerechten Waffen gebetet, Gott gedankt, daß er die Preußen, 
das Bolf, das er erlefen, mit feiner Gnade geführt hat. Wir jubeln 
nicht über ben Tod der Feinde, wir freuen uns nur, daß bie gerechte 
Sache, die unfer Monarch vertheidigt, den Sieg davonträgt. Auch 
ift der Herridier weit entfernt von thörihter Ginbilbung; Thon auf 
dem Schlachtfelde rühmte er Gott, der ihm ben Gieg verlieh, wie 
Abraham es einft gethan. Denn ein gleiches Wunder fft beiden ger 
ſchehn: wie Abraham mit feinem kleinen Häuffein den Keborleomar 
durch Gottes Beiftand ſchlug, fo Lieferte der Herr die Feinde, die un« 
fern Fürften bebrängten, in feine Hände. Der Schluß lautete: „HErr 
der Heerſchaaren Gott Zebaoth! Du haft Deinen Ancht Frieberid 
herrlich gemacht und um feinetwillen jehr große Dinge gethan; Gib 
ihm ferner feines Herzens Wunſch. Laß das Schwerbt des Berber- 
bens in die Scheide zurückkehren und fage zum Zobes-Engel: Laß 
ab. ah die Fürflen der Erde, die Hirten Deines Volks, in Frieden 
und Eintradt vor Dir leben und Wahrheit und Erkenntniß bie Erbe 
anfüllen, wie die Waſſer das Meer bededen. Seegne das Hauf 
Deines Knechts Friedrich, daß es emiglih jey vor Dir, denn was 
Du ſeegneſt, Herr, das ift gefeegnet ewiglich. Hilf Deinem Voll, 
ben übrigen in Sfrael und laß den Erlöfer in unſern Tagen na 
Zion kommen, Amen!” 

Das Danklied bei Kayferling ©. 19—21, 7 ungereimte acht · 
zeilige Strophen enthielt Lob für Gott und den König, deſſen Namen 
mit Salomo zufammengeftellt wird. 

3. Friedenspredigt. M. ſchreibt darüber am Leifing: „Wie 
ich in ben Schaafftall Hineingekommen ſeyn mag, weit ich felbft nicht 
mehr. Indeſſen Habe ich doch eine Predigt zur Welt gebracht, über 
weicher Doctor Slop nicht Hätte einfchlafen mb Wetter Toby fein 
Hllabnlero nod zweimal fo aut pfeifen mögen”. (Mn Leſſing 1763 
Gef. Sr. V, ©. 173.) Die Predigt erfhien umter bem Nomen 
des R. Aaron Mofesfohn bei Nikolai „ind Deutſche überfegt von 
R. ©. K“, womit M. den Saufen Kalir, der ſich feinen hebräiſchen 
Gommentar zu der Logik des Maimonibes angeeignet hatte, veripotten 
wollte, jpäter hebr. im Sammler, hebr. und deutſch wurde fie von Hartog 
Reo herausgegeben, abgebrudt in Gef. Schr. VI, S. 407 415. „Diefer 
Tag wird der fpäteften Nachlommenſchaft in diefem Reiche fo Heilig 
fein, als unſren Glaubenögenofjen ber Tag des Auszugs aus Egypten.” 
a 3 
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handelte M. mit Leffing — aber ein Mifverfländnig mit den: Zei. 
ner lieh den Plan ſcheitern. (M. an Leffing 1763 Gef. Schr. V, 
173 fg., Anm. Nitolais dal. ©. 224 fg.) 

Im 143. Fiteraturbrief (5. Febr. 1761) beſpricht M. Zimmer 
manns Nationalftolz (Gef. Schr. IVb, ©. 225 fg.), worin die Stelle 
vorkommt; „Hierauf folgt eine Beſchreibung bes Fürften, auf welchen 
die Nation ftolz zu ſeyn Urfahe hat... . Sie ſchmeichelt unferer 
Eigenliebe auf die angenehmſte Weife, indem fie und berechtigt, am 
der Größe eines Monarden Theil zu nehmen, da Andere fih be 
gnügen müfjen, fie in der Ferne zur bewundern.” Im 181, Brief 
(15. u. 20. Aug. 1761 a. a. D. ©. 284—292) beſpricht er die 
Schrift des Thomas Abbt: Dom Tode fürs Vaterland, worin von 
den heiligen Feldern von Kunersdorf und Zorndorf geiproden, und 
von dem Gate, daß einer, der für das Vaterland ſich aufopfern will, 
auch im Privatleben herrlich daftehen müffe, gefagt wird: „Wenn jeder 
Unterthan des Staats jo edel denkt, fo muß die Nation in der Ge 
ſchichte zum ewigen Mufter für andere Nationen glänzen.” 

Die Beiprehung von Friedrich d. Grofien Po6sies diverses im 
98— 101 Literaturbrief 24. April— 1. Mat 1760 ift mit einigen Beir 
Ingen abgebrudt in Gel. Schr. IVb, ©. 66—98, Ueber die da- 
durch veranlafte Begegnung M's mit dem König |. Kayferling 
©. 11-133, 

Vgl. die Erzählung Nikolais bei Kayferling, S. 124— 126, 
Im M. N. befand fid) unter Schutjuden-Concessiones Nr. 27. ein 
Convolut „Acta betr. das dem Juden Mofes Mendelsfohn zu feinem 
Etablissement albier ausgefertigte Privilegium 1763 — 1779*, aber 
es ift mit den übrigen vernichtet worden, 

„Bon den Gabineten der Großen, und von Allem, was auf die 
jelben Einfluß hat, bin idy allzumweit entfernt, um am biefem großen 
Geihäfte (Beifing’e, Dohm’s, Sofeph II. Thätigkeit) auch nur den 
mindeften Theil nehmen und wirken zu können.” M. in der Vorrede 
zu Manaſſeh ben Iſrael Nettung der Juden, Gef. Schr. IM. 180. 

Verwendung für die Juden in der Schweiz, ſ. Kayſerling 271 fg; 
über die damalige Sage der Juden im Endingen und Lengnau, wo 
fie allein wohnen durften, ift 3. C. Uhid, Sammlung jüdiſcher Ge- 
ſchichten in der Schweiz. Bajel 1768. ©. 273—290 zu vergleichen. 
Für die Suden in Sachſen vgl. Kayſ. S. 272—274, für den böh- 
miſchen Talmudiften Kay. S. 274 fa. 

Die Thätigkeit M.'s für die Juden in Polen, theilt Saat 
Euchel in einem Nachtrag zur Biographie Menvelsfohn's mit, der 
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2. eine große Anzahl Abonnenten. Die Hefte enthalten das Toleranzedilt 
Sofeph II. amd andere neue Verodmmgen über die Juden, Hiftorifches 
über die Juden in Schlefien und England, Anzeige von Verthei- 
digungsfchriften, Alles in wohlwollenden Tone; der Berliner Er 
ziehumgsanftalt für die Jugend geidieht einmal (I, ©. 18.) 
ehrenvolle Erwähnung. Von dem erwähnten Dr. Burgheim fin 
det fih im St. U. eine Anzahl Schreiben aus d. J. 1786 an bie 
Gerichte, den Großfanzler, den König ſelbſt, in denen er ald Ber- 
wandter auf ein Vermächtniß von 5000 Thlen. Anfprudy erhebt, das 
Levin Mofes in Burg der Berliner Judenſchaft gemacht hat. Bei 
feiner Eingabe an den König kommt die Stelle vor: „Die nächſte Ur 
ſache diefes Vermächtniffes ift der von ihm angenommene Religions 
grundſatz, daß die Judenſchaft für ihn dafür Meffe leſen fol, damit 
einer, wie er fid) auszudräden pflegte, feiner Halsknochen im Grabe 
immerfort lebe.“ 

Bemerkenswerth für M. ift das ftete offene Hervorkehren bes 
Suden: Briefe an Leffing und Abbt bricht er manchmal ab, weil 
der Sabbath Tommt; des Sabbaths wegen muß er in Braunſchweig 
bleiben, und kann nicht nad Wolfenbüttel zur Leſſing eilen; als er 
zum erften Male an Michaelis fchreibt, bekennt er ſich ald Juden 
(7. Sept. 1755. Gef, Schr. V, 412). 

Die Injpektion der Synagoge wegen bes Gebete Alenu ift in 
Berlin niemals eingeführt gewejen (f. 0. ©. 28), wol aber in Ad» 
migäberg. Prof. D. Kypke, der bier zuletzt Auffeher war, reichte, 
durdy perfönliche Kränkung verlegt, Beſchwerden fiber ben füdiſchen 
Gottesdienft ein 1777; die Nelteften in Königsberg kamen dagegen 
ein, Mendelsfohn unterflüßte fie mit feinen „Zufälligen Gebanfen“, 
und obwohl Kypke nohmals dagegen Borftellungen machte, wurde er 
feines Amtes enthoben und die Auffiht über die Gebete hörte auf, 
1778. 8. F. Boromwsli Kat bie Aktenftüde in feiner Schrift: Mo- 
ſes Mendelfohn's und Georg David Kypke's Aufläge über jüdiſche 
Gebete und Feilfeiern. Königsberg 1791. 108 SE. In 8. veröffent- 
liht, daraus find fie zu Th. abgebrudt in M. Gel. Schr. IV, ©. 
418—424, Jolowigz, &. 100, 198—201. 

Ueber Menbelsfohn und die Erziehung, f. die bei Ritter: D, 
Briedländer ©. 37 angeführten Stellen. 

Ueber Schulmeifler iſt oben &.126 Einiges gefagt, gewiß gab es 
auch Beſſere; aber mar weiß nichts von ihnen. Fremden gegenüber, bie ſich 
als Privatlehrer hier nieberlaffen wollten, ſah fi die Gemeinde in Die 
traurige Notwendigkeit verjeht, von ihtem Rechte ber Ausweiſung Ger 
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” 

Tegen wollen, verlangen fie vorerfi mit 12 den anfang zu machen, 
wobey nichts bedenkliches, wenn über eine machherige Vermehrung 
ferner allgm. Einwilligung geſucht würde, da fie 

ad 3) folde vorzüglid aus hieftger Gemeinde und darnechſt aus 
Königl. Provintzien nehmen wollen, wenn fie aber fremde und aus · 
lãndiſche gleichfalls nicht auszufchliehen gemeinet; fo wäre biefer punet 
weil ohne Königl. a. g. Erlaubniß feine fremde Juden im Lande ge» 
duldet werden, entweder gang menzulaffen, ober folher all, auf 
jedesmahlige vorher zu erlangende Kön. a, g. Einwilligung aus · 


uſetzen. 

ad 4) iſt ein jüdifcher Gelehrter und ein ſüdiſcher tüchtiger 
praeceptor wohl unentbehrlich, da fie in übrigen Sprachen und andern 
Wißenſchaften chriſtl. Informatores halten wollen, Der Jüͤdiſche Ge 
lehrte und jüdifhe praeceptor müffen ausbrüdlih angewiefen werben, 
in ihrem Unterrihte fih aller Schmähungen und anzüglichkeiten wi · 
der die chriſtliche Religion bei Straffe zu enthalten, und wären fie 
mit unter die pabliquen Bedienten zu jegen, aud eben fo als jelbige, 
weiter aber nicht anzuſehen; 

ad 5) ift die Erflärumg, daß die Seminaristen bie zum 18. und 
20. Fahre den Unterricht geniehen und hernach ihrer convenientz ge- 
mäh, ihr Glüd weiter zu ſuchen hätten, ohnbedenklich, ebenfo als 

ad 6) baf bie Stiffter und ihre Descendentz bie Direcrion ber 
das Institutum führen, und behalten wollen, wobey ſich jebod, von 





Das Armenlinderhaus. Die Freiſchule. 137 


verbunden find, und daher wollen S. K. M., daß dero G.-D. jofort 
verfügen ſoll, daß das Hiefige Erziehungs- Inftitut der Juden von 
diejer Porcellain- Abnahme auf beftändig frey bleiben ſoll.“ Berlin 
1. Zänner 1782. Friedrich (M. U. Gen.-Dep. nro. 10 vol. 1.) 

Friedländers „Lejebud für jüdiſche Kinder” erſchien 1778 und 
machte, wie Friedl. erzählt (Mojes Menbelsjohn, Fragmente, Berlin 
1819. ©. 35.), „damals als unerwartete Erſcheinung bei riftlichen 
Gelehrten eine gegenwärtig unbegreiflid) ſcheinende Senfation.” 

Ueber die fpäter an andern Orten errichteten Schulen ift natür- 
lich bier nicht der Drt zu ſprechen, über die Schule in Defjau bieten 
die erften Sahrgänge der Zeitihrift „Sulamith” viele Einzelheiten, 
eine Gejhichte der Frankfurter 1804—1813 bat H. Bärwald in dem 
Programm der Schule von 1869 geliefert. 

Für die Geſchichte der Freifchule fehlt es in der erften Zeit ihres 
Beftehens durchaus an Duellen, das einzig Vorhandene ift die 1803 
veröffentlichte „Nachricht von dem gegenwärtigen Zuftande der jüdifhen 
Freiſchule im Berlin. Womit zu der öffentlichen Prüfung. . » » 
einladen der Direktor, die Inſpektoren und Lehrer der jüdiſchen 
Freiſchule.“ 

Nach dieſem Programm kaun man ſich eine genügende BVorftel- 
lung der Schule nicht machen. Es ſcheint, als wenn die Schule nicht 
überhaupt in gewiſſe Klaſſen getheilt worden ſei, ſondern als wenn 
man nad) jedem Gegenſtand gebildete Abtheilungen unterſchieden hätte: 
für deutſch 3, franzöſiſch 4, hebräiſch 3, kaufmänniſche Kenntniffe 2, 
Rechnen 3, Buchhalten, Schreiben und Zeichnen je 2 Abtheilungen. 
Direktor der Anftalt war Hofbaurath J. D. Itzig, Inſpektoren: 
Dr. Aronsfohn, Joh. Friedr. Meyer und Nathan Ullmann, Als Lehr 
rer wirkten: Garlitt (deutih und kaufmänniſches) Ponge,, Murret 
(franzöfifh); Sal. Jak. Cohen u. Safob Pinst (hebräiſch); Abr. 
Beſchutz (Nennen und Buchhaltung); Joh. Friedr. Meyer u. Zülli» 
bauer (Schreiben); I. Baruch Aaron (Zeihnen). Das auf 14 Thlr. 
monatlich firiete Schulgeld zahlten non den 65 Zöglingen ganz 9; 
die übrigen jo ermäßigte Summen, daß im Ganzen 50 Thle. her 
ausfam. Die monatlihe Einnahme überhaupt betrug 101 Thlr. 4 gr., 
die beflimmten Ausgaben 92 Thlr. 12 gr., die unbeftinmten etwa 
12 Thlr., jo daß fich ftets ein Deficit von über 3 Thlm. heraus- 
flellte. Einzelne Betrachtungen aus diefem Programm ſ. bei Nitter 
©. 42. 

Ueber die Ephraimſche Schule f. Ritter S. 41 N. 

Shen bei jeinen Lebzeiten hatte Vettel Heine Ephraim eine 
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Fragmente 1819. ©. 39—40, Nitter ©. 28 fg., 48 X. und Jolo- 
wies S. 99, 101, 107, 118. 

Für Dawid Friedländer vgl. auch oben Text, ©. 117 fi. 
©. 135ff.; das Material über fein Leben und feine Schriften iftrhinret- 
hend zujammengeftellt bei Ritter: David Friebländer. Berlin 1861. 


Salomon Maimon bat felbft feine Lebensgeſchichte gejchrie- 
ben, in 2 Theilen herausgegeben von K. P. Morig, Berlin 1792 u. 
1793. Grgänzungen dazu lieferte Dr. ©. H. Wolff: Matmontana. 
Oder Rhapſodien zur Charakterifit Salomon Maimons. Berlin 
1813. Bol. audi; Zu Salomon Maimons Entwidelungsgefhichte in 
Geiger: Jüdiſche Zeitfhrift für Wiffenfhaft und Leben. 4. Jahrg. 
1366. S. 189—199. 

Lazarus Bendavid fhrieb feine Selbflbiographie in Lowe: 
Bildniffe jegtlebender berliner Gelehrten mit ihren Selbſtbiographien. 
2. Sammlung 1806. 72 ©., die fehr leſenswerth ift. Ueber feine 
Tätigkeit an der Schule ſ. u. Bud) 4. Gap. 1, die Stelle von Heine 
Werke XIV. S. 189. Zu bemerken ift fein Heiner Auffat über zuye (3. 
Mof. 19, 19.) weniger wegen des darin Mitgetbeilten, ald wegen der 
Notiz: „Fragment aus meinem Werke über den Pentateuch“, welches 
Werk, ſpviel ich weiß, nicht gedruckt ifl. Seine Schrift: Etwas zur 
Eharakteriftit der Juden erſchien Leipzig 1793, Vortede aus Wien, 
März 1793. 66 ©. in 8. 


Ueber Markus Herz vgl. die Biographie von Schlichtegroll, 
aus deffen Nefrolog der Teutſchen abgedrudt in Sulamith, 3. Jahrg. 
1811. 2. Band ©. 77—97, ferner Henr. Herz, Grinnerungen, brg. 
von 3. Fürft. Seine eigentlid) philoſophiſchen und mediciniſchen 
Werke übergehe ich bier; Briefe Kant's an ihn find abgebrudt in 
des Letzteren Werfen Br. 11. 1. Abth. S. 18—68; ein Brief von 
Herz ©. 69 fg. Zu erwähnen ift die Schrift: Freimüthige Kaffee» 
geſpräche zweier jũdiſcher Zufhauerinnen über den Juden Pinkus, 
Berlin 1772; er ſchrieb eine Schrift gegen die frühe Beerbigung; die 
Beihreibung von Mendelsfohns letzten Stunden in der Vorrede En- 
gels zu: „Mendelsjohn an die Freunde Leifings, Berlin 1786.” 

Den Mendelsſohn- Lavaterſchen Streit hat Kayſerling ©. 184 
bie 216 ausführlich behandelt, auch die reihhaltige Fiteratur ift bier 
ziemlich vollitändig zufammengeftellt. Nur die Darftellung der Zwiftig- 
keit mit Bonnet ift nicht genügend, und es bedarf hier des Hinwei- 
jes auf M.'s Schrift: Betrachtungen über Bonnets Palingenefie in 
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unjern Manufaeturen auch fonftigen Commerce auswärts fehr nad 

theilig find. Mithin diefes Nebel remediren und abzubelffen, Bit 

ten E. K. M. a. u. allerhöchſt Diefelbe wollen a. g. anambefehlen 

geruben, da nach Maafigebung obenerwähnter uns allerhbchſt erthell 

ten Decharge das Dienfahme zu unferer Conservation in der Affentl. 

Zeitung allhier inseriret werden möge. Wogegen wir erftarben 
Berlin 25. Juli 1764. 


Unvorgreiffl, fo der Zeitung zu inseriren: 

‚Nachdem S. K. M. nunmehro dero Müngen a; h, felbften zu 
administriren gerubet, und dan die biöherige General-Miünt + Live 
ranten Ephraim u. Söhne und Daniel Jhzig Ihre Rechnungen abge 
leget, auch ihre bisherige General-Münt-Liverungen unterſuchet und 
diefelbe Fahr und richtig befunden worden: 

So haben ©. K. M. auch mehr bemelbten @, u. &, und D, 9, 
‚ in Anfehung diefer bishero Ihnen amvertrant gemefenen General» 
Münt-Liverungen ihre völlige Decharge a. g. ertheilet und alles 
ferneren Anſpruchs diejerhalb entlediget.” 

Aber fie erhielten zur Antwort, daß fie nicht beim Ktate-Min, 
ſondern beim König direlt um Grlaubnif nachzuſuchen hätten und biefer 

„ſoweit befannt, ben Schritt nid. &t. A. und Könla 
285—289, 290-292. 
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ftarfen Abgang und Beifall gefunden haben ſoll.“ Der ungenannte 
Verf. nennt die Schrift, gegen die er ſich wendet „Infterhafte Unfin- 
nigfeit, Gewebe von Bosheit und Wahnwitz, Wörterbuch von Läfte- 
zungen und majeftätsihänderiihen Schmachreden“, ihren Verf. „einen 
rafenden Ausläufer und politiſchen Wildfang” u. ſ. m. (Die beiden 
legten Schriften Berl, Bibl. Miscellania Acta publica Bd. IV, 
Sr. 4085.) 

Die Macht der Ephraim, als Handlungshaus unter der Firma: 
Ephraim und Söhne, von 1773 an u. d. F.: Veitel Heine Ephraim 
thätig, war in Gemeinde und Staat jehr bedeutend, mit der man 
nidt gern in feindliche Berührung kam. Einen perjönlichen Feind 
Abraham Pofener zwang Veitel Ephraim einen Bart zu tragen 
(König S. 285 U), bei der Gemeinde fette er die Wahl feines 
Schwagers David Fränkel zum Rabbiner durdy 1743, wogegen er 
für die Befoldung eines Stellvertreters jährlidh 150 Thlr. zahlte, 
(6. 2. fol. 79.) Dem Kaufmann Gotzkowsky lieh er auf der Poſt 
50000 Zhlr. confisciren, weil fie in Stüden eingeführt waren, deren 
Einfußr verboten war, und G., der beim Nönige eine höchſt ange 
fehene Stellung einnahm, Eonnte dagegen nichts ausrichten (1761 
Geſch. eines patriotifhen Kaufmanns 2. Aufl. 1769 ©. 141—157); 
der Markgraf Friedrich (v. Baireuth) der einen Proceh mit E, wegen 
eines Ninges batte, wurde mit feiner Beſchwerde vom Könige abge» 
wiefen „da es eine pure Sufliz Sache betrifft, im die ich nicht entrire” 
(2. Aug. 1747, Preuß Fr. d. Gr. I Urkob. ©. 71 Nr. 182); der 
Gold- und Silberfabrifant Martin Gotthelf Seiler, den E. aus 
Augsburg zur Einrichtung feiner Fabrik in Potsdam berufen aber 
bald entlafjen hatte, Eonnte, trotzdem ſich König und Königin für ihn 
verwandten, nicht zur Befriedigung feiner Anſprũche gelangen. (Schreir 
ben an den Großkanzler Fürft 20. San. 1771 St. U). Dagegen 
war Ephr. im Stande, einen Proceß des franz. Juweliers Chomel 
gegen Levin Markus niederzufhlagen; er erlangte die Erlaubniß „da 
er bei jeinen großen Entreprisen, wo er täglich 1000 bis 1500 Men» 
ſchen abfertige, nicht ganze VBormittage von Haufe abmwejend fein 
fönne”, Eide in feinem Haufe zu leiften (Sept. 1762, 16. Februar 
1768 St. A.). Die,folgende Geſchichte, die mir Hr. Flatau erzählt 
hat, und die ich in deſſen Namen mittheile, ift wegen des Gegen- 
flandes und wegen Ephraims Wirkfamkeit merkwürdig. Der katho- 
liſche Bürgermeifter der ſchleſiſchen Stabt Nikolai, Steblid, oder 
Stebligky, ging, 46 Jahre alt, zum Judenthum über (1779). Der 
Ball machte großes Auffchn, St. wurde vor Gericht gezogen und ver- 
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20. Apr. 1763 Abr. Meyer Jakob 
15. Suni 1763 Lenin Markus 
7. Sept. 1765 Iſaak Benj. Wulff 
15. Sımi 1778 Jakob Mofes 
16. Febr. 1786 Salomon Mofes Levi Erben 
. Dec. 1786 Gzechiel Benj. Cohn aus Holland 
. Febr. 1787 Bär Flieh aus Amſterdam 
. März 1787 Jonas u, Joel Sal. Nauen 
, März 1787 Salomon Nathan 
. Apr. 1787 Liepm. Meyer Wulff 
. Zunt 1787 Wittwe u. Kinder von Mof, Mendelsſohn 
. April 1789 Mofes, Iſaak, Sfrael u. Zipporah Lenin 
1739 Bangquier Cohen und Bendir Goldſchmidt 
(König ©. 332) 


27. Febr. 1791 Nathan Piepmann. 
Ephraim und Itzig baten 1778, fie bei ihren Privilegien zu 
ihügen. Darauf antwortete der König eigenhändig: „was wegen 


ihres Handels ift, behalten fie. Aber daß fie ganze Fölkerſchaften 
von Juden in Breslau anbringen und ein ganges Jeruſalem daraus 
machen wollen, das kann nicht ſeynd“. (Preuf, Sr. d. Gr. II, Nrkbb. 
©. 234.) 

Sat. Mofes if jeit 1768 Dberlandesältefter der Gemeinde 
und der Judenſchaften von ganz Preußen, von dem erfleren Amt 
wird er 1783, von dem leßteren 1792 auf fein Anfuchen entbunden. 
Beim Sheiden aus dem erften ſchenkt ihm die Gemeinde ein Capital 
von 1500 Thlen., das er aber ſtehen läßt und ſich nur vorbehält, 
über die Aprocentigen Zinfen zu verfügen. (M. U. Gen. Nr. 31 
und G. B. 2. Schevat 5543 fol. 227.) NAnerfennende und dankende 
ED. für I. M. von Friedrid Wilhelm III 21. Sept. 1796, 
17. Ian. 22. Nov. 1797, 8. Juli 1798 find abgedrudt in Jahrb. 
der preuß. Monardie 1798, 2. Band ©. 438 fg. 

Die Bedingungen, unter denen jolde Privilegien ertheilet wor- 
den, waren verfchieden. Die Meiften befamen fie umfonft; Sal. Mof. 
Levi bot dafür 100 Ducaten, Porzellanerport von 500 Thlm., Litfe 
rung von 25000 Mark Silber zum Münzpreis (N. M. vol. VIH 
Neo, 9 p. 39 fg.) Auch die beiden Kolländifhen Juden zahlten ge 
wilfe Summen für ihre Privilegien, doch mähern ſich diefelben bereits 
förmlihen Bürgerpatenten. Cohen erhält das Recht, Grundſtücke zu 
erwerben, nad) Holland zurüdzufehren, Zolfreiheit für ſich und feine 
Mobilien, Gültigkeit feines Zeugniſſes vor Geriht, Befreiung vor 

10 





Beneralprivilegien, Naturalifationspatent. 147 


andere. Die Gerechtigkeit fteht im der Mitten und diefe muß auch 
den General-Privilegirten-Suben nach dem Inhalte ihrer Privilegien 
zu Theil werden, keineswegs aber dürfen eigenmädhtig Grundjäge 
aufgeftellet werden, durch deren Anwendung bie wohlerworbenen Ge- 
rechtſame der General-Privilegirten untergraben werden. Wenn 
hiernächſt aus der zu ſtarken Vermehrung der General-Privilegirten 
allgemein ſchädliche Folgen entftehen oder jhon jegt mit Grund zu 
beforgen find, jo muß diefen durch Gejege für die Zukunft vorgebeugt, 
jolhe vom Pleno des General-Directorii erwogen, und durd; gut 
achtlihen Bericht S. Maj. Genehmigung eingeholt werden. 

N. h. diejelben befehlen dem G. D. fi) hiernach auf das jorg- 
fältigfte zu achten und ohne S. M. ausbrüdlihe Genehmigung keine 
Neuerungen in bem bisherigen Berhältnig der Juden auffonmen zu lafjen. 

Potsdam 6. Der. 1803. Friedrich Wilhelm. 

(M. A. Gen. Nr. 9 vol. 5. fol. 287). 

Das Naturalifationspatent der Familie Igig, das einzige 
in feiner Art — die Erben des Veitel Heine Ephraim Bitten um 
ein gleiches, ohne es zu erhalten, (St. A.), ebenfo die Descendenten 
des Vaters von David Friedländer (Friedländer Aktenflüde S. 48 
bis 51) —, lautet: 

Wir Fr W. V. G. ©. K. v. Pr. Thun fund und fügen hier- 
mit zu willen, dab wir auf a. u. Vorftellung unſers Dber-Hof 
Banquiers und Chaussee-Bau-Inspectors Iſaak- Daniel Iyig in 
Erwägung feiner Uns bisher geleifteten und noch ferner zu leiftenben 
treuen Dienfte, auch um feinem Water, dem biefigen Banquier Daniel 
Sig wegen feines befannten bejtändigen Wohlverbaftens, und un« 
eigennüßigen Betragens ein verbientes Merckmahl Unfrer Höchſten 
Gnaden zu geben, Allergnädigjt resolviret haben, letstbemeldeten 
Banguier Daniel Itzig für ſich und feine ehelihe Descenten beider- 
ley Geſchlechts zu naturalisiren und ihnen daburd) alle Rechte hrift- 
liher Bürger in Unfern gefammten Staaten und Landen zu verleihen, 
Wir thun auch ſolches hierdurch und Kraft diefes Patents bergeftalt 
und aljo, daß mehrgedachter Daniel Itzig und feine chelide Descen- 
denten beiderley Geſchlechts überall als eine würdlide chriſtliche 
Bürger Familie angefehen und behandelt werden, Folglich mit allen 
chriſtlichen Bürgern gleihe Rechte haben follen, ohne aud nur bem- 
jenigen unterworfen zu feyn, was bis jet die General-Privilegirten 
Juden haben leiften müfjen, wobey jedoch, was die weibliche Descen- 
denten des ofterwähnten Daniel Itzig betrifft, hierdurch näher ber 
ſtimmt und feſtgeſetzt wird 
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4) zu ihren Anfegungen, Heyrathen und Griwerbungen von 
Grundftücen feine Concessionen zu ſuchen und dafür befondere Ger 
büren zu erlegen verbunden, vielmehr mtr dasjenige zu beobachten 
und zu leiften ſchuldig ſeyn, was hriftlihen Einwohnern nnd Unter 
thanen in ſolchen Fällen obliegt. 

5) Weiter ſollen fie aud von ſolchen Abgaben und Laſſen, 
denen die Juden ala Juden unterworfen find, völlig befreyet bleiben, 
und überhaupt aus der solidarifhen Verbindung und Verhaftung, 
worin die Schupjuben jowohl in Anfehung ihrer Abgaben und ihrer 
Gemeinde und Ritual- und kirchlichen DVerfaffungen, als aud) fonft 
nad) dem General-uden-Reglement und nad) andern dahin gehörigen 
Anordnungen ftehen, ganz herausgefeht und 

6) Der Gerichtsbarkeit, Direetion und Autoritaet, deren Aus · 
übung den Rabbinern, Beifigern und Aelteſten über die Schutzjuden 
unter fih, im General-Iuden-Reglement gemiffermaßen nachgegeben 
ift, nicht minder aller jüdifchen Ritual- und Synagogen Disciplin 
auch fonftigen Einrichtungen der Rabbiner und Aelteften und der da- 
mit verfnüpften Abhängigkeit von denfelben kurz aller Gemeinſchaft 
mit den Zuden Bemeinden und der Theilname an ihren Vorteilen 
und Beſchwerden völlig enthoben feyn, wobei ſich jedoch von felbft 
verftehet, daß im Anjehung der von ihnen bisher mit der Gemeine 
ala Mitglieder derſelben übernommene Verbindlichkeiten gegen andre 
ihre Mitverhaftung nicht aufhöre, and diefelben, infofern fie an den 
ſchon vorhandenen, unter ihrer Mitwirkung erridyteten gemeinfamen 
Anftalten der hiefigen Juden Gemeine künftig werden Theil nehmen 
wollen, zur Unterhaltung folder Anftalten ſchuldig ſeyn werben, und 
ihnen deshalb ihre Rechte gegen einander vorbehalten bleiben, 

7) Dagegen follen fie nicht nur befugt, fondern auch gehalten 
ſeyn, in allen Rechts-Angelegenheiten fidy nad) den gemeinen Bürger 
Iihen Geſetzen und Rechten des Landes zu richten und von den ger 
ordneten chriſtlichen Gerichtsobrigkeiten fih richten zu laſſen, wovon 
nur allein die geſetzlich vorgefchriebene Form der jüdiſchen Eide die 
Beftimmung der verbothenen Grade bey den DVerheprathuugen, in» 
gleichen die Eheſcheidungs · Urſachen, fo mie dasjenige, was kirchliche 
und religieuse feyerlichkeiten bey der Trauung, bey den Eheichei- 
dungen, bie verweigerten Levirats-Ehen, und deren rechtliche Folgen 
betrift, ausgenommen bleibt, bey welchen Materien fie auch in ben 
chriſtlichen Gerichtshöfen nad den jüdiſchen Ritual-Gefeen und den 
nad) deren Grund in vorfommenden Fällen zu erfordernden Gutachten 
der jüdifchen Gelehrten beurtheilt werden jollen, wie denn aud die 
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Es ift in mereren Betraht in dem General-Suden Reglement 
de 1750 dem Rabbi und deſſen Assessoribus feine Jurisdietion 
eingeräumt, fondern nur eine Art von rechtlicher Cognition nad) der 
Natur eines bloßen Compromissi nachgegeben worden, feinem 
Zweifel unterworffen, daß, wenn Juden, zu deren Gunften dergleichen 
Compromiss zugelaffen, davon feinen Gebrauch machen, fondern fid) 
dieſes Privilegii begeben und die Behandlung ihrer Rechtsangelegen · 
heiten der ordentlichen competenten Behörde überlaffen wollen, ihnen 
ſolches nicht gewehrt werben kann. In Gemähheit diefes Prineipüi 
haben wir nad) Verlefung Eurer Anfrage nichts dagegen, daß Ihr 
Euch der Salomon Jakobſchen Nachlaß ⸗Regulirung und Vormundſchaft 
Direetion innhalts des väterlihen Testaments unbedenklich unter 
ziehen möget. 1. Sept. 1788. 

Für die Itzigſche Familie wurde nad) einer von ihnen abgege- 
benen Erklärung (März 1791 Aktenſt. S. 44—47) das moſaiſche 
Recht für Teftamente aufgehoben (ſ. o. Nat. pat.) 

Angeregt durdy eine einzelne Beſchwerde richtet der Großkanzler 
Goldbeck am den König den Antrag, jedem einzelnen Juden zu 
geftatten, fih den Ritualgeſetzen zu entziehen (13. Juli 1804 St. W.). 
Der Antrag wurde durch die C. D. vom 17. Juli genehmigt (N. 
C. XI Nro. 39 p. 2635 fg.). Doch ſcheint diefe Freiftellung nicht 
den gewünſchten Erfolg gehabt zu haben und Goldbed erhielt, nadj- 
dem er ein neues Gutahten beim König eingereiht (5. DEt. 1805) 
den Auftrag, mit dem Gen.-Dir. in Berathung zu treten (12. 16. Okt.). 
Diejes erklärt fih mit dem Gutachten einverftanden und beantragt 
auch feinerjeits, eine Verfügung über Aufhebung der Ritual» Gefege 
zu treffen, (19. Nov.) Demgemäß ertheilt der Großkanzler dem 
Kammergerichte den Auftrag, ein Geſetz audzuarbeiten (30. Nov.), 
aber es kam nicht mehr zu Stande. (M. A. Gen. Dep, Nr. 28), 

Ueber das Innungsgefeg von 1716, erneuert 1802 vgl. oben 
©. 60; von dem „Börfenreglement für die biefige Kaufmannſchaft 
und vereinigte Börjen-Gorporation. De dato Berlin 15. Suly 1805 
bei Decker“ enthalten Art. 1, 14, 15 Beſtimmungen über Juden. 

Für Henriette Herz, Schleiermacher und Schlegel ift im Allgemeinen 
zu verweifen auf I. Fürft: Erinnerungen an Henriette Herz. Berl. 1850. 
2. Aufl. 1858. Briefe des jungen Böme an Henriette. Herz. Leipzig 1863, 
Böme, Nachgelaffene Schriften. Mannheim 1847. 3. Band an 
ſehr vielen Stellen, zu denen mir mein Freund G. Schnapper in 
Frankfurt a. M. aus dem Nadlaffe Börnes werthvolle handſchriftliche 
Ergänzungen geſchickt hat. — Durch die Güte deſſelben konnte ich 
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gern laffen, und gegen Sffland den Vorwurf erhob, daß er den Juden 
und feinen Diener in jũdiſcher Kleidung mit jũdiſchem Sargon aufs 
treten laffe, das jet weder im Engliihen, nod in der Brodmann« 
{hen Neberjegung vorgeſchrieben; ſolche Juden gäbe es in Berlin 
nicht mehr und fie dürften daher dem Publikum nicht vorgeführt 
werben. 

Die jehr würdige „Antwort des Director Sffland auf das 
Schreiben an ihn über das Schaufpiel;: Der Jude und deffen Vor 
ftellung auf hiefigem Theater“ Berlin 1798, 20 SS. in Svo. betont 
zunächſt, daß das Stüd die Billigung vieler angefehener Juden ers 
halten habe, vertheidigt die Zeichnung Gumberlands und verfucht ben 
Nachweis, daß ein ſehr alter Jude, wie der geſchilderte fich jüdiſch 
fleiden und jũdiſch ſprechen müfe. „Hätte Gumberland die Rede der 
Beiden tm reinen Engliſch geſchrieben, jo ginge der Wahrheit etwas 
ab." Bon diefer Antwort wid jehr zu ihren Ungunften eine von 
einem Ungenannten herrührende Abfertigung Walaroes ab: „Auch ein 
Schreiben über das Schaufpiel der Jude nicht an den Direktor Sff- 
land,” Berlin 1798, 18 SE. in Bvo,, fie enthielt feinen neuen Ge» 
danken, und ift aud im der Form ohne irgend melde Bedeutung. 
Eine vierte Schrift (mit hebräiſchen Buchſtaben in jüdtjdh-deutfchem 
Dialekt): Geſpräch über das Schaufpiel der Jude zwiſchen R. Henoch, 
feiner Frau Gundel und feinem Schüler Samuel o. J. u. D. 15 SS. 
in 8vo. richtet fi gewiß; gegen eine beftimmte Perſönlichkeit: Samuel 
nämlich, der zuerſt in hochtrabenden Worten über ben entbrannten 
Streit geſprochen, wird ald derjenige demmeirt, der die Schaufpieler 
den Dialekt gelehrt habe und geht befhämt von daumen, 

Die Aufführung des Kaufmanns von Venedig fand Aug. 1788 
ftatt; der Schaufpieler Fled trug dabei einen Prolog vor, der gleich · 
ſam eine Entjhuldigung der Schaufpieler für diefe Vorflellung und 
eine Ehrenrettung der Juden enthielt, König ©. 329 fg. 

Gegen das vornehme übermüthige Abſprechen der Berliner Juden 
j. Spiefer in Gulamith 1806, L Band ©. 407; über den Eultus, 
den man mit dem jungen Meyerbeer trieb, Grattenauer an vielen 
Stellen jeiner Schriften. 

Ueber Grattenauer und Genofjen |. unten Ausführungen: Der 
Schriftenkampf für und wider die Juden 1803 und 1804. 

Die Worte von Friebländer in den Aktenflüden ©. 35 fg. 

Ueber die Gejellihaft der Freunde vgl. Ludwig Leſſer: Chronik 
der Gejellfchaft der Freunde in Berlim zur Feier ihres fünfzigjährigeit 
Zubiliums. Als Manufeript gedrudt. Berlin 1842, 95 SS. in 4to. 
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gleich, als er die Michaelisſche Recenſion gelejen Hatte, und mit fet- 
ner Erlaubniß mache ich fie it befannt, ob fie gleich eigentlich wicht 
dazu beftimmt waren“ (Dohm II, S. 72), find zuerft abgedruckt 
bei Dohm S. 72— 77, dann Gel. Schr. II, S. 365 — 368. Die 
Norrede zu Manafje's ben Iſrael Rettung vom 19. März 1782 Gef. 
Schr. IIT., &.179— 202; die Rettung ſelbſt ©. 202— 254. Daß 
die Neberfetung von M, Herz berrührt ſ. Kapferling im Jahrb. 3. 
Geh. d. Juden IL, ©. 186 U. 257 und Kahſ.: Mendelsſohn 
©. 354. E 

Auszüge aus Briefen bei Dobm IL, S. 112— 150, ohne Na 
mensunterfchriften; Die angeführten Gedanken find aus Brief Nro. 
5 und 6, 

Friedrih Traugott Hartmann: Ob die bürgerliche Freiheit den 
Juden zu geftatten jei? Berlin. 1733. 218 SS. in Syo. Sr. Er. 
cellenz dem Hn. Freyherrn von Werder zugeeignet. Meber diefe Schrift 
und Hartmanus Perfönlichkeit vgl. Dohm IL, ©. 27 fg. Die Schrift 
ift ebenfo jeher gegen Mendelsjohns „Rettung“ als gegen Dohm ge- 
richtet, umd zwar nicht etwa von dem Standpunkt religiöfer Into 
leranz, fondern von dem der Aufklärung. Der Verfaſſer ift in jübi- 
{hen Dingen ſehr unwiffend, er ſchreibt Schabas, Majamonibes, 
Hiltcholtz Schabbath, Talmud Mass Erubin, er redet von Mendels, 
ſohns DVorrede zum Manaß. Die Verneinung der im Titel aufge 
worfenen Frage wird auf drei Punkte gegründet: 1. die Unfähigkeit 
Kriegsdienſte zu leiten. Der Verf. kommt gern darauf zurüd, und 
nachdem er vielfad, gezeigt, dak die Juden ihres Sabbathgeſetzes 
Wegen gar nicht im Stande wären, Soldaten zu werden, meint er 
einmal; „Wie übel wäre es mit unfern Veſtungen beftellt, wenn 
man fie den Juden anvertrauen wollte? Gie würden ebenfo nichte- 
würdig, auf eine jo uneble, der Tapferkeit zumiberlaufende Art über 
gehn als Serufalem.” 2. Das befondere Recht der Juden. Hter macht 
er namentlich gegen Mendelsfohn die Unmöglichkeit geltend, daß die 
Erfüllung bürgerliher Pflichten fih mit der Befreiung von dem all- 
gemeinen bürgerlihen Rechte vereinigen ließe. Geftattete man ben 
Juden die Beibehaltung ihres eignen Rechts, jo mühte entweder ein 
jũdiſches Juſtizminiſterium mit allen davon abhangenden Einrichtun« 
gen eingefegt werden, oder die gegenwärtigen Richter refp. deren 
Nachfolger müßten fih Kenntniß von dem jüdijhen Rechte verſchaffen, 
beide3 würde auf unüberwindlihe Schwierigkeiten ftoßen. 3. Die vie- 
len Feiertage, die ein Betreiben von Handwerk und Aderbau zur 
Unmöglichkeit machen. Die Aufzählung diefer Feiertage ſoll hier folgen: 
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Transport; 
PVöbel zum Faften und Beten Gelegenheit; und man 
macht ganze Feiertage daraus. Dadurch müſſen aber 
ebenjo fehr der Aderbau als die Handwerfsarbeiten 
leiden. 
6) Das Neujahrsfeft 
7) Das Pafjahfeft 
Wenn glei nur die zwei erften und die zwei letzten 
Tage rechte Feiertage find, und die vier mittleren nur 
gemeine Tage oder Chol Hanmoed genannt werden, und 
an biefen Tagen verjchiedene Gefhäfte abgemacht werden 
können; jo fann man doch nicht behaupten, daß fie völlige 
Arbeitötage wären, und daß nicht Aberglaube und Faul- 
heit den Müffiggang rechtfertigen könnte. 
8) Das Feft der Wochen 
9) Der fiebzehnte Tag des Monats Tamus ein all» 
gemeiner Fafttag 
10) Am neunten Tage des Monats Abh abermals 
ein allgemeiner Faſttag 
Man verfuhe es einmal und laſſe einen von den 
Hriftlihen Bauern oder Schmiedefnehten einen ganzen 
Tag über hungern und ſehe zu, ob er nicht mehr beten 
als arbeiten wird. 
11) Der dritte Tag des Monats Ti( )xi ein feier 
liher Feſttag 
12) Das BVerjöhnnngsfeft 
13) Das Lauberhüttenfeſt 
Wen die Zudenfhaft auf den Dörfern zahlreich wer 
den dürfte: fo möchten die Korften fehr ruiniert werben. 
In Paleftina befümmerte man fi nicht darum. 
14) Das Kirhweihfeft 
15) Am zehnten Tage des Monats Thebet ein allge- 
meiner Faſttag 
16) Das Faften Eſther 
17) Das Feft Purim 


1 
1 


1 


. Summa: Tage 282 

Hartmann ©. 159— 163. Wie der Verf. ©. 165 bemerkt, muf 
man bei jedem Weiertage von jedem folgenden Arbeitstage einige 
Stunden abrechnen; für die auf dem Lande Lebenden kommen ferner 
ala arbeitsloje Zeit noch die Stunden hinzu, die zum Reifen von 
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fung richtig jey; wäre fie es, fo habe ich zu der befferen Behand» 
lung und völligen Umbildung der Nation aud das Vertrauen, daß 
fie, wie in allen bürgerlihen Volltonmenheiten, jo auch in der 
Leibeslänge, zunehmen werden. Bid dahin darf der Hebrier freylich 
auf die Stelle eines Flügelmanns keinen Auſpruch machen, aber die 
Ehre, fürs Vaterland zu fterben, kann ihm darum doch werden. Sie 
ift auch itzt nicht nothwendig an gewiffe Zolle gebunden, und es gibt 
Arten von Truppen, die auch Heine Leute gebrauchen können." Sehr 
bemerkenswert), freilich wie manches Andre nicht recht ir ben Zur 
fammenhang gehörig, ift die Begrümdung der Aufhebung der Zünfte 
S.271— 275, die freilich für den Augenblick als noch nicht durch · 
führbar erflärt wird. 

Das Grfheinen eines dritten Theile ſtellt Dohm IT., ©. 347 
in Ausſicht. 

Für feine Schrift hat Dohm niemals Belohnungen verlangt. 
Die dankbaren Juden zeigten ihre Erkenntlichkeit in kleinen Zeichen. 
Die Berliner Gemeinde jandte ihm ein filbernes Befte zu feinem 
Geburtstage; die portugiefifhe Judenſchaft in Surinam drückte ihren 
Dank in einem ſchmeichelhaften Schreiben aus; bie Hnlberftäbter 
Juden feierten den kühnen Vorkämpfer, ala er ein Jahr in ihrer 
Mitte lebte. Gronau, C. W. v. Dohm, ©. 88, 89, 293. Dal. daſ. 
©. 542— 544 über die Bemühungen des Lewis Way, Dohm in 
feine Bejtrebungen für die Juden hineinzuziehen. 

Ueber die Reformen Joſeph IT. verweife ich kurz auf Grätz, 
Gefhihte XT., ©. 75 fg., Über Hartwig Weſſelys Schrift vgl. die 
Biographieen. , 

Für die Charakteriftit Friedrich Wilhelm IT ift Ranke: Die 
deutſchen Mächte und der Fürftenbund I.; ©. 270 fg. zu vergleichen. 

Den Anfang der NReformbewegung bilbet folgendes von ben 
Berliner Aelteften an den König gefchidtes Geſuch: 

Allerdurchlauchtigſter. 

Gerührt von den menſchenfreundlichen und erhabenen Handlun- 
gen, welde-jeden Tag E. K. M. landesväterl, Regierung bezeichnen, 
und aufgemuntert durch die Zufiherung Königl. Gnade und Schutzes, 
deren E. K. M. uns fo huldreid) gewürdigt haben, nahen wir uns 
voll Ehrfurdt und kindlichen Vertrauens Höchdero geheiligten Throne 
md erflehen von E. K. M. einen Blick erbarmender Güte für unfere 
unglüdlicdye Golonie. 

Schon lange ſeufzen wir unter der Laſt unaufbringlicher Abga- 
ben und unter dem nicht weniger harten Drud der Verachtung. 
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Daß dem Geſuche willfahrt und eine Commiſſion zur Prüfung 
dieſer Angelegenheit eingeſetzt wurde, iſt daraus zu entnehnten, daß 
die folgenden Vorſtellungen an die Konigliche zur Reforme des 
Judenweſens verordnete Commiſſion“ geriätet find. Sie find von 
den „Deputirten der ſaämmtlichen Jüdiſchen Colonieen in dem Preufi- 
Then Staaten“ umterfrieben und von David Friedländer verfaßt, 
der fie dann in einem eigenen Birhe; Aktenſtücke, die Reform der 
Jũüdiſchen Golonieen in den Preußiſchen Staaten betreffenb” mit einer 
Einleitung berausgegeben hat (Berlin 1793), 

Ein „Unterthänigftes Promemoria” an die Konmiffion vom 
17. Mai 1787 (S. 53— 56) ging dem „Abriß von dem politifchen Zu · 
ſtande der ſämmtlichen Jüdiſchen Golonieen in den Preußiſchen Staa- 
ten, mit Ausſchluß von Schleſten, Weftpreufen und Oſtfrießland“ 
voran. Diefer handelte in der erften Abtheilung von den „Ab- 
gaben in baarem Gelde.” Er zählte als die allgemeinen jährlichen 
an Schutz · u. |. w. Geldern 46,700 Thlr. auf; bei den beſonderen 
Abgaben wurde zwifchen beſtimmten jährlihen, wie Silber-Mceife, 
Propſtei · und Indemnifations-Gelder für Berlin und befonderen uns 
beftimmten, unterſchieden. Zu dem letztern gehörten Gelder zur Ber 
flätigung der Welteften, Sublevationsgelder bei entftehendem "euer, 
Stempelgebühren bei Privilegien und Trauſcheinen, die von den 
Juden in einer die Anforderungen an Chriften weit überragenden 
Höhe verlangt wurden. „So müfjen aud) diejenigen unter uns, welde 
fi, der Gelehrſamkeit widmen, ſowohl für die Matrieul als für bie 
Promotion, anf den Univerfitäten größere Gebühren, und in Berlin 
beym Dber-Gollegio Medico doppelte entrichten. Als eins biefer Eol- 
legien von der Obrigkeit deswegen einft zur Rebe geftellt wurde, war 
die Antwort: Nicht daß es die Statuten vorſchrieben, fonbem Die 
Juden wären überall im bürgerlichen Leben deterioris eonditionis.” 
Dazu kommen noch Servisabgaben, Feibzofl- und Geleitgelder. Die 
zweite Abtheilung filderte unter dem Namen „Laflen ber 
Juden” die Erportation von 1500 Thlr. Manufakturwaaren, die Er 
Haltung der Templinſchen Fabrik und die Porzellanabnahme. Die 
dritte Abtheilung befchäftigte fich mit den „Beneficien, von denen 
die Juden ausgefhloffen find“ und betrachtete ala ſolche die Theil- 
nahme an den allgemeinen Armen- und Kranfenanftalten, den Genuß 
der Bauprocent-Gelder. Die vierte Abtheilung hatte die franrige 
Aufgabe, alle Aemter und Beihäftigungen aufzuzählen, von denen die 
Juden ausgeſchloſſen find. Sie ftellte diefelben unter 12 Nubrifen 
aufanmen, von denen bie hauptſächlichſten find: Staate- und öffent- 
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liche Lehrämter, Handwerke, Aderbau, eine Anzahl Hamdelsgegenftänbe, 
Ausübung der Chirurgie und des Phyſikats, Beſchränkungen vor den 
Gerichten, namentlich die Beftimmungen über den Eid und die härtere 


hen. 

Als eine Probe der edlen Sprache und der ſchönen muthvoll 
Geſinnung, von ber jebes Wort zeugt, das Beleblänber fürieh, 
der Schluß diefer Darftellung angeführt werben; ar 

„Und hiermit befehliefen wir diefe treue, nad) der firengften Wahr» 
heit entworfene, Schilderung von dem politiſchen Zuftande einer Eo+ 
lonie von etwa 1600 Familien, die eine lange Zeit unter dem tiefen. 
Druck außerordentlich ſchweret Laften und dem noch tieferen der alle 
gemeinen Vernahläffigung ſeufzet. Wir haben nichts übertrieben, 
wohl aber, bey der Unkunde des Dertlihen von jeber Provinz viele 
Umftänbe unangeführt laffen müſſen. Jeder Menfchenfreund — da- 
von find wir überzeugt — wird über dieſes Gemählde im Herzem 

gerührt werben, und mit allem Gifer, den tugenbhafte Geſinnungen 
einflößen, die Hand dazu bieten, eine Golonie von dem — 
retten, dem fie täglich näher kommt. 

Auch in dem Herzen unſerer Mitbrüder iſt das Gefühl ister 
Erniedrigung fo lebhaft erwacht, daf es ihr Zehen verbittert, und bie 
ganze Colonie fehnt ſich mad; dem Augenblide, wo ihr bie Feſſeln 
abgenommen und die Frepheit wieder gegeben werde. Sie wird ge» 
wiß alle-ihre Kräfte anftrengen, nady ihrem Vermögen den Flor und 
die Glücfeligkeit eines Stants zu vergrößern und zu fihern, ber ihre 
in der bürgerlichen Geſellſchaft ihren Plat und die Rechte der Menſch- 
heit wieder giebt. Dankbarkeit und Pflicht werben das Gefühl diefer 
großen Wohlthaten in ihr ftets lebhaft erhalten, und ihren Muth auf 
dem Wege ftärfen, den fie nun geben fol, um die Wohlfahrt ihres 
Baterlanded mit zu beförbern. 

Durch väterliche Nahfiht, weile Behandlung und menjhen- 
freundliche Duldung wird fie in ben Stand gejeßt werben, einer 
glüdliheren Nachkommenſchaft den Weg zu bahnen, daß diefe durch 
höhere Gultur, geübtere Kräfte und ausgebildetere Talente einem 
Staate, der ihre Voreltern zu ewigen Schulbnern Hinterließ, immer 
nüßlicher und erfpriehlidher werben Tann. 

Und nie wird die Golonie das ewige Wefen in ihren Tempeln 
‚ ohne den Tag zu fegnen, an dem der Pater aller Menſchen 
dem Preufifhen Staate einen huldreihen und gütigen Monarden 
mb ſo erhabene und weiſe Staatsmänner gab.” 

Dieſer Darftellung folgten zwei längere Betrachtungen über bie 
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folidarijche Verbindung der Juden und über die Handlung, über die 
im Text genügend geſprochen if. Sämmiliche angeführte Aktenftüce 
bei Friebländer ©. 53—116. 

Noch bevor diefe Vorftellungen dem Generaldirektorium übergeben 
waren, erſchien ein nenes Pfand- und Leih-Reglement 13, März 1787 
(N. M. vol. VIH, p. 786 fg.) unb wırde den Deputirten glei) 
nad Abfendung ihrer Beſchwerde bekannt. Es enthielt mande Be, 
ſtimmungen, die für die Tuben brüdend und entehrend waren. Ein 
jübifcher Pfanbleiher, der wiſſentlich geſtohlene Sahen annimmt, wird 
feines Schußbriefes verluftig und mit den Seinen aus dem Lande 
geihafft ($ 16; ein Cheift wird nach den gewöhnlichen Geſetzen für 
Diebeshehler beftraft). Bei Unvermögen des Pfandleihers ift die 
Judenſchaft des Orts verpflichtet, den Eigenthümer für fein Pfand 
zu entſchädigen ($.18), fie ift davon nur befreit, wenn fie nadweift, 
daß fie alle Sorgfalt zur Entdeckung und Fortſchaffung liederlichen 
Gefindels angewendet hat ($ 19). Erhält der beftohlene Eigenthümer 
feine Entſchädigung, jo wird der Pfandleiher vor der Landesverweiſung 
mit Zuchthausſtrafe „nebft Willkommen und Abſchied“ beftraft ($ 20); 
wird er entſchädigt, ſo kann auf Bitte der Judenſchaft der Pfand- 
leiher, bei der erften Anklage, ftatt mit Verweiſung mit einer Geld- 
firafe beſtraft werden, bei dem zweiten vorkommenden Kalle tritt aber 
die angebrobte Beftrafung ein ($ 21, 22). Dhne Bitten der Juden 
ſchaft gilt diefe Unterfheibung für ben, der nicht wiſſentlich Geftoh- 
lenes angenommen, jondern nur Vorfihtsmaßregeln verjäumt hat 
($ 23). Die Nelteften haben die Pflicht, die Pfandbücher der Ge- 
meindemitglieder durchzuſehn ($ 79). Als ſchwacher Erfag für dieſe 
ſchwerwiegenden Beſchränkungen, der aber durchaus nicht die mora- 
liihen, und nicht einmal die materiellen Schädigungen ausgleichen 
fonnte, wurde den Juden bei fleineren Pfändern auf längere Zeit 
und bei werthuolleren überhaupt 8 Proz. Zinjen, dem Ghriften nur 
6 geftattet ($ 90, 93). 2 

Friedländer hob einige der Hauptpunkte dieſes Edilts heraus 
und reichte darüber eine neue Beſchwerde gleihjam ala Anhang zu den 
früheren Vorftellungen ein (21. Mai 1787 Aktenſtücke S. 116—119). 

Nah einigen Monaten erftattete der Minifter v. Werber (j. o. 
©. 155), dem Könige einen Bericht. Die beſchränkte Erwerbsfähig- 
feit der Suben, meinte er, die an ihrer Dürftigfeit und dem daraus 
entftehenden Nationalgebredien Schuld fei, müfle ausgedehnt und ihre 
Toleranzgeſetze danach reformiret werben, der willfürlihe Zwang der 
Geremonialgejege und die Autorität der Rabbinen ſei aufzuheben, die 
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ad 2. bedarf es noch weniger. eines Beweiſes, dab alle mögliche 
Verbeſſerung aller Arten von Menfchen nützlich und ſelbſt Pflicht 
ſei. Daß aber die Juden jo viele Jahrhunderte in ihrer Moralität 
und bürgerlihen Nutbarfeit nicht nur feine Forlſchritte gethan, fon- 
bern ſogar fih verfhlimmert haben, daran find gewiß große Fehler 
von beiden Seiten ſchuld.“ Dann am Schluſſe der 10 vorgeichlage- 
nen Mafregeln heißt es: Mebrigens iſt es uns höchſt wahrſcheinlich, 
daß in der dritten Generation nad etwa 60 bis 70 Zahren die 
Zuden in allen bis aufmwenige, dem Staat ganz unſchäd— 
lide und gleihgültige Religions» differenzien ben 
Ehriften durchaus glei fein werden und alsdann werden 
auch die nah unſern Vorfhligen noch bis dahin nöthigen, ihre Ge- 
werbe und Rechte betreffenden, Einſchränkungen gänzlich aufgehoben 
werben können, indem es wohl feinen Unterſchied machen kann, ba 
fie Gott auf andere, jedoh Tugend und Moralität keineswegs hin- 
dernde, jendern jo wohl wie der chriſtliche Glaube Ichrende Weile 
ſich vorftellen und verehren, zumal ihrer Meinung mad ihre 
Religion zwar was vorzügliches vor andern, aber nichts 
ausſchließendes, allein jeligmadendes und bie übrigen 
verdammendes hat, aud fie feinen ſolchen auswärtigen Glaubens» 
nerum haben, der fie abhalten könnte, völlig und eben fo gute Bür- 
ger und Patrioten ded Staats wie die eingeborenen Chriften zu 
werben.” 

Die Deputirten, denen Diefer Plan vorgelegt wurde, erklärten 
fi, wie wir fahen, dagegen (Schreiben an das Gen.-Dir, 28, Febr. 
1790 nebſt „Betrachtungen über die neuen Rechte und Vergünftigun- 
gen, jo wie über die neuen Pflichten und Dbliegenheiten, welche bey 
der Reform der Juden zum Grunde gelegt werden jollen,” Friedl. 
Altenftüde S. 129 — 183). Ueber den Inhalt der beiden Schriftftüde 
it im Texte genügendes angegeben, bier follen nur die Fummariſch 
zufaummengetragenen Punkte” angeführt werben, die nad der Meir 
nung ber Deputirten die Grumdlage der Reform bilden müffen: 

„u. Aufhebung der folidarijhen Verbindung in Abfiht der König- 
lidyen Abgaben; 

b. gänglihe Aufhebung der allgemeinen Abgaben; 

e. Aufhebung der bejfonderen Abgaben und Verbindlichkeiten, 
fowohl der beftimmten jährlichen als der unbeftimmten, infofern fie 
die Abgaben und Verbindlichkeiten anderer Unterthanen überftcigen; 
wohin die Unterhaltung. der Fabriken, die Erportation einländiſcher 
Manufakturwaaren u. |. w. gehören; 
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Außerdem wird es zum Wohl des Staates und zur Befferung 
der Eolonie erforderlich feyn: 

1. daß bie Verbrechen des ſchändlichen Betruges und des Wuchers 
mit körperlicher harter Ahndung, nur bey wiederholter Gontravention 
mit Landesverweiſung beftraft; ſowie 

2. aller Handel, und beſonders alles Geldgewerbe, wenn let · 
teres wicht durch die Hand der Obrigkeit gejchloffen worden, ben 
Jũdiſchen Yandbauern und Handwerkern bey Zörperliher Züchtigung 
und Strafe der Nullität verfagt werden.” 

Wenn die Deputirten den angebotenen Reformplan ablehnten, 
jo geſchah es nur aus dem Grunde, weil der Plan auch den beredj- 
tigften Wünfhen entgegen trat, nit etwa, wie Schleiermacher (Briefe 
bei Gelegenheit, Werke Bd. V., ©. 7) behauptet, „bie Deputirten 
mußten am Ende befennen, fie hätten feine tüchtige Vollmacht.“ 

Ihre Ablehnung jandten die Deputirten mit folgendem flehent- 
lichen Schreiben an den König: 

Allerdurchlauchtigſter 

E. K. M. haben ſeit dem Tage Ihrer glorreichen Thronbeftei- 
gung mehrere Mahlen allerhöchſt dero Züdifchen Unterthanen Ihres 
befondern Schußes zu verfihern gerußt. Dies maht ums fo kühn, 
Allerhoͤchſt demfelben gegenwärtige Abſchrifft der a, u. Vorftellung zu 
Füßen zu legen, die wir dem Hochpr. Gen.-Dir. auf die kürzlich er- 
haltene Resolution die Juden Reform betreffend überreihen u. 
E. K. M. a. u, anzuflehen: 

in diefem Zeitpunft, der unſer und unfrer Nachkommen Shid- 
ſahl auf ewig entſcheiden ſoll, Allerhöchſt dero Vater Hand ung nicht 
zu entziehen, damit wir in den Stanb geſezt werden, durch die 
treuefte Erfüllung unfrer Pflichten mit A. h. dero andern Unterthanen 
zu wetteifern. 

Wir erfterben in der allertiefften Unterwerfung. . 

Berlin, 9. März 1770. EX M. a. u. Knete, 
Die General» Deputirten 
der fämmtlichen Judenſchafft. 
David Friedländer. Iſaac Daniel Itzig. 

Und von dem König felbft ging der neue Antrieb für das Zur 
flandefommen des Gejeges aus. Nachdem fait zwei Jahre ſeit Em- 
ang diejes Schreibens vorübergegangen waren, richtete er folgende 
Cabinetsordre an das General-Direktorium: 

„Es wird noch erinnerlich fein, dah S. K. M. v. Preußen, Unfer 
a. g. Herr, gleich nad Antritt allerhöhft Ihrer Regierung ein neues 
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toniglichen Billigung nohmals hörte, doch that man dies, Neben 
den 3 obengenannten Depntirten wurden noch Daniel Itzig, 3. B. 
Wolff und Jakob Moſes zu einer Conferenz eingeladen, und bei dieſer 
ihnen der Plan vorgeleſen. Von ihren Bitten iſt das Meiſte im 
Terte erwaͤhnt. Sie baten ferner, daß die von den auf dem neuen 
Fuß augeſetzten Juden geforderte Abgabe mit einem wenig marfiren« 
den Ausdrud z.B, Neufahengeld belegt werde, von der Templin 
hen Fabrik wünjhten fie befreit zu fein, fie wollten fie unentgeltlich 
irgend einem Liebhaber überlaffen, den Arbeitern 1000, und jedem 
der 10 Meifter 100 Thle. geben (13. Febr), Man hörte noch ein 
Gutachten, das des Miniftere Arnim, der Vorfiht im Webergeben 
ton Landgütern an die Juden, Fefthalten an dem Grundjage der 
Gantonpflihtigteit, Bares Ausſprechen der Befähigung zu Staats 
ämtern empfahl, und dem Kindern die Verpflichtung auferlegen wollte, 
einige Jahre Hriftlihe Schulen zu befuhen (20, Bebr.); dann ber 
endete man die Ausarbeitung bes Geſetzes. 

Die Juden hatten Kenntniß bavon und die Welteflen baten 
wiederholt (15. März, 14. Apr.) um Mittheilung des Entwurfs, aber 
ihre Bitte wurde nicht gewährt. Auch David Friedländer ftellte bie» 
felbe Bitte, Er fhrieb: Allerdurchlauchtigſter u. ſ. w, 

Die Weisheit und Güte der Grundfäge, welche E. K. M. bey 
der Reforme anzuwenden die Gnade hatten, im ihr hellites Licht zu 
fegen, befonders aber jeden einzelnen Hausvater meiner Golonie von 
der großen Wohlthat diefer Neforme zu überzeugen, bin id ent- 
ſchloſſen, ſämmtliche a. u. Vorftellungen, welde in diefer Sache bey 
einem Löniglihen hohen General-Direetorio eingereiht worden, durch 
den Drud zu vervielfältigen. Um aber etwas Vollftändiges liefern 
und um die menfhenfreundliche Geſinnung bekannt machen zu können, 
die bei den Verhandlungen unſrer hohen Landesregierung zum Grunde 
liegen, möchte ich gern mehrere wichtige Altenftüde, bejonders aber 
den Bericht der f. Commiſſion an ein hohes General-Direstorium 
über die Verbeſſerung des Judenweſens befigen und es vorgenannten 
Borftellungen beifügen. Meine a. u, Bitte geht alfo dahin, E. K. M. 
wollen a. g. geruhen, allerhöchſt dero Kanzelei zu erlauben, mir von 
den verlangten Aktenftüden eine Abjchrift zu dieſem Bebufe zukommen 
zu laffen. Ich erfterbe.... D. fr. 16. März 1792. 

Aber das Verlangen wurde abgeſchlagen. Nicht beffer ging es 
der von feinem Verleger Voß wiederholten Bitte (26. Juni, 5, Sulik 

Der Entwurf war gleid nad feiner Vollendung an die Gefehe 
commiffion ũberſchickt worden (23. Febr.). Das dabei ausgeſprochen 








Verſuch einer Reform. Aufhebung ber Borzellanabnahme, 171 


Es dauerte faft 20 Iahre, bis nad) vielen „geenbigten Cam- 
pagnen“ ſich Zeit und Geift zu einer wahren vollen Reform 
der jüdiſchen Verhältniffe fand. — 

Das Geſetz über Aufhebung der folidarifhen Haftbarkeit als 
Nefer. an alle Kammern 5. Juni 1792 bei Friedländer, Aktenſtück 
©. 184— 188. Aus dem Gefeg ift noch nadzutragen, daß die Re 
partitionen, die alle 5 Jahre gemöhnlih in Spandau durch die De 
putirten aller Gemeinden vereinbart worben waren, von nun an 
wegfielen und ftatt derfelben am 2. Sept. 1792 eine für alle Zeiten 
gültige Vertheilung der weiter geforderten Abgaben, ohne jede Haft · 
barkeit des Ginen für den Andern, durdy diefe Abgejandten in Berlin 
unter Auffiht einer königlichen Kommiſſion vorgenommen werben 
follten. & 

Porzellanabnahme vgl. oben S. 101 fg. Noch am 12. Jan. 
1733 wurde eine am 4, d. M. erlaſſene E.-D. allen Acciſe ⸗ und 
Zollämtern mitgetheilt, wonach Gonceffionen, deren Ertheilung zur 
Abnahme von Porzellan verpflichtete, den Juden erft dann eingehän« 
digt werden follten, wenn fie einen von den Grenzämtern atteftirten 
Geleitſchein über die Ausführung des Porzellang beigebracht hätten. 
(N. M, vol. VIL p. 1977 Nro. 4.) Wenige Sabre darauf 1786, 
3. Rov. wurden in einer neuen Inſtruktion für die Porzellanmanıt- 
faktur $. 9 die Beftimmumngen über die Abnahme feitens der Juden 
nohmals beftätigt; nad einem Bericht vom 3. April 1787 waren 
die Juden aber mit 78,865 Thlrn. im Rückſtande geblieben. Der 
König erläßt die eine Hälfte und befichlt, Die andere von reichen 
Juden einzuziehen, am 10, Apr, ermäßigt er die zu zahlende Summe 
auf 35,000 Thlr. und verordnet, daß diefelbe innerhalb 4 Monate 
von denen, die über 10000 Rthlr befiten, aufgebracht werden ſoll. 
Wirklich wird das geforderte Geld am 20. Juli entrichtet, am Ans 
fang Dec, noch ferttere 5000 Thle., worauf an den Gen.-Fist. d'As - 
nieres die &-D. ergeht: „Da ich für gut befunden, in Anfehung 
des Porzelland, jo die Juden bei erhaltenen Concessionen aus der 
Manufaktur zu nehmen fchuldig gewejen, ben Exportations Zwang 
gänzlich aufzuheben " (6. Dee.) Die Uelteften fatten ihren 
Dank für die gewährte Befreiung ab, bitten aber um die fernere 
Erklärung, daß bie alten Porcellanrefte gänzlich niedergeſchlagen wer- 
den, daß fie für die Zukunft von jedem Zwang der Abnahme und 
Erportation gänzlich befreit fein und ihnen feine andre Laſt dafür 
aufgelegt werden, und daß jie für die Zukunft das Recht haben follen, 
in» und außerhalb des Landes mit dem bem Uebrigen gewährten 
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und allen en detail 'oder mit Ausfdmitten ihr Gewerbe treibenden 
Kaufleuten oder Krämern Fein Eintrag gefhieht, und das Gommerz 
im ganzen, bejonders ber auswärtige Debit gewinnt.” (Refer. an bie 
Shurm. R. 7. Ian. 1794 a. a. D. p. 1859 fg. Neo. 1.) Die Hypo 
thefenbuchführer follen fein Haus auf den Namen eines Juden ein- 
Treiben, bevor nicht der Kauf vom Gen.-Dir. gebilligt ift, um ben 
Ankauf des Nahbarhaufes und den Zuſammenbau beider Häufer in 
eins zu verhindern. (Reſer. an alle Reg. 8. Dit. 1787 N. M. VIO. 
p- 1597 ff. Neo, 92.) — Ein Jude hatte bei einem Proceffe um 
Erlaf der Koften feiner Armuth wegen gebeten, das Kammergericht 
ſchlug aber die Bitte ab, mit dem Bemerfen, „da nad) den Geſetzen 
ein Schußjude, der doch nur in Nüdfiht des nachgewieſenen erforder 
lichen Vermögens dieſe Qualitait erlangt, nie auf das Armen 
Recht Anſpruch mahen darf, auch ſogar im Fall er verarmen 
follte, des Schußes verluftig wird ımb das Land zu räumen verbun⸗ 
den ift, jo findet das Geſuch nicht ftatt und Suppl. hat bey Ber 
meidung umangenehmer Verfügung die Gerihtskoften zu entrichten.” 
29. Dec. 1796 St. U. Dadurch wurde die Frage zu einer allgemeinen 
erhoben, und die Aelteſten benutzten diefe Wendung, um für Auf 
hebung der Beihräntung einzutreten, Aber ihre Beſchwerde wurde 
vom Suftizdepartement abgewieſen. Der abweilende Beſcheid wurde 
dem Kanmergericht mitgetheilt mit folgendem Zujak: „Ob es gleid) 
bei der früheren Dbfervanz fein Bewerben hat, jo muß deunoch aud) 
ſolchen Parteien blos um desmillen, weil fie die Koſten nicht gleich 
herbeiſchaffen tönnen, die Suftizpflege niemals verjagt, fondern in 
vorkommenden Fällen nad Befinden der Umftände die Koften allen- 
falls geftundet, und wenn hiernächſt zw deren Beitreibung gefchritten 
wird, die Erecution jo moberirt werben, daß auch eine jũdiſche Partei 
der bloßen Koften halber nicht ruinirt und der Mittel zum Lchens+ 
unterhalt beraubt werde.” (17. Zuli 1797 N. M. X. p. 1317 fg. 
Nro. 56.) Später änderten ſich die Nellen. Das E&-G. wollte 
unter gewifjen Modalitäten den unverfhuldet Berarmten zum Armen 
recht zulaffen (20. Suni 1805); die Megierung wollte aber von dem 
einmal erlaffenen Gejeg nicht abmeidhen. Sie begründete ihren 
Widerſpruch damit, daß der jüdiſchen Nation jegt wie früher ein vor 
züglicher Hang zu Wucher, Chikanen und Proceffen vorzumerfen fei. 
(8. Juli 1805 N. M. XI. p. 2963 Niro, 41.) Und fo blieb’s für wenige 
Sabre beim Alten. 

Nady tem Publicandam wegen Beltrafung der Mäünzver- 
brecher $. 21 erleidet der Iude außer den aud für ben Chriſten 
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überdies mit der Exemtion der zu verbeſſernden von der solidariſchen 
Haftung für die Abgaben notwendig verbunden werben müßte, und 
dieſes würde wieder feine große befondere Schwierigkeiten haben.” 
21. Juli 1795. Bei der Meinungsabgabe über die einzelnen Punkte 
zeigte ſich Thon in Betreff des erften eine bedeutende Abweichung. 
Das Juſt.Dep. wünſchte die Beibehaltung der ſubſidiariſchen Haftung, 
das Gen.-Dir, deren Aufhebung, indem es namentlich hervorhob, daß 
ber Verluft des Schuhbriefes den Einzelnen mehr ſchrecken würde, 
als die Verbindlichkeit der Gefammtheit (5., 20. Okt.). Um ben Zwie- 
ſpalt auszugleichen, befragte man die Geſetzcommiſſion (24. Nov. 1795), 
aber auch dieſe theilte fih, während fie über Banfrutte unbedingt 
Beibehaltung der früheren Geſetze beantragte, bei der Beantwortung - 
des erjten Punktes in zwei Parteien, deren jede ihr befonderes Votum 
abgab. (2. Zuli 1797.) Da jo feine Einigkeit erzielt werden konnte, 
beantragte das Zufl,- Dep. unveränderte Beibehaltung der früheren 
Geſetze (10. Zuli) umd das Gen.-Dir. trat dieſem Antrage bei 
(21. Nop.). Und fo wurde von beiden gemeinſchaftlich folgender Be- 
ſcheid erlaffen: 

„Den Judenälteſten Daniel Itzig und Eonforten wird auf ihre 
unterm 22. Mai 1795 eingereichte Vorftellung hierdurch zut Resolu- 
tion ertheilt 

daß, ihr Geſuch um Aufhebung oder Milderung verſchiedener 
Geſetze gegen die Juden reiflih erwogen und das Gutachten der Ge- 
jeß-Commission darüber erfordert worden. Es kann allerdings nicht 
verfannt werden, daß in ben Gefeken, deren Abftellung die Suppli- 
eanten. fuchen, eine gewifje Härte und eine nachtheilige Auszeihnung 
der jüdiſchen Staats-Untertfanen gegen bie übrigen liege; und es tft 
eben fo jehr zur Ehre der Menjchheit, als zum Beſten der bürger- 
lichen Geſellſchaft zu wünjden, daß diefe Geſetze möchten abgeſchaft 
werben können. Allein dieſelben machen nur einen Theil der allge- 
meinen dad Judenweſen betreffenden Legislatur aus, deren Zweck ift, 
die übrigen Unterthanen des Staats gegen die Ineonvenienzen au 
fihern, welde die Aufnahme der Zübifhen Nation unter fie, vermö 
bes eigenthümlichen Charakters dieſer Natiom bei fi Für 
Iange daher biejelbe fortfährt, ſich nicht blos durd) spee 
gions-Meynung, fendern durch practice Grunbjägt 
Gebräuche und Verfafjungen von den übrigen Stan 
abzuſondern, und einen gewiffen National-Hab gegen 
ven; fo lange fie vermöge ihrer inner Constitution 
gleichſam einen bejonderen Staat im Staate 
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zu halten, wie dem jüdiſchen Gefinde ſich bei Chriften zur vermiethen. 
Die Sommiffion muß genaue Liften über die ihr Verdächtigen führen, 
darf Jeden, wenn es ihr beliebt, nad) feinen Erwerbsmitteln fragen; 
um ihr das Amt zu erleihtern, müffen alle Juden unveränderliche 
Familiennamen führen. (Das Geſetz, aus 40 Paragraphen beſtehend, 
trägt die Unterjhhrift des Königs und ſämmtlicher 10 Minifter N. M, 
XI. p. 393— 408 Nro. 43.) — Bon der Wirkſamkeit diefer Com« 
miſſion iſt nichts Näheres befannt; ich fand nur die vereinzelte Notiz, 
daß 30. Aug. 1802 zu Mitgliedern der Berliner der Stadtrath Nüd, 
der Juſtizrath Kumik, die Juden S. U, Friedländer, ©. 3. Nauen, 
A. M. Hennoch, Simon Hirſch emannt werden. (M. A.) 

Ein Brief Hippels an Schrötter Königsberg 22. Dec. 1791 
ift abgedruckt bei Kaliſch, Die Genoſſenſchaft für Reform im Juden⸗ 
thum. Berlin 1846 ©. 44— 54. Der Gedankengang diejes merf- 
würdigen Altenſtücks ift folgender: Die Juden find unfähig zu 
ftaatsbürgerlihen Rechten, weil fie nichts zur Groberung des Landes 
beigetragen haben, den Landeseredit nicht erhöhen, was nur durch 
ehrliche Gejhäfte, Handwerke, Aderbau geſchehen kann, endlich durch 
ihre Naturalifation nur zu höherer Macht gelangen und ein neues 
Paläſtina gründen wollen; „fie hoffen auf einen König, der ihnen 
alle Nationen unterwürfig machen wird.“ Innerhalb der Juden muß 
man zwiſchen feinen Suden oder Deiften und Stodjuden unterjcheiden, 
die letteren wünfchen die Freiheit gar nicht und find nur Werkzeuge 
in den Händen der Vomehmen; „von jeher gebraudte ein Ausſchuß 
kluger Menſchen einen Haufen Unwiffender und Abergläubiger, um 
ihre Abfichten auszuführen.“ Die Juden vermehren ſich auferordent- 
licht; bricht ein Krieg aus, fo wird es, da die Juden feine Kriegs- 
dienfte leiften, nur noch Juden geben; der Fürft, der die Zuden er 
hebt, begeht ein Unrecht am feinem Volle „Wahrlih, es iſt ein 
ſchrecklicher, ſchauderhafter Gedanke, ſich mit einem lafterhaften Volke, 
das noch nad) jo vielen Sahrhunderten orientalifch geblieben und von 
feinen Gewohnheiten aud nicht den kleinſten Buchſtaben nachgegeben 
bat, im der Hoffnung zu verbinden, um dafjelbe moraliſch zu ver- 
beſſern. Bbſe Gefellichaften verderben gute Sitten, umd ein Volk 
uns näher bringen, das ſich nicht änbern will und kann, wird jelbjt 
in Hinfiht diefer Hartnädigfeit verführen, da beſonders nichts fo ſehr 
ala Faulheit und der aus ihr entfichende Betrug anſteckt.“ Es gibt 
gegen die Juden nur eine Urt des Verfahrens; man lajfe die Reihen 
beim Handel und mweife den Armen eine mwüfte Gegend am, bie fie 
unter chriftlihen Aufjehern bebanen müſſen. Schrötters Antwort, 
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länglid) dazu erreichte Gultur zur Berbefferung ihres Zuflandes Uns 
landesväterlic bewegen wird, zu allen Zeiten zu ändern Uns vorbe- 
halten,” Und die Beftimmung über die Breslauer Juden begann 
mit dem Sag: „Das Glück und die Wohlfahrt eines jeden Unferer 
Untertanen gu befördern, iſt von jeher ein vorzügliches Augenmerk 
Unjerer Regierungs-Gejhäfte gewojen, zu dieſen Unterthanen gehören 
audy die zur jüdijchen Religion fid) befennenden Einwohner, Ob 
wir nun zwar wünſchen, diefe Nation dem übrigen Staatsbürger 
völlig gleich zu machen, und fie an allen Rechten der Bürger theil- 
nehmen zu laffen: fo ftehen dieſem Unſerm Vorſatze doch Hinderniffe 
entgegen, welche zum Theil im ihren religiöjen Gebräuchen, zum Theil 
in ihrer ganzen Berfaffung liegen, und die gänzliche Ausführung, 
wenigftens vor der Hand, noch unmöglid machen.“ So war in beiden 
Gejegen, dem Ausdrud und Inhalt nad), Manches enthalten, das 
durchaus die neue Zeit und einen bedeutenden Unterjdied gegemüber 
ber Vergangenheit verkündigte. 

Es lag an dem niedrigen Bildungsgrade der Juden und Chriſten, 
fo wie am der engherziger gewordenen Auffafjung gegen die Juden, 
daß dieſe Gefege, namentlid in Beziehung auf Handwerke, nicht 
von dem gewünfchten Erfolge waren. Denn wie die Immmediateingabe 
eines Glaferlehrlings aus Wartenburg im Ermlande lehrt, verweigerte 
man ihm, nad überfiandenen Lehrjahren, die Erlaubniß zur Anfegung 
ald Meifter (3. San. 1803). Der König verwies die Bittjhrift an 
das Gen.-Dir. und bemerkte dabei: „Höchſt diefelben finden nun 
allerdings einen Widerfprud darin, wenn jüdijhe Knaben Handwerke 
zu erlemen, und chriſtliche Meifter fie in die Lehre zu nehmen, durch 
Prämien ermuntert und naher die erfteren verhindert werben, ſich 
auf das erlernte Handwerk als Meifter zu ſetzen und Höchſtdieſelben 
wollen nicht allein uͤber diefen Ball, und wie es im ähnlihen aus 
der Vergangenheit gehalten worden, den Bericht des General» Direl- 
torii, jondern aud) zugleid, deſſen Gutachten darüber gewärtigen, was 
die Anfimunterungen zur Annahme jüdiſcher Lehrlinge bisher für einen 
Erfolg gehabt haben und ob jelbige nicht lieber ganz einzuftellen find.“ 
20. Ian. 1803. Ueber den leiten Punkt gelang es ber Behörde 
nur, wenige Nachrichten einzuziehn, umd die eingezogenen lauteten 
nicht ſehr günftig, in einem größeren Bezirk gab es einen chriſtlichen 
Meifter, der zwei jüdifche Lehrlinge angenonmen hatte; der Petent 
hatte bei feinem Vater das Handwerk erlernt. Im Folge diejes Be- 
richts (6. Sept.) erhielt das G.-D. den Befehl, nad feinem Gut 
dünfen den Petenten zu beſcheiden, und der König fügte die 
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Logik diefer Zeit verbot das Erlernen dieſes Gewerbs ebenſo wie bie 
Ausführung. 

Bei der veränderten Verfaſſung ber oberften Staatsbehörben 
kamen die Berhältniffe der Juden unter das Minifterium des Innern, 
die Verfaffung unter die Abtheilung für Polizei, Gotteädienft unter 
die für Eultus. (16. Dec. 1808 N. M. XII, 2 p. 531. 535 Nro. 59.) 
Den Regierungen murde in ihrer Geſchäftsinſtruktion beſondere Vor 
fit im den Sudenfahen empfohlen. (26. Dec. a. a. D. p. 730. 
Neo. 64.) 

In der Städteordnung vom 19. Nov, 1808 findet fid) über Suden 
nur folgendes: Tit. II. $. 19, „Stand, Geburt, Religion und über- 
haupt perſönliche Verhältniffe machen bei Gewinnung des Bürger- 
rechts feinen Unterfhied... Gomtoniften, Soldaten, Minderjährigen 
und Juden Fann das Bürgerreht nur unter den vorſchriftsmäßigen 
Bedingungen zugeftanden werben. Diejelben, ingleihen die Menno- 
niften, find aud nad) Erlangung defjelben in Hinſicht des Erwerbes 
von Grundftüden und des Betriebs von Gemerben den Einfchrän- 
kungen noch unterworfen, melde durch Landesgeſetze und Drtöver- 
faffungen beſtimmt find.“ (N. M. XII, 2 p. 475 Neo. 57.) Natürlid) 
nahmen nun aud die Juden an den einzelnen Vorrechten des Büre 
gers theil, fie konnten zu Stadtvererbneten wählen und gewählt 
werden, David Friedländer wurde nicht lange darauf Stadtrath. Die 
jüdiſchen Bewohner Berlins mußten gleih den übrigen Ortsbürger 
werben, wenn fie ihren Wohnfig bewahren wollten. Das Formular 
eines Bürgerbriefs, der fih von denen der anderen Bürger nur in 
geringfügiger Weile durch die Schwurforntel unterſchied, lautete: 

Bürger-Brief. 

Wir, Präfident erklären hiermit, dab wir den biefigen 
Einwohner Samuel Hirſch auf fein geziemendes Anjuchen umd nad) 
befundener Dualififation, zum Bürger angenommen, Ihn aud dar 
dur; derer, einem hiefigen Bürger zuflehenden Rechte und Wohl 
thaten, jebod mit Beibehaltung feiner fonftigen Staatsbürgerliden 
Verbältniffe, fähig und theilhaftig machen wollen. Da num derielbe, 
zur Verfiherung feiner Treue und jeines Gehorfams, nachgeſetzten 
Eid geleijtet hat: 

SH, Samuel Hirſch, gelobe und ſchwöre S. K. M, v. Pr., mei 
nen a. g. K. u. 9., auch einem Hochedlen Mag. hieſ. Kön, Haupt 
u. Reſidenzſtadt, jederzeit treu und gehorſam zu ſeyn, Dero Nuten, 
und Beſtes nad; meinem Vermögen zu befördern und dagegen Scha— 
den und Nachtheil abzuwenden; jo oft ih aud von S.8.M: u. e. 
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was ihnen den Wiberwillen, ja fogar den Haß ber übrigen Bewoh ⸗ 
ner zugiehe. Das Ehehinderniß zwiſchen Juden und Chriften jei 
eine gegenfeitige Sperre des Familienverfehrs, aber aud) zugleid das 
Mittel, die Juden als ein von allen übrigen Völkern abgeſondertes 
Volk zu erhalten. Die in Preußen colonifirten Salzburger, Pfälzer 
und Franzofen haben ſich durch gleiche Verbindung unter uns fo ver- 
mit, daß kaum nod das Andenken ihrer Einwanderung geblieben 
und nur bei letteren die franzöſiſchen Namen daran erinnern, Die 
Suden aber feien ein Volk im Volke geblieben und wer— 
es bleiben, jo lange jenes Ehehindernif dauere.” Diefer 
Einleitung lief Brand paragrapbenweife die Vorfäläge zu dem neuen 
Subengejet folgen (j. Jolowiez a. a. D.); nad) $. 20 follten die Ehen 
zwijchen Juden und Chriften auch ohne Religionsübertritt ftatthaben. 
Sn Betreff der Kinder ſolcher Chen bliebe es bei dem darüber jpre- 
enden Geſetze über Ehen verſchiedener Glaubensbekenntniſſe. Das 
Geſetz vom 11. März 1812 ließ diefen Paragraphen weg, wie es 
bieß, weil die Berlinifhen Juden in den Staatskanzler 
auf die Weglafjung diefes und einiger andern dem Juden- 
thum gefährlihen Paragraphen des Brandſchen Entwurfs 
gedrungen,“ 

Nachdem Shrötter den Brandſchen Entwurf erhalten hatte 
wandte er ſich wit folgendem Schreiben an den König: 

„E. K. M. väterlichen Aufmerkſamkeit auf Alles, jo das allge- 
meine Wohl Ihrer Untertanen betrift, wird es nicht entgangen ſeyn, 
in welcher Lage die jüdiſche Nation ſowohl in allen benachbarten als 
in & KM. Staate fi jetzt befindet. 

Man giebt ihnen an allen Drten bürgerlihe Rechte, man legt 
ihmen aber auch alle bürgerlihe Pflichten auf und unterwirft fie vor- 
züglid der Gonfcription. 

In Rußland ift dies zwar noch nicht geſchehen, man unterwirft 
fie aber dort fehr großen Abgaben. 

Died bewirkt ein wmaufhaltiames Zuftrömen der Juden nad 
E. K. M. Staaten und vermöge ihrer Verſchlagenheit wiſſen fie die 
größte Aufmerkfamkeit der höheren Behörben zu hintergehen und ſich 
aller Orten, vorzüglich bei den Magifträten Anhang und jelbft Unter» 
ftügung zu verſchaffen. 

Auf ber andern Seite aber werben diejenigen Juden, die ih in 
€. 8. M. Staaten des Schuhes ſchon zu erfreuen haben, durch die 
Entfernung von faht (!) allen bürgerlichen Gewerben, eigentlich blos 
auf den Handel beſchränkt. 
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Ich glaube, aus den verſchiedenen Gonftitutionen der verſchiede- 
nen Staaten Data gefammelt zu haben, wonach ih E. K. M. durch 
den Staatsrath eine ſolche vielleiht verbefferte Gonftitution für bie 
Juden zur a. h. Prüfung vorzulegen im Stande wäre. 

Meines Erachtens kann man dabey mur von dem Gefichtspunfte 
ausgehen, den Zuben alle bürgerlichen Rechte beyzulegen, aber auch 
alle bürgerlihe Pflichten von ihnen zu fordern, die Abfonderung, 
welche zwiſchen ihnen und den Ghriften ftatt findet, gänzlich abzu- 
ſchaffen, fie in bürgerliher Beziehung wegen ihrer Erbihafte- und 
ehelichen Angelegenheiten, nad; einem gleichen Gefet mit den Chriften 
zu behandeln, mehr Auffiht und Theilnahme auf den Schul- und 
öffentlichen Unterricht bey ihnen zu wenden und dadurch vorzüglich 
auf ihre moraliihe Vervollklommnung zu wirken. 

Es iſt indejjen nothwendig, daß der Staat fie erſt als Bürger 
anerfenne, che er von ihnen bürgerlihe Pflichten verlangt. 

Allein ehe ich es wagen darf, am eine folde neue Gonftitution 
die Hand zu legen, fo muß ich erft depoteft um die huldreiche Be 
fimmung der Frage bitten: 

ob E. K. M. die Suben der Gonjeriptions-Fähigkeit werth 
halten und diefe Beftimmung in der neuen Gonftitution 
wollen aufnehmen lafjen? 

Denn ohne dieſe Beſtimmung kann den Juden feine Erweiterung 
in ihren Rechten und Privilegien zugeftanden, noch ihr Zubrang aus 
andern Staaten, bejonders mad) großen Städten, ohne den größten 
Nachtheil für die hriftlihen Bürger und deren Gewerbe geftattet 
werden, 

Jene Frage aber, wenn ich mir eim Urtheil anmaafen dürfte, 
glaube ich gewiffenhaft mit Ja beantworten zu Eönnen. 

Der Zude hat ein orientalifhes, feuriges Blut und eine lebhafte 
Imagination, alles Anzeichen einer männlichen Kraft, wenn fie bemuzt 
und in Thätigkeit geſezt wird. 

Er ift in der ältern und aud) in der mitilern Zeit fehr tapfer 
gewejen, und man hat jelbft in der ganz neueren Zeit, jowohl im 
amerifanifchen, als ine franzöfifhen Revolutionskriege auffallende Bei- 
fviele von Juden gehabt, weldye ſich ausgezeichnet haben. 

Die Feigheit der Juden entipringt meiner Anfiht nad) aus ber 
Sklaverey, in der fie gehalten, und aus der Veradhtung, mit der fie 
von allen Nationen behandelt werden. Die Opinion aller Nationen 
bat ihnen, wie dem weiblichen Geſchlecht, die Furchtſamkeit als ein 
Attribut ihrer Natur angedichtet, und fie haben am Ende felbft daran 


— ———— 

Zeit im Innern fo gemeinnügige gute Cinriätungen 

Gefege, die E. R. M. Namen von diefer © te v wi 
chmeichle 
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laffen den Gefinnungen der hiefigen Suden-Gemeinde, deren Deputirte 
die Immebiatvorftellung vom 25. v. M. eingereicht haben, gerne 
Gerechtigkeit wieberfahren. 
Kgeb. 28 Nov. 1808, 
Allerdurchlauchtigſter ze. 
Glũckwunſch zur Rüdkehr; Dank für das 28. Nov. 1808 ge 
gebene Verſprechen.) 
„Seegenreich iſt dieſe Fönigl. Gnade ſchon jetzt für uns geweſen, 
indem in Gefolge der von E. K. M. a. h. verordneten neuen ftäd- 
tifhen Verfaffung wir in die Zahl der hiefigen Bürger aufgenommen 
worden find. Indem wir unfere Bürgerbriefe gelöfet und den Bür- 
gereid mit dem heiligften Vorfage, ihn auf das treuefte zu erfüllen, 
geleiftet haben, fühlen und ſchätzen wir ganz die uns vergönnte Ehre, 
Bürger zu heißen, wenn gleich bis jet die Vortheile diefes Standes 
uns nod nicht geftattet, vielmehr wir bey unfern bisherigen Modali- 
taeten gelaffen worden find.” 
Um aber die Treue und PVaterlandaliebe zu vermehren 
„wagen wir, mit Rückſicht auf umfere bisher jo ſehr bejchränfte Lage 
in tieffter Devotion die Bitte: 
„dab es E. K. M. gefallen möge, über die endliche Be- 
ſtimmung unſeres Schickſals huldreichſt zu verfügen." 
Königsberg 12. Febr. 1809. 
Die Deputirten ber hiej. Iudengemeinde. 
S. K. M. v. Pr. erwarten wegen der Kinftigen jüdifhen Ver- 
faffung nod die geforderten Vorſchläge der Behörde und haben in- 
zwiſchen aus der Anzeige der Deputirten gern gefehen, daß durch 
Aufnahme der hiefigen geeigneten Juden zu Bürgern der erfte Schritt 
geſchehen iſt 
15. Febr. 1809. 
An die Deputirte der hieſ. 
Judengemeinde. 
Am 6. Juni 1810 wurde Hardenberg zum Staatskanzler ernannt. 
Bis zu feinem Amtsantritt waren einzelne Verfügungen erlafjen 
worden, durch welche die Juden fid) gedrüdt glaubten, z. B. ein 
firenges Geſetz gegen das Einlaffen Fremder. Doch lag darin weniger 
eine feinbfelige Stimmung gegen Suben, als ein durd die Verhält- 
niffe bebingtes Abſchließen des Staats gegen Außen und jo wurde 
das Verbot aufrehterhalten. (C. D. an Gen.-Fist. Koehler 19. Juni 
1810.) Zur Abftelung der traurigen umerträglichen Lage im Allge- 
meinen hatten fi die Juden wiederholt im Februar 1810 an ben 
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Angabe ber ftrengfien Prüfung zu unterwerfen, fehen wir zu unferer 
Rettung Fein ander Mittel, als den in — a. u. Bittſchreiben 
geäußerten, auf unſere unumwundene E— 
daß es in unſerm Gärimonial- und Ritual-Gefegen fein Hin« 
derniß giebt und geben fol, alle auch noch fo ſchweren 
Pflichten, welche Vaterland und Staatsgeſetze fordern, un- 
erfüllt zu laffen, 
‚gegründeten Wunſch zu wiederholen: 
unfern Mitbrübern, welde bereit find, alle Pflihten eines 
Staatsbürgers unbedingt zu übernehmen, auch ebenfo unbe- 
dingt alle Rechte deffelben zu ertheilen. 
Mit dem gerechten Vertrauen, das den ganzen preußiſchen Staat be- 
feelt, geftüzt auf die Kraft der Wahrheit, die nie ohne Wirkung 
bleibt, und in der vollen Ueberzeugung 
daß die Aufnahme unſerer Mitbrüder unter den andern 
Bürgern dem Intereſſe des Staats angemeſſen jey, 
erflehen wir von E. E. die Erhörung unſers umterth. Geſuchs und 
halten uns eines ebenjo baldigen als gnädigen Beſcheids verſichert. 
Wir erfterben im tieffter Ehrfurcht und unterthäniger Ergebenheit 
Des Kön. Staatsk. Exc. ganz umterthänige 
Die Stellvertreter der Judenſchaft zu Berlin 


Bendir. Friedländer. Gumpert. Scleſinger. 
Mendheim. Fränfel. Beer. Bendemann. 
Und mn begann eine umunterbrodene, duch Eifer und Luft 
geförderte Thätigkeit, die zum jegensreihen Schluffe führte. Harden- 
berg forderte von Dohna Bericht über die bisherige Thätigkeit, — 
das Geſetz war unterdeffen von den Beamten feines Minijteriums 
bearbeitet worden — jeßt wurde es dem Staatsrath vorgelegt und 
von den einzelnen Mitgliedern deffelben durhgenommen, geprüft und 
geändert. Bei den einzelnen Aenderungen wurde Frieblinders ver- 
ftändiges Gutachten verlangt. 
Doch wurde die Arbeit nicht ohne Schwierigkeit vollendet. Die 
Königäberger Kaufmannſchaft bat, die Verfügungen Über die Freiheit 
des jübijchen Handels zurüdzunehmen und die ehemaligen beſchrän 


25. Suni 1810. 


enden Beftimmungen wieder einzuführen (21. Juli 1810); | 
Verfügung vom 19. Juni folgte eine andere nicht minder f 
26. Aug. SFriedländer und feine Genofjen waren ftets 
mãnnlichem Muthe gegen alles Harte und Drüdenbe 
Hardenberg verjagte feine Hülfe nicht. 
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Predigt am Rreubenfefte der Tora von 3. L. Auerbach, 20 SS. in 
övo., die aber auf den Krieg mur ganz nebenbei Rückſicht nimmt. 

Beſcheid an den verabfchiedeten freiwilligen Jäger Morig Selig- 
mann, 17. Apr, 1815: da fidy nachträglich herauägeftellt, daß er für 
diſcher Religion jet, fo jei er aus ber Verforgungslifte, im ber er 
als Acciſeaufſeher notirt war, geftrihen worden. B. X. Gen. Juden» 
ſachen Nro. 42 vol.1. fol. 145. Vgl. auch die allgemeine Verfügung 
v. 28. Nov. 1826 bei R. u. ©. ©. 281. 

Bundesakte vom 18. Juni 1815, 8. 16. 

Der Inhalt von „Unjer Verkehr. Eine Poſſe in einen Auf- 
zuge. Nad der Handſchrift des Verfaſſers. Zweite Auflage mit eini- 
gen Zufägen. Leipzig 1815," 110 SE. in 8vo., jetzt auch abgedrudt 
in Phil. Reclams Univerfalbibl. 129. Bändchen, ift etwa folgender: 
Ein junger Jude wird non feinem Vater mit falfchem Gelde und 
ſchlauem Rathe ausgeſchickt, um einen eigenen Handel zu beginnen, 
Jakob Hirſch trägt ſich aber mit großen Plänen, er ift aufgeflärt und 
will ein reicher, bedeutender Mann werden. Zuerft gelingt ihm das 
nicht, won feinen gebildeten Glaubensgenofjen wird er verlacht, von 
den reichen als Betteljude behandelt; und erft, als fi die Nachricht 
verbreitet, er habe das große Loos gewonnen, wird er von allen 
Mitgliedern der Gemeinde mit Liebenswürdigfeiten überhäuft. Die 
Nachricht ftellt fi aber als falſch heraus, und jofort ziehn ſich Alle 
von ihm zurück und wenden fi dem mwirklihen Gewinner zu. Die 
meiften vorfommenden Juden fprechen im jüdiſchen Jargon, die jo 
genannten Gebildeten in gefpreiztem Deutſch. 

Gegen dieſe Poſſe erſchien: „Edelmuth und Schlechtſinn, ein 
Seitenſtück zu Unſer Verkehr von L. T. H. W. Wichmann.“ Berlin 
1815, 104 SS, in 8vo. Hier find umgekehrt die Juden, nament- 
lidy der reihe Samfon und die Seinen, wohlthätige, gutherzige Men« 
ſchen, wogegen der hriftliche Prediger mit feiner Familie als niedrig 
benfend und übermüthig gefchildert werden. Noch ſchlimmer find Stabt- 
ridyter und Syndikus, die durch Meineid und falſche Anklagen ſich 
bereihern, die Suben um ihr Vermögen bringen wollen, ihre Schand⸗ 
that wird von den Juden enthüllt, aber durch deren Edelmuth wer 
den die Verbrecher nodymals gerettet. 

Sn einer Heinen Schrift, die von einem Chriften 
(Solowicz S. 128 U. 1. ſcheint eine andere anzuführen): - 
Juden auf Veranlaffung der Poſſe: Unfer Verkehr. H 
Anmerkungen von G. N. Philon.“ Königsberg und 
24 SS. in fl. 8vo., wurde in verftändiger Weije ber 
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Jahre lang Baukunft und Zeichnen ſtudirt, 9. Dechr. 1792 ald Ober- 
Hof» Bauamts · Eleve in Eid und Pflicht genommen, ohne Ausnahme · 
formel für ihn ale Juden, wird 1799 Bauinfpektor und Zeihnen- 
lehrer an der Bauakademie, und ift mit Ausführung von Zeichnungen 
für ſtädtiſche Gebäube und ſchriftſtelleriſch thätig. Nach Auflöſung des 
Bauamts arbeitete er nur ala Schriftjieller, gab den erften Woh- 
nungsanzeiger Berlins heraus, und errichtete im Auftrage des Finanz- 
minifters ein ſtatiſtiſches Büreau zum Behufe der Einziehung der 
Vermögengfteuer, beantragte, zur Dedung einiger fehlenden Millio- 
nen, eine Miethöftener, und war bei deren Vertheilung thätig; re— 
gelte die Polizei» Anmeldungen und Einrihtung der Polizeireviere, 
und half durd fein Einquartierungsbüreau den vielfachen Beſchwerden 
von Handeigenthümern und Miethern bei den großen Truppendurd)- 
zügen bes Jahres 1813 ab. Nach wieberhergeftelltem Frieden ver 
fuchte er im Rechnungsfache angeftellt zu werben, aber feine Anftren- 
gungen blieben ohne Erfolg; die Wiederanftellung im Baufache wurde 
ausnahmsweiſe geftattet (ſ. u.). Freilich wurde er ald Gameral-Bau- 
meifter nad) Weſtpreußen geſchickt, hatte im Ganzen Eleinlihe und 
unerquickliche Gejdhäfte, konnte aber body einige Kirchen nad) Schin- 
kelſchen Entmürfen Bauen laſſen und eine Baugewerkſchule errichten, 
an der er felbft ala Lehrer wirkte, Eine Verſetzung nad) Potsdam 
brachte ihn zwar in eine andere Gegend, veränderte aber fein Amt 
nicht, die Regierung machte Schwierigkeiten, ihn zum Eide zuzulaſſen 
(vgl. R. u. ©. ©. WB); Verdädhtigungen, die gegen ihn von feinen 
früheren Vorgeſetzten einliefen, Streitigkeiten, in die er durch eigene 
Anſchauungen und Erfindungen mit der Regierung verwidelt wurde, 
machten für dieſe und. für ihm felbft jeine Penſionirung wünjdjens- 
werth, die im J. 1830 erfolgte. Er fiarb 1846. Von der Gemeinde 
wurde er bei Ausbefjerung alter und Errichtung neuer Gebäude viel- 
fach um Rath gefragt: Seine fchriftftellerifchen Arbeiten. bezogen ſich 
zum großen Theile auf die Mathematik, auf techniſche Baukunſt, auf 
theoretiſche und endlich auf rechtliche Fragen des Baufaches. Val: 
Mein fünfzigführiges Dienſtleben und literariſches ae ea — 
trag zur thatjächlichen —— der Frage: Sind Judeu 
Staatsdienſte geeignet? Von ©. Sachs, königl. 
inſpeltor in Berlin, 1842, ü 
Die folgenden Altenftüde aus dem St U., 
anftellung im Staatsdienfte vorangehen (f. o.), | 
meinen Jutereſſes wegen, der Mittheilung wert 
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öffentlich zum jübifchen Glauben, der Staat wußte es, und ging 
dennoch feine Verpflichtungen gegen mid; ein, er kann ſich daher auch, 
blos des Juden wegen, derſelben nicht wieder entziehen, 

Das wären alfo die gehofften Früchte meiner früheren Anftren- 
gung, darum hätte id; meine Jugend hingegeben, mid einem ſchwie - 
rigen Studium geweihet und zahllofe Aufopferungen gemacht, damit 
ich nad 23jährigen Dienften hinten angeſetzt und gleichſam als ein 
Unteiner ausgeftoßen werde. 

Ih bin Gatte und Water, Ew. Maj. wird mid nicht unglüd- 
lid maden wollen. Der gereditefte aller Könige wird nicht gegen 
mich grade ungerecht jeyn wollen. 

Welcher Weg bleibt mir denn übrig, da ic; einmal Jude bin? 
Soll ich etwa meine Neligion abſchwören, und mid; taufen laſſen? 
Nein! bei dem Gott, ber mein Inneres fennt, der das Geſchick mei- 
ner Tage leitet, ohne defjen Willen keine Macht der Erden mir jcha- 
den oder nutzen kann, — id) werbe meinen Glauben nimmer ver- 
leugnen und follte mir darüber auch meine zeitige Subfiftenz ent: 
riffen werben. 

Und was ift dem Staate aud) am Ende mit einem DOfficianten 
gedient, dem die Religion, die wichtigfte Angelegenheit des Menſchen, 
für ein irdiſches Gut feil it? Wird der fih am feinen Dienfteid 
gebunden halten, der den Beiligften aller Eide fo gewifjenlos bricht? 

Sch lebe der feften Ueberzeugung, daß E. M. in Allerhöchſt 
Shren hohen Gefühlen für wahre Neligiofität, meine Gefinnungen 
billigen und mir Gerechtigkeit wiederfahren Iafjen werden, und hier 
auf flüge ich nur in der froheften Erwartung meine allerunterthänigfte 
Bitte, daß E. K. M. 

dem hohen Miniſterio der Finanzen Allergnädigſt und jchleu- 
nigft anzubefehlen geruben mögen, daß ich ſofort bey ber 
biefigen Regierungs-Baucommiffion in gleicher Art, wie 
meine übrigen Gollegen, die Bauinfpektoren Mandel, Schlü* 
zer, Gramer angeftellt und verforgt werde. 

Sch erfterbe E. K. M. allerumterthänigft der Bauinſpektor 

Berlin 7. Apr. 1816. S. Sachs. Markgrafenftr. 49. 

Unter Zurücjendung ber einliegenden Supplik des Bau · Inſpek⸗ 
tors Sachs vom 7. d. Mts., welde ich ebenfalls in einem unanger 
mefjenen Ton abgefaßt finde, bemerfe ich ganz ergebenft, daß ber 
Sachs allerdings zuerft als Gondufteur und dann ale Bau · Infpel- 
tor bei dem vormaligen Ober Hof Bau Amte angeftellt war. Diejes 
Dber Hof Bau Amt konnte aber nicht wohl als eine Staatsbehörde 

13 * 
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meitige Vorftellung empfangen Sie zu feiner — Vor · 
beſcheidung. J. A. V. 
Berlin 29. April 1816. Albrecht. 
An den Staats - und Finanzminiſter Grafen von Bülow. 

Meno Burg, in Berlin am 9. Okt. 1789 geb.,. lebt in feiner 
Jugend in ziemlich dürftigen Verhältniffen, kommt zu feinem Better 
Sachs in die Lehre und wird 1807 ala Gonduktenr oder Feldmeffer 
vereidet. Beim Ausbruch des Krieges meldet er ſich zum Eintritt in 
das Heer, wirb aber in Breslau feines Befenntniffes wegen bei der 
Garde nicht angenommen, umd kommt zur Artillerie, nachdem er ben 
Oberbefehlshaber derjelben, den Prinzen Auguſt, perfönlid kennen ge- 
lernt. Doch gebt ſein Wunſch, ins Feld zu gelangen, nit in Er- 
füllung, er muß in Feſtungen verweilen, und wird nad dem’ Kriege 
bei einer proviſoriſch errichteten Kriegsſchule ala Lehrer verwendet, 
und nad kurzer Offiziersthätigkeit in Danzig bei der 1817 wirklid) 
eingerichteten Artillerie» uud Ingenieurſchule in Berlin angeftellt. Er 
[ehrt befchreibende und darftellende Geometrie, gibt ein eigenes Lehr- 
buch in höherem Auftrage heraus, das ſich großer Anerlennung er- 
freut, in mehreren Auflagen erfcheint und in fremde Spradyen über- 
fett ift. Als die Reihe an ihn gelommen, wird er Premierlientenant, 
aber ehe er Hauptmann wird, läßt der König ihm feinen Wunfd) 
mittheilen, er jolle zum Chriftentfum übertreten (1830). Burg wehrt 
fid) dagegen mit kühnem Freifinn und findet beim Prinzen Auguft 
kräftige Unterftügung, ber König meint zwar: „er verſpreche ſich won 
feiner geiftigen Ausbildung: er werde nod zur Erkenntniß der Wahr- 
heit und des Held des riftlihen Glaubens gelangen“, ernennt ihn 
aber do zum Hauptmann, Burg erhält dann bie Verdienftimebaille, 
die goldene Medaille für Kunft und Wiffenihaft, den rothen Adler- 
erden, wird 1847 Major und ftirbt 26. Aug. 1853. Er hat in den 
Zabren 1847 —49, angeregt durch das Beiſpiel feines Vetters Sachs, 
feine Selbftbiographie geſchrieben, die aber erfl 1854 im Drud er- 
ſchienen ift. Sie zeigt dem ungemein thätigen, wahrhaft frommen, 
Mann, und hebt in anziehenden Schilderungen die Achtung hervor, 
die ihm ven feinen chriſtlichen Gollegen erzeigt wurde, wie fie auch 
die Fälle nicht übergeht, wo er für fi und Andre das herrſchende 
Vorurtheil gegen Juden zu bekämpfen hatte. Burg war ein Jahr 
Aeltefter der Gemeinde, und auch in befonderen Commiſſionen eifrig 
thätig. 
Daß 1812— 22 nur ein Jude unbejoldeter Stadtrath (David 
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bürfen, fondern es hinreihen, wenn die Regierungen dazu angewieſen 
werden, in Fällen wo fie es nöthig erachten, die Genehmigung zu 
Führung des gewählten Namens zu verweigern und die Grwählung 
eines andern Familiennahmens aufzugeben.“ (St. U.) 

Aber Hardenbergs Tendenzen blieben nicht maßgebend. Schon 
am 29. Aug. 1816 erfolgte die C.O. (St. A.) daß den Juden ver- 
boten jei, hriftlihe Vornamen zu führen. Freilich wurde auf deren 
Befolgung kein großer Nachdruck gelegt, erft 1836 wurbe der Befehl 
aufs Neue eingefhärft und nun regte ſich der Widerſtand. Die Ber 
liner Xelteften beauftragten den Dr. Zunz mit einer wiſſenſchaftlichen 
Darlegung des Gegenftandes und dieſer verfaßte eine Schrift, die 
dann unter dem Titel: Namen der Juden. Eine geſchichtliche Unter 
fugung von Dr. Zung. Leipzig 1837, 125 SS. in 8vo. im Drude 
erfhien. Auf Grund derſelben jendeten die Aelteften eine Eingabe 
an das Polizeipräfidium, das ihnen die C. D. des Königs zur Be 
kanntmachung für die Gemeinde mitgetheilt hatte, und als dieſe nichts 
fruchtete, jdhicten fie eine Smmebinteingabe an den König (31. März 
1837), erhielten aber erft, nachdem fie mehrfach um Beſcheid gebeten 
hatten (22. Nov. 1837, 15. März 1839) die Antwort, „daß dieſer 
Gegenftand in nahem Zufammenhange mit andern, dem Königlichen 
Staatöminifterium zur Berathung abgegebenen, ftehe, deffen Erledigung 
bald gehofft werben könne.” Erft eine E, D. des neuen Königs Fried» 
rich Wilhelm IV, declarirt den früheren Befehl dahin, daß nur ſolche 
Vornamen verboten jeien, „die mit der hriftlichen Religion in Ber 
ziehung ſtehn“. 31. März 1841. G. 4. N. 382, 

Nol. die Geſetze wegen Anordnung der Provinzialftände dann 

d, T.: Landtagsverhandlimgen der Propinzialftände der preußiſchen 
Monarchie. 5 Folgen bag. von J. Dr. F. Rumpf 1825 — 1830. 
Ueber die Stände der Mark Brandenburg 1 Folge S. 21— 74. 

Eine „Ueberfiht der Verhandlungen der Provinzial-Stände ber 
Mark Brandenburg und des Markgrafthums Niederlaufiß auf dent 
eriten, im Sabre 1824 gehaltenen Landtage“ erſchien aud) bejonders 
40 SE. in fol. 

Am 29. Dec. 1825 richteten die Berliner Nelteften an den Mis 
nifter v. Schudmann eine „Unterthänige Darftellung in Bezug auf 
bie Vorftellung der Provinzialftinde.” Sie meinten, daf ihnen, wenn 
auch nicht juridiſch, doch moraliſch das größte Recht zuftände, für 
alle Zuden der Monardie das Wort zu ergreifen. Es gebe feine 
Vertretung für die Juden: in bie Landftände dürften fie nicht ger 
wählt werben, durch das Geſetz von 1812 jei ihre Verbindung auf 
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meinde in Berlin. 11 Bll. in fol. mit hebr. Lettern. Da eine Mit- 
theilung des ganzen Aktenftüces wegen ſeines bedeutenden Umfanges 
nicht räthlich erſcheint, jo gebe ich eime möglichſt kurze aber genaue 
Inhaltsangabe. Das Gefeg zerfällt in 10 Abſchnitte, die im Gan- 
zen in 121 Paragraphen getheilt find. 

I. Vorſchrift, nady welder bie Inpm mes duch das 2008 gezo- 
gen werben follen. 

Ale Beamten werden von 7 durchs Loos gezogenen Wahl- 
männern gewählt, und zwar 4 aus der erften Glafje, die von 4000 Thlr. 
an, 2 aus der zweiten, die von 1700 Thlr. am, 1 aus ber dritten, 
die von einem Vermögen unter 1700 Thle. beitragen, Das Amt 
eines Wahlmannes muß Jeder bei Strafe von 25 Thlm. annehmen- 
Zum Welteften dürfen fie mir den ernennen, der mindeſtens von 
3000 Thlr. beiträgt, ein Gemeindeamt braucht der zu Wählende noch 
sticht bekleidet zu Haben. Jedem Gewählten wird ein Dokument zur 
Unterfchrift vorgelegt, wodurd er ſich verpflichtet, fein Amt gewifjen- 
haft zu verwalten und entftehenden Schaden aus eigner Gaffe zur 
deden, wer das Dokument nicht unterſchreiben will, fällt in eine 
Strafe von 50 Thlm. 

U. Obliegenheiten der eıos%. 

Zahlungen können nur auf Drdres von drei Nelteften erfolgen, 
ſolche Ordres müffen, wenn nicht dringende Gründe anders beftinmen, 
auf der Gemeindeftube aüsgefertigt werden. Den Aelteſten ſteht ein 
Dispofitionsfonds von 400 Thlen. zu, überjchreiten fie denjelben, fo 
haben fie das Fehlende aus eignen Mitteln zu erfegen; nehmen jie 
Gapitalien auf, fo find fie perſönlich die alleinigen Schuldner. Bei 
erforderlihen größeren Ausgaben ift die Commiffion der 27 (von den 
Gemeindeglievern, die einen Erech von 3000 Thlm, haben) zu be» 
rufen, die dann auf die einzelnen zu repartiren bat. 

III. Obliegenheiten der am. 

A. Der Nachſchuß rm hat von Jedem 14 pGt. feines Exed) (ſ. u.) 
u. 25 Thlr. Schutgeld zu fordern, wonon der Pardon für das Fleiſch 
(a Pfd. 1 Sgr.) abgezogen wird, beträgt aber letzteres mehr als 
erftered, fo wird doch nichts herausgezahlt; derjelbe hat ala Gon- 
trolleur alle Drdres, die ihm von den Aelteſten zufommen, in ein 
Bud) einzutragen. B. Der Caſſen- naıs hat auf rechtmäßige (von 
5 Vorftehern unterjchriebene) Ordres Geld auäzuzahlen, für redjis- 
widrige Ausgaben ift er verantwortlich. Er muß den Reviforen jühr- 
fi eine Bilanz liefern, und gibt das, was er am Ende des Jahres 
erſpart hat, wenn es 500 Thlr. überfteigt, an die Schuldentilgungs- 
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VII, SObliegenheiten des Obhuts -Ausſchuſſes. 

Er wacht über die richtige Ausführung diefer Norm, darf jeder 
Zeit von jedem Beamten Rechenſchaft verlangen und er allein ertheilt 
den Xelteften und Reviforen Dedarge. 

IX. Obliegenheiten der verfhiedenen oınas, melde mit den Fi» 
nanzgefhäften der Gemeinde in Verbindung ſtehn und welche wıhrn 
own yes bnpn gewählt werben. 

Die Vorfteher der verfhiedenen Gemeinde Wohlthätigkeitsan- 
ftalten haben ihren jährlichen Abſchluß an die Hauptkafje zu liefern; 
bie Vorfteher von Talmud-Thorah haben jährlich 40 Bachurim an- 
zueigen bie einer befondern Unterftügung würdig find. 

X. Vorſchrift, nad welcher die Glieder der Schäßungscom- 
miſſion durchs Loos gezogen werden follen und Obliegenheiten der 
Commiſſion. 

Alle drei Jahre werden 9 Mitglieder, 5 aus ber erſten, 3 aus 
ber zweiten, 1 aus der dritten gezogen, die den Erech eines jeden 
Gemeindeglieds beftimmen. Der Erch (Schägung des Gapitals, von 
dem Beitrag an die Gemeinde gezahlt werben muß) ift der vierte 
Theil feines gangen Vermögens, bei einer großen Familie der fünfte, 
bei einem neuvermählten für die erften drei Sahre der dritte Theil. 
Jedes Gemeindeglied muß dem ihm feftgejegten Erech eigenhändig 
unterfchreiben. Die Schägungscommiffion bleibt drei Jahre zufammen, 
um etwa nöthige Veränderungen vorzunehmen. 

Diefe Norm galt ald Gemeindeftatut, ohne daß etwa Genchmi- 
gung der Behörden verlangt wurde, nur ber 5. Abſchnitt über bie 
Bezahlung der Gemeindejchulden wurde zur königlichen Betätigung 
eingereicht 3. Sept. 1794 und beftätigt 31. Dec. (M. U. Generalia 
Neo. 41). 

Durdy das Edikt von 1312 änderten ſich die Verhältniffe. Die 
Xelteften richteten folgende Bittihrift an den Staatsfanzler: 

(Acta des Staatöfangleramts R. 741. 3. Die Juden der Chur- 
marf betr. vol. I. fol. 84—90,) 

Hodgebohmer Herr ıc. 

E. Hodfr. E. haben untern 25. März d. 3. auf unfere unter- 
thänige Borftellung v. 18. (vgl. Acta R. 74 J. 3 die Reform bes 
Zudenwefens betr. vol. I. fol. 169, 170) zw befehlen geruht 

Daß die gegenwärtigen Xelteften bis die Verordnung vom 
11, März völlig in Ausführung gebradt fein wird, die Leitung und 
Beforgung der Angelegenheiten der Gemeinde Nahmens derſelben 
fortjegen follen. 
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ten kommt die alte Abgabenfumme, mit Abzug der ehemaligen 
Staatsabgaben in Betraht und wird bei erlangtem Reichthum er- 
höht; Neclamdtionen find mit den Xeltejten auszugleichen. Die 
neu binzugezogenen find nad Mafgabe ihres Vermögens heran- 
zuziehen, oder können ſich über eine Pauſchſumme vereinigen; gegen 
Renitenten werden die biäherigen Maasregeln angewendet. 
Berlin 18. Aug. 1312. Die ANelteften der Judenſchaft 
D. Hirſch. Bendir. Friebländer, Gumperk. 

Als Antwort auf diefe Bittfchrift wird von dem Minifter 
Schudmann die Verfügung erlaſſen 

daß die bisherige Shägungscommiffion auf ein Jahr 
beibehalten werde, die ben Bermögenszuftand jedes einzelnen zu prüfen 
und danad) defjen Beitrag zu der Abtragung der Gemeindeſchuld und 
zu den Unterhaltungsfoften der Gemeinde Angelegenheiten zu beftim- 
men habe; nachdem der Mepartitionsplan von der Königl, Regierung 
genehmigt, werden die einzelnen Mitglieder nöthigenfalld durch Exe- 
kution zur Zahlung angehalten. 

An die Pol. Dep. der Königl. Neg. in Potsdam. Schudmann. 
Nicht lange daranf wurde die Angelegenheit anders geordnet. 
Das Amt der Schuldentilgung wurbe mit dem der Vertheilung 

der Beiträge vereinigt und einer Glaffifitationscommtffion übertragen, 
die eine eigne Inſtruktion erhielt, 6. Apr. 1813, (fie ift auch befon- 
bers gebrudt). Die Commiſſion hatte das Net, den Beitrag jedes 
Gemeindeglieds zu erhöhen oder zu verringern, befchwert fid) ein Mit- 
glied, fo muß er entweder der Gommiffien feine Bücher vorzeigen, 
oder mit dem von der früheren Gommiffion normirten Eide feine An« 
gaben beſchwören. Der Erech ift das Einkommen, das zu 5 pCt. des 
Capitals angenommen und mit 4 pGt, beftenert ward, Die Mit- 
glieder der Gommiffion leiften vor Amtsantritt einen Eid, faffen Ber 
ſchlüſſe nah Majorität, und führen ihre Verhandlungen in deutfcher 
Sprache. Die Gemeindejhulden, die im J. 1792: 140000 Zhlr. 
betrugen, waren 1813 bereit auf 60,000 Thlr. geſunken, von denen 
2471 The. 12 gr. Zinſen zu entrichten waren, 1821 betrugen bie 
Schulden 31,200 Thlr., 1822: 28,700. Für bas nächſte Sahr wurde 
dann wegen des beabfidhtigten Baues einer Synagoge die Schulden- 
tilgung eingeftellt. (vgl. B. A. Judenfahen Generalia Nro. 42.) 
Ueber die Wahl der Nelteften von 1812—1884 vgl Rube, 
Die Rechtsverhältniſſe der jüdiſchen Gemeinen in denjenigen Landes- 
theilen des Preußiſchen Staates, in welden bad Edilt vom 11. März 
1812 zum Anwendung kommt. ine Beantwortung von eilf Kragen 
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während diefe zum Theil jede Auskunft über ihre Thätigkeit ver- 
weigerten, zum Theil diefe gaben, aber feineswegs Geneigtheit zeig- 
ten, fih ihr Aufſichts oder Verwaltungsrecht irgendiwie verfimmern 
zu Iaffen. Die Stellung der Behörde war nicht entſchieden genug, 
um das Zuftandefommen irgend einer energiſchen Mafregel zu för 
dern. Sie betrachtete zwar die Regulirung einer jo wichtigen Ange 
legenheit mit günftigem Blide, aber fie entſchloß ſich nicht, dem Vor- 
fand vollkommen obrigfeitlihe Gewalt einzuräumen, fie geftattete ihm 
nur, fi von allen Vereinen durh Mitteilung ber Statuten über 
den Zwed des Beftchens in Kenntniß ſetzen zu laffen, weitere Ber 
fugnif wollte fie erft dann einräumen, wenn gegrünbeter Verdacht 
zweckwidriger Verwaltung fid ergebe (20. Febr. 1826.). Nach viel- 
fachen, oft erfolglofen Aufforderungen an die einzelnen Vereine wird 
von einer aus den angefehenften Mitgliedern der Gemeinde zujammen- 
gefegten Gommiffion ein Statutenentwurf eingereicht (8. Mai 1829). 
Die Hauptbeftimmungen deſſelben waren, daß für die Berliner für 
diſchen Armen ein Armendireftorium errichtet werden, aus 7 Mit- 
gliedern beftehend, das durd die 7 Wahlmänner und den Vorſtand 
erwählt werden folle, Die erften 2 Jahre fheiden durch Loos je 
zwei aus, im dritten 3, won da am jedes Jahr 2 der Mitgliedfchaft 
nad) älteften, denn die Ausgeſchiedenen find wieder wählbar, Wahl 
neuer Mitglieder findet durch die Zurlicbleibenden und den Vorftand 
der Gemeinde ftatt. Das Direktorium ernennt 4 Commiffionen: für 
Speife, Kleidung, Wohnmg, Holz. (Die vorhergehenden Unter- 
ſuchungen hatten nämlich ergeben, daf von den bisher unterftüßten 
625 Seelen nur 425, die 188 Hausftände ausmachten, wirklich einer 
Unterftügumg werth feien. Man hatte deren Bebürfniffe berechnet 
und feftgefeßt, daß für Holz 2200 Thle., für Speife 8500, für Klei- 
dung 4800, für Wohnung 5500, als außerordentlihe Abgaben 4000, 
im Ganzen aljo eine Summe von 25000 Thlr. jährlich erforderlich, 
jet). Jede Commiffion kann nur auf Anmweifung des Direftoriums 
Zahlungen leiften und erftattet vierteljährlichen Beriht. ine 5. aus 
10 Gemeindegliedern beftehende Commiſſion, „die Armendeputirten” 
hatten dem fittlidhen, geiftigen und phyſiſchen Zuftand der ihnen vom 
Direktorium namhaft gemachten Armen zu unterfuchen, eine 6. bas 
Krankenhaus zu verwalten, Rechnung zu führen und die Aufnahme 
der Kranken zu beauffichtigen. Das Direktorium erftattet jährlich 
den Xelteften Bericht und kann nur in Gemeinjhaft mit dieſen Ver— 
änderungen der Statuten vornehmen. 

Das Direktorium trat nicht in Wirkſamkeit und die Sorge für 
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ihon am 19. Dec. 1830 Gelegenheit, ſich für ein dem jüdiſchen Ar- 
men zugewielenes Geſchenk von 155 Thlm. zu bedanken (A. 179 
fol. 66). Bei dem Neformationsfeit 1839 erhält feitens der Stadt 
jeder jüdiſche Arme 10 fgr; von einem Geſchenke, das der König bei 
diefer Gelegenheit der Stadt madt, befommt bie jüdiihe Armenkaffe 
100 Thle. (G. A. R. 467). Zu dem Bau der Alterverforgungs- 
anflalt bewilligen die ftädtifchen Behörden aus freiem Antriebe 2000 
Thlr. (G. A. H. 549). — Daß andrerfeits die Juden in MWohl- 
thätigkeitsbezeigungen gegen die Ghriften nicht nachſtanden, braucht 
nicht bewieſen zu werden, ala Beifpiel führe ich an, daf die Welteften 
1925 eine Sammlung in der Gemeinde zum Beften eiues Hoſpitals 
für die in den piemontefiihen Thalgründen wohnenden Waldenfer 
veranftalten, die einen Ertrag von 120 Thlm. liefert (G. N. 
W. 70). 

Ueber die Auerbach'ſchen Waifenhäufer vgl. Geſchichte des 
Baruch Auerbach'ſchen Waiſenhauſes für jüdiſche Knaben vom Tage der 
Stiftung an bis zu feinem fünf und zwanzigjährigen Subiläum, ein 
ewigeredendes Zeugniß bon dem wunderbaren Walten Gottes über 
Waiſen. Grzählt von Baruch Auerbach. Berlin 1858. 168 SE. 
in 8vo. und: „Das Jubeljahr fol Euch heilig fein.” Fünfund- 
zwanzigſter Jahresbericht über die Baruch Auerbach ſche Maifen- 
Erziehungs · Anſtalt für jüdiſche Mädchen von Dr. Leonhard Auerbach, 
ferner die jährlich erſcheinenden Berichte beider Anftalten. 

Ueber die Mendelsjohnftiftung vgl. ©. A. M. 175 und 
300. Als der hundertjährige Geburtstag Mendelsſohns 10. Septbr. 
1329 herannabte, dachte man in manden Orten Deutſchlands, na- 
mentlih in Berlin daram, ihn würdig zu begehn. Eine öffentliche 
Feier des Tages, die von der Gemeinde in der Schwule begangen 
werden jollte, war beabſichtigt, fand aber nicht flatt. Als eine wür- 
dige Feier war ein Denkmal oder eine Stiftung in Ausſicht genom- 
men, erfteres ließ man fallen, für eine Stiftung wurde eine Alter- 
verforgungsanftalt, ein Lehrer- und Rabbinerfeminar, und eine Watjen- 
anftalt in Vorſchlag gebracht: und letztere gebilligt, Bei der veran- 
ftalteten Sammlung, die einen ziemlich, unbedeutenden Ertrag lieferte, 
ſtellten ſich auch Chriften an die Spike; Friebländer zeichnete einen 
großen Beitrag, er hatte den Vorſchlag gemacht, Stipendien für jü- 
diſche Stubirende zu ſchaffen. Das Gapital wuchs allmählich durch 
exneute Spenden, namentlich aber durch große Legate, ſo daß das 
Vermögen 1840 fich ſchon auf 54,000 Thlr. belief, Erſt am 30. Nor. 
1835 erhielt die Stiftung bie königliche Beftätigung, nachdem lange 
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Titel aufgezäglten Gegenftänden entziehen ſich einige unferer jegigen 
Betrahtung, wir ſprechen mur von dem Gottesbienft in der Synagoge 
oder, wie Friedl. es lieber ausdrüden will, von der Gottesverehrung 
im Tempel der Siraeliten. 

Eine vollftändige Umänderung des Gottesdienftes ift durchaus 
nothwendig. „Ohne eine folde Umformung würde weder die Nach- 
tommenjhaft überhaupt als Siraeliten die Wohlthaten geniehen 
tönnen, die ihnen die Einbürgerung und Gleihftellung mit andern 
Unterthanen zufidert, oder vielmehr: ohne eine andere kirchliche Ein- 
rihtung würden die Ssraeliten nicht fortdauern, und die Entwidlung 
ihrer Kräfte könnte mit ihrem beften Willen nicht flattfinden.” Ges 
ift die Pflicht eines jeden Mitglieds der Gemeinde, ſich darüber Har 
zu werden und demgemäß zu handeln. 

In alten Zeiten beftand der Gottesdienft in Opfern und veli» 
giöfen Hymnen, beftimmte Gebetformeln für den Einzelnen gab es 
nicht, außer in Serufalem eriftirten keine Andachtäftätten. Solche 
ſollen zuerft von Era eingerichtet worden fein, der auch als erfler 
pewiffe Gebete verfaßt, andre aus Bibelitellen zufammengeftellt Haben 
foll. Dieje Gebete wurden jpäter vielfach vermehrt, mit Stüden, bie 
feineäwegs nur die ewig gültigen Wahrheiten enthielten, ſondern die 
durchaus den Stempel ihrer Zeit trugen, zum großen Theil in ver 
nadhläffigter Sprache abgefaßt und mit widerwärtigen Anſchauungen 
erfüllt waren. Klagen und Trauer um die verloren gegangene Selbft- 
ſtändigkeit, Flehen um Wieberhertellung der nationalen Größe umd 
Sendung eines Helferd machten den Inhalt der Gebete aus. Des- 
wegen aber können fie ihrem Zwecke nicht entfprehen. Denn Beten 
heißt die Unterhaltung des Menſchen mit Gott, der Betende foll die 
Bewunderung von Gottes Größe, den Dank für das eigne Glüd, 
die Bitte für das fernere Wohlergehen in der edelften Sprache zum 
Ausdruck bringen. Ebenfowenig wie der Inhalt genügt bie Sprache, 
das Hebrätfche ift dem großen Theile der Betenden, vor Allem ber 
Jugend, faft gänzlich unbekannt, 

Eine Umwandlung der Gebete war, fo lange die Juben wegen 
ihrer drüdenden äußeren Lage Paläftina als ihr eigentliches 
fand betrachteten umd die Rüdkehr dahin erfehnten, nit 
Aber jest haben fih die Zuftände gewaltig geändert, te 
d. G. iſt eine Klärung des Geiſtes erfolgt, unter Friedrich W 
iſt die politiſche Befreiung zum Abſchluß gelangt. 
Friedländer zu feinen Genoſſen ſprechen, kennen nur ein 
Preußen und nur für dieſes dürfen wir beten. U 
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So lange Juden Juden bleiben wollen, deren eigenthümlicher 
Glaube auf Anerkennung der Mofaiften oder Altteftamentartichen 
Gefege beruht, kann ih Umbildungen, welde, ſowohl in ihren Gottes- 
dienft, als in ihren religiöfe: Unterricht und in ihre Erziehung ein« 
greifen nur infofern billigen, als fie mit obigen bem Wefen und dem 
Grundfägen der jüdiihen Religion gemäßen Haupterfordernifjen nicht 
im Widerſpruch ſtehn. Iſt dies auch 
in Ihrer kleinen Schrift auch die Anſicht des Stadtraths 
Ihre Anſicht, fo wird der Geh. | Friedländer in der Meinem 
Staatsrath v. Schuckmann, mel- Schrift, welche ich Ihnen zur 
chem id dieſelbe zur Prüfung Prüfung hierbey überfende, fo 
babe übergeben laffen, davon werden Sie von berfelben den 
den gehörigen Gebraudy zu | gehörigen Gebrauch zu machen 


machen wiſſen. wiſſen. 
Gab.»Drdre an Stadtrath An Geh. Staat-R. 
Friedländer, v. Schuckmann. 
Potsdam 14. Dit. 1812. Friedrich Wilheln. 


Hardenberg, dem die Drbre zum Gontrafigniren übergeben war, 
verhinderte die Abfendung und ließ, zur Vertheidigung dieſes Schrit- 
tes für den König zwei Denkichriften ausarbeiten, die fo lauten: 

Schreiben an Se, Maj. den König: 

Die unterm 14. Oft. erlaffenen und bei mir eingegangenen 
Cabinets · Ordres E. M. an den Geh. Staatör. v. Schumann und 
dem Stadtr. Friedländer Habe ih bis zu dieſem Nugenblid zurück 
behalten, um X. 5. dieſelben zuvor noch auf den wichtigen Inhalt 
ber kleinen Friebländerihen Schrift aufmerffam zu machen. Der In- 
halt derjelben jteht mit dem unterm 11, März d. 3. befaunt ge» 
machten Edikt, die bürgerl. Verf. d. Juden im pr. Staat betreffend, 
in zu inniger Verbindung, als daß fie nicht der ſorgſamſten Beachtung 
werth wäre. Sie ift gleihjam ein Empfehlungsſchreiben an die jie 
diſchen Gemeinden im Preußifchen gerichtet, die Umbildungen, welche 
das Judenthum in feiner äußeren Form etwa erfahren dürfte, gehörig 
vorzubereiten und benfenden und fühlenden Siraeliten als Zeitbedürf- 
niß jo recht wäterlih und dringend ans Herz zu legen. 

Der Ton, in welchem die Schrift abgefaßt iſt, die helle W 
heit, melde fie ausipricht, der Zufammmenhang unter den Gegenitä 
welche fie berührt, das glüdlihe Ahnen und Fühlen der N 
feit einer Verbejjerung im Sudenthume an Haupt und 
günftige PVoraufgreifen von Gedanken, die durchaus 
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fondern für feinen König, der nun wirklich der feine ift, den er als 
Oberhaupt und Landesvater anerkennt und ehrt und liebt. Nun 
wird er nicht mehr den Ghriften fo feindjelig zu hafjen Urſache haben, 


- . da er ihm in Anfehung äußerer Rechte gleichgeftellt ift; mum wird er 


nicht mehr zum ſchmutzigen Gewinn feine einzige Zuflucht nehmen, 
da feiner ganzen freyen Thätigkeit ein jo weites großes Feld offen 
fteht. Gr wird die rechtmäßigen bitrgerlichen Abgaben lieber leiſten, 
als andere feiner Mitbürger, weil er früher viel mehrere trug, wo ⸗ 
durch oft fein menſchliches Gefühl beleidigt wurbe. 

Zunächſt ift aljo eine Umänderung jeiner Gebetsformeln noth- 
wendig; dies und wie dieſe Gebete im früheften Altertfume waren, 
jo lange der Tempel ftand, und das Volk fih bürgerliher Wohlfahrt 
freute, welche Form fie aber zur Zeit der Heimatlofigkeit und Be 
drüdung unter fremden Völkern erhielten, dies ſchildert die Schrift 
im erſten Abſchnitt. 


(Folgt ein Auszug über die Form der Gebete; über die deutſche 
Sprache im Gottesdienfte; über die Form des Gottesdienſtes ſelbſt; 
über ein Lehrbuch der Juͤd. Religion.) 

Dies find im Ganzen die Anfichten, die Friedländer in der 
Schrift, feinen Glanbensgenoffen in väterlihen Tone und mit wahr- 
haft patriotiſchem Gefühle aufftelt. Kein anders Glaubender hat 
wahrer und freymüthiger fprehen können. Darum war mir die 
Schrift werth und darum bitte ich E. M. a. u., den Geh, Staatsr. 
Schuckmann befonders zu beauftragen, das was der 39. $ des Edikts 
geſagt, ſobald als möglich ins Feben zu ftellen. 

Id erwarte dann nad diefer freymüthigen Eröffnung E. M. 
Beftimmung, ob diefe Cabinets Ordres unter jo bewandten Umftän- 
den abgegeben, oder anders geftellt werden follen. 

Berlin 4. Nov, 1812 (ohne Unterfehrift.) 
Berlin 4. Nov. 1812 
„An des Könige Majeftät 

E. 8. Maj. a. g. Verzeihung hoffe ich deshalb zu erhalten, daß 
ich bie Abfendung der an Schudmann und Friedländer gerichteten 
Gabinets-Drdres bis jegt ausgefeget habe, um A. b. derofelben noch. 
mals huldreiche Berüdfichtigung des Inhalts jener Schrift a. u. zu 
exbitten. 

Eine forgfältige Erwägung des Vortrags des Gtabtr. 
länder hat mid) davon überzeugt, daß derjelbe auch nicht auf d 
ferntefte Weiſe die Beförderung einer Abweichung von den 
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An den Syndikus Dobm 

Ih danke Ihnen für die gefällige Mittheilung Ihrer Schrift 
für die Aufrehihaltung der ebräiſchen Sprade und bezweifle nicht 
die gute Abſicht, welche Sie dabey geleitet hat, Ungern babe ich 
jedoch ©. 24 gelefen, daß der Verf. ber gehaltvollen und von dem 
reinen Wunſche, das Gute zu befördern, zeugenden Schrift: Ueber die 
nothwendige Umbildung ... beſchuldigt wird, den Geift der Geftire- 
rey bey den Juden zu erregen und herbeizuführen. Webrigens werden 
bey den durch $ 39 des Ed. vom 11. März 1812 vorbehaltenen Be- 
ſtimmungen wegen des kirchlichen Zuftandes und der Verbeſſerung des 
Unterrichts der Juden, die gegenjeitigen Anfichten von dem Departe- 
ment für den Gultus und öffentl, Unterricht mit Zuziehung von 
Männern des jüdifhen Glaubenäbekenntnifjes, die wegen ihrer Kennt- 
niffe und Redtihaffenheit das öffentlihe Vertrauen genieffen, genau 
geprüft werden. 

Berlin den 9. Dec. 1812, Hardenberg (a. a. D. fol. 237). 

Dohm wendete fid direkt gegen Friedländer. Er behauptete, 
der Umſtand, daß bie hebräiſche Sprache von Abraham an von ben 
Juden aller Länder gefprodyen worden fei, namentlich aber ber, daß 
Moſes in derjelben das Geſetz abgefaht habe, verleihe ihr eine befon- 
dere Heiligkeit um fie zum Gebete. beizubehalten; für die Jugend 
follten Ueberſetzungen verfaßt werden, Predigten und Muſik follten 
den Gottesdienft würdiger geftalten. Es bedarf nur einer Mopifi- 
kation der Gebete, nicht einer gänzlihen Vertilgung der hebräiſchen 
Sprade, durch die man einen großen Theil der Gläubigen aufs 
Ditterfte Eränfen würde, deren Gebrauch bisher niemals ſchädliche 
Folgen gehabt babe, und deren Erlernung nicht allzuniel Zeit in Ans 
iprud nehme, Der Talmud mag immerhin als Studium für die 
reifere Jugend, die fi dem Gelehrtenftande mwidnten wolle, aufgefpart 
bleiben, aber Verſtaͤndniß der hebr. Bibel müffe in den Elementar- 
ihulen jedem jüdifchen Kinde beigebracht werden. Der Verf. ſpricht 
dann ziemlich ausführlich über den Nadhtheil, den das jpäte Erlernen 
der hebräiſchen Sprache auf künftige jũdiſche Gelehrte haben müßte; 
über den Vorwurf der Seftirerei, den er Friedländer macht, j. o. 

Neben Dohm erhob auch Muhr in Pleh feine Stimme. Er 
ſchickte feine Schrift: „Jerubaal oder über die religiöſe Reform der 
Juden in (!) preußiſchen Staaten. Breslau 1813, 45 SS. in 80." 
dem Staatskanzler zu und erhielt darauf eim kurzes Dankeswort des 
legteren zugeſchickt (15. Febr. 1813). 
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tung der hebräijhen Sprahe im Gebete. Als Grund für Letzteres 
gibt er an, daß eine treffende Meberjeßung der Gebete unmöglich jet; 
er hat darin Recht, wenn er feine Kenntniß der deutſchen Spradye 
ala allgemeinen Mapftab nimmt. Denn „ihn widerſpricht etwas” 
und er „verbitet fih“ Mandyes, er kennt „ungeräumte” Dinge, „jür 
diſche Gebetjeger” und „ſchmelzende Tugenden“, weiß von „anonh · 
miſchen Schriften”, „Phyſikalität“, „Intellektualität“ und „Contra · 
verſum“ zu erzählen, er ſpricht davon, „daß die Juden ehemals froh 
waren, ihre Synagogen wie die Ameiſen ihre Eychen in irgend ein 
finſteres Loch hinwerfen zu können“, und meint, daß man in der 
Kirche eine andere Sprache reden ſolle, da man ja auch einen anderen 
Rock anziehe, ehe man dieſelbe betrete. 

Bemerkenswerth iſt der Schluß, in dem der Verf. feiner Nation 
mande Mißbräuche, die in und außerhalb der Synagoge berrichen, 
verhält, „und wäre ein Zufammentritt von vernünftigen Nabbinern, 
um einen ſolchen Unrath einmal wegzufhaffen, höchſt wünſchens · 
werth 

Diejenigen, die in Berlin Friedländers Richtung anhingen, blie- 
ben nicht lange bei theoretiihen Crörterungen jtehen. Der eifrigite 
der Freigefinnten war Iſrael Sakobjon. Cr hatte bald nad) jeiner 
Ankunft einen Privatgottesdienit eingerichtet, der zum großen Theile 
deutih war nur die Pſalmen, Kaddiſch und Seelengebet wurden be 
bräifch gebetet, aus der Thorah wurde hebräiſch, aber in portugie- 
ſiſcher Ausſprache vorgelejen. Deutſche Gejänge (mit Drgelbeglei- 
tung?) und deutſche Predigten machten die Würde des Gottesdienftes 
aus, die Neden wurden von Jakobſon und jüngeren Leuten gehalten. 
Pfingften 1815 confirmirte Jakobſon feinen Sohn. 

In demjelben Sahre richtete auch Jakob Herz Beer in dem 
großen Saale feines Haufes Spandauerſtr. 72 einen Privatgottes- 
dienft ein, vgl. Sulamith Bd. IV, 2 ©. 66— 70. 

Doch beftanden beide in ihrer urſprünglichen Beftimmung nicht 
lange Zeit, Nad) einer Gabinetsordre v. 9. Dec, 1815 an den Mi- 
nifter Schudinann wurden beide geſchloſſen. Mehrfache Vorftellungen 
Beers an den Staatskanzler und den König, ihm die Wiedereröff- 
nung feines Privatgottesdienftes zu geflatten, hatten nicht das ge» 
wünſchte Rejultat, das Verbot wurde durch folgendes Schreiben des 
Königs an den Staatskanzler lediglich beftätigt: 

„Sch finde Midy durch die hierbey zurüdgebenden Borjtellungen 
bes hiefigen Banquier Jacob Her” Baer nicht bewogen, von Meiner 
unterm 9. v. M. an den Staatsminiftern v. Schudmann erlaßenen 
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Dieſe Veranftaltung wurde von der Polizei ohne Weiteres geftattet 
und auch vom König durch folgende Ordre genehmigt: 
An den Minifter d. Innen v. Schuckmann. 

„Obwohl die Bolizgey-Intendantur zu Berlin nicht ohne Anfrage 
die Erlaubniß zum einftweiligen gottesdienſtlichen Gebrauche des im 
Herz Beerſchen Haufe angelegten Privattempels hätte ertheilen jollen, 
da Ich ausdrüdlich befohlen hatte, denſelben fowie alle. übrige zu 
gottesdienftlichen Berfammlungen der Juden eingerichtete Säle zu 
fchließen, jo will Ih dody, im Ermangelung eines andern ſchicklichen 
2ofals, die von der Pol.-Intend, getroffune Anordnung genehmigen; 
die Synagoge der Berliner Judenſchaft muß aber im naͤchſten Som- 
mer aufgebaut ſeyn, und aladann nirgend anderswo in Berlin ala in 
diejer Synagoge der Gottesdienſt der Juden unb zwar nad dem 
bergebrachten Ritus ohne Einmiſchung von willkührlihen Neuerungen 
gehalten werden. Für die Befolgung diefes erneuerten Befehle made 
ih Sie jpeciell, verantwortlich und überlaffe Ihnen die diesfällige 
Verfügung.” 

Potsdam 12. Dec. 1817. Friedrich) Wilhelm, 

St. N. u.a. D. fol, 126. 

Freilich in einem Jahre war der Bau nicht zu Ende; er wurde 
ayır langfam weiter gefördert, denn gewichtige Streitigkeiten hatten 
fidy in der Gemeinde erhoben. Der neuen Richtung, wie fie fih im 
Beerihen Tempel offenbarte, waren allerdings viele zugethan — im 
Febr. 1818 zählte man 296, im Nov. 435 Familienhäupter oder 
felbftändige Perfonen —, aber ein nicht unbedentender Theil wider- 
ſtrebte. 

Ehe noch die Streitigkeiten zwiſchen beiden Parteien offen aus- 
brachen, hatte die Reformpartei für fefte Gonftituirung im Innern 
gejorgt. 

Für den Gottesdienft ward ein eignes Gebetbud herausgegeben, 
das eine nicht unbeträdtlihe Zahl von Gebetftücden in. hebräiſchet 
Sprache belieh, die deutſche Sprache aber ‚ala die weſentliche betradj- 
tete, daneben ging sein deutſches Geſangbuch, das einmal religiöje 
Sejänge für alle Feit- und Feiertage, die. fowohl für ‚gottesbienftliche 
Derfammlungen ala für häusliche Andacht beftimmt waren, ‚enthielt 
ferner allemeine Gejänge religiöfen und ethiſchen Inhalte, won denen 
wiele, dem Preife Gottes, den erhabenen Lehren des Judenthums, 
andere der Erhebung. der Bürgertugend ‚gewidmet find. Die deutſchen 
Gedichte find gut gemeint, aber ohne bejonderen poetiſchen Schwung, 
tn gleicher Weife eine, kleine Sammlung hebräiſcher Gefänge, gleich⸗ 
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„Vernunft und Religion”, die „Aufklärung in der Religion” u. a. 
Bon den fonft bier gehaltenen Predigten find, ſoviel ich weiß, nur 
die Reben von Zung Berlin 1823 gedrudt worden. 

Bon den Zufammenfünften im Beerſchen Tempel ſchloß ſich, wie 
gejagt, ein nicht unbeträchtlicher Theil der Gemeinde aus, Zwiſchen 
diefem und dem übrigen Gemeindegliedern eine Einigkeit berbeizufüh- 
ren, war Pflicht der Welteften; fie hätten fie friedlich verjudht, wenn 
nicht Klagen und Demuneiationen ber Altgläubigen vor bie Behörden 
verwiejen hätten. ir 

Schon am 19. Nov. 1817 wandten fidy die Welteften (das Fol- 
gende, wenn nichts anderes angegeben ift, nach C. M. A. Specialia 
Sekten- u. Judenſachen Nro. 2 vol. 1.), um falfhen Darftellungen 
gegenüberzutreten, an die Königl, Regierung mit der Bitte um Be- 
Hätigung des von ihnen für eine nene Synagoge gekauften Grund» 
ftüds, und um Einſetzung einer Commiſſion zur Unterfucdung ber 
Gebete. Die königl. Regierung verwies an das Gonfiftorium (8. Febr.) 
und jo überfandten die Welteften diefem eine Denkſchrift (24. Febr. 
1818) Darin gaben fie an, daß ber neue Gottesdienft nur in ber 
Form von dem alten abweiche: Das Vorleſen aus der Thorah ge- 
ſchehe in reinem Dialekt, die hebräifhen Gebete werden auch in 
deutfcher Meberfeßung gefprohen, die Gefänge in feierlicher Meife 
durch die Orgel begleitet, als Predigten gelten deutſche Reden mit 
weihevollem Inhalt, richt talmudiſche Disputationen. Sie hoben 
ferner hervor, daß der neue Tempel an den alten angebaut und durch 
ftarfe Mauern von ihm getrennt werden follte, fie wiederholten dem 
Wunſch nah einer Unterfuhungscommilfion und baten um beffen 
Befürwortung bei dem neu errichteten Gultusmintftertum (Altenftein). 
. Ihrem Wunfche wurde gewillfahrt: Altenjtein jegte eine Commiſſion 

ein (8. Juni). Dieje, beitehend aus dem Präfidenten Heybebred, 
dem Oberconfiftorialrath Nolte, dem Regierungsrath Patzig, erflattete 
nad Zuziehung ber Sachverſtändigen, des Direktors Bellermann und 
des Predigers Marot, ihren Bericht, in dem fie fi mit einer Gegen- 
überftellung der Forderungen beider Parteien begnügte, ohne irgend 
welche Anträge zu formuliren (25. Nov.). 

Das dem Bericht zu Grunde liegende Gutachten Bellermanns, 
"Pas in zwei Theile zerfällt: I. Säge, die aus der Betrachtung der 
Angelegenheit gewonnen find und II. beren Begründung, das wegen 
feiner Klarheit und Vorurtheilslofigkeit höchſt bemerkenswerth ift, jei 
bier ganz mitgetheilt: 
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Die hiefigen phariſäiſch geſinnten Juden wenden dagegen ein: 

1. Deutſche Gebete find wider das Herfommen, welches gejeh- 
liche Kraft hat. Diefer Grund fällt weg, weil die Suben nicht bloß 
von andern Herlommen, ſondern von vielen biblifhen Geboten ab- 
gegangen find, indem Vernunft und Natur der Sache das Gegentheil 
forderte, 3. B. von dem Gebote über die Art der Feier bes Lauber- 
bhüttenfeftes, von dem Gebote, keine Zinfen zu nehmen, keinen Wucher 
zu treiben, von bem Gebote des jedeamaligen Badens nad) dem Bei- 
ihlaf, nad Verunreinigungen, von den thalmudiſchen Geboten, den 
Umgang mit Nicptjuden zu meiden u. f. mw. Wenn fie zur Entſchul - 
digung der Abweichung von dieſen Geboten anführen, daf die Rabbi- 
nen diefes geftatten, jo müffen fie ebenfo geftehen, daß die Rabbinen 
das Beten in andern Spradien aus gleichen Gründen zugegeben 
haben. 

2. Ihre zweite Einwendung tft: Die Juden im allen Weltgegen- 
den verftändigten fi) nur durch diefe Sprache. Durch Einführung 
deutjcher Gebete werde das Nationalband zerriffen und die Sprache 
werbe auäflerben. Allein fie veritehen ja nicht mehr diefe Spradye, 
deshalb verlangen eben die deutſchen Juden deutſche Gebete. Herz 
Bär behauptete, daß nur 45 Theil Juden diefe Sprache noch fänn- 
ten, daß der größte Theil ſchon längft und jeßt in der Mutter- ober 
Landesſprache, am allermeiften in der portugiefiihen Sprache bete, 
daß in Hamburg u. a. D. ſchon deutſch gebetet werde. In Hamburg 
find namentlich neben 3 hebräifhen Synagogen auch 1 deutſche. Ber- 
nunft und Klugheit fordern, dab ſolche Fremdlinge deutſche Sitte und 
Sprade annehmen, Fir die Wiffenihaft ift es fein Unglüd, wenn 
der hebräiſche Jargon der Suben ausſtürbe. Chriſtliche und jüdische 
Gelehrte werden ſchon für die Erhaltung des wiſſenſchaftlichen Theiles 
forgen, da der gemeine Jude, nad eigenem Geftändnik, faſt nichts 
davon weiß. 

3. Ein andrer Einwand ift, wenn aud der Jude dad, was er 
in hebr. Spradye betet, nicht verflehe, fo verſtehe es dod Gott. Sie 
verfennen den Zwed, daß das Gebet nur um des Menſchen willen 
geboten worben. 

HI. Die zweite Bitte betrifft ben Gebraud der Orgel, um den 
wilden Synagogengeſang zu regeln. Die Gegner wenden ein 

1. Die Drgel ift Erfindung der Heiden und alles Heidnifche 
muß der Zube vermeiden. Allein die Orgel ift Erfindung ber Chriſten 
und Ghriften find, jelbft nad jüdiſcher Lehre nicht Heiden (Gojim), 
fondern nur abtrünnige Juden. 

15 
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gedrüdt und der Bildung diefer Staatsbürger auf lange Zeit zurüd- 
geworfen. 

2. Der Synagogen-Gultus wird ganz deutjch angeordnet. 
Das würde die Alten, die an die Gebräuche zum Theil ihre Sittlich- 
lichkeit knüpfen, zu jehr beugen und den Bittenden mehr geben, ala 
fie ausgejproden haben. 

3. Zu Vereinigung beider wird der Mittelweg gewählt, der 
fi) auf Grundſätze ftüßt, die von beiden Theilen (wiewohl aus ver- 
ſchiedenen Geſichtspunkten) anerfannt werden. Die Gebete find, nah 
beider Urtheile, theils von der erften, theils won der zweiten Wichtig- 
feit. Zu jenen gehören die fogenannten Segen (Brachoth) und 18 Bor- 
ſchriften (Schmoneh eßreh), zu. den Gtüden der zweiten Gattung ge- 
bören die Pfalmen (Thillim) u. dergl. Erftere, deren weniger find, 
bleiben hebräiſch, alles übrige wird deutſch gebetet, deutſch gepredigt 
und gejungen. 

In Betreff der Dertlihkeit giebt es 2 Fälle 

a. entweder in 2nebeneinanderbefindliden Synagogen, 
einer hebräiſch und einer deutſch-hebr. So ift es in Hamburg und 
fo wird es eben in Frankf. a. M. eingerichtet, und man fürdtet fein 
Schisma, keine daraus entftehende Sekten, weil beide Theile Tuben 
find und Juden bleiben wollen. Man glaubt, daf ber werfländigere, 
teichere und jett ſchon zahlreichere Theil bald noch mehr das Weber 
gewicht und Einfluß auf die alten Rabbiner erhalten werde, melde 
bis jeßt die gemeine Maffe leiten. ine kleine Begünftigung der 
Unterrihtsanftalten dieſes Theiles werde nıd einer Generation und 
eher das alte Unverftändige und Ungeregelte aufhören lafjen; 

b. oder in einem Tempel zu gleicher Zeit, fo daß bie 
Alten mit dem Neuen die deutſchen Gebete mitbeten müfjen. Wenn 
es befohlen wird, müffen die Alten fi es gefallen laſſen. Allein es 
ſcheint mir theild eine Härte und Gewiſſenszwang darin zu liegen, 
und es ift zu fürdhten, daß die Alten ganz mwegbleiben; 

e. oder in einem Tempel mit dem Simultaneum, Dies 
würde infofern ſich ausführen laffen, da jeder Sabbath in 2 Theile 
zerfällt, den Freitag umd Sonnabend. Dann könnten beide Theile 
abwechjeln und einerlei Geräthe und Bücher (Thora) brauchen. Die 
Orgel würde nur bei dem Theile gefpielt, der fie verlangt. Beide 
Theile wechlelten (wie in unfern Simultankirchen deutfh und franz. 
alternirt wird) den Freitag Abend und den Sonnabend. Die Woden- 
tage könnten den hebräiſchen Juden faft ganz bleiben, weil die deut⸗ 
ihen Juden fowenig in die Wochentag» Synagoge gehn, wie bie 
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Durd) dieſes Aufhören glaubten ſich die Altgläubigen, an deren Spike 
Gottſchalk Helfft jtand, verlegt. Denn fie betrachteten die alte Sy 
nagoge als unverleglihes Eigenthum, an dem Betreten der Interims- 
fynagoge hinderte fie ihre Heberzeugung, welde die dort üblichen 
Gebräude verdammte. Da fie nun Feine redhte Stelle zum Gottes - 
dienfte bejaßen, jo hielten fie es für das gerathenfte, in das alte un 
fertige Gotteshaus zu ziehn, die nothdürftig hergerichteten Räume zu 
benugen und in der Zwiſchenzeit den Bau mächtig zu fördern. (Das 
Folgende nah St. A. R. 74 J, 3 vol. II fol. 144—154, 194— 199), 
Solch eigenmächtigem Verfahren durften die Aelteften nicht ruhig zu- 
fehn, auf ihren Betrieb wurde der Weiterbau polizeilid, verboten, jo 
lange nicht die Unternehmer defjelben „fih durch einen verfaſſungs · 
mäßigen Beſchluh der Gemeinde zu dem inneren Ausbau der Syna- 
goge legitimirt haben werben“. (14. Juni 1819.) Schon vorher 
batte der Gultusminifter, der nun einmal der Gommiffion die Ent 
ſcheidung übergeben hatte, und einfeitige Klagen nicht berüdfichtigte, 
ihre Beſchwerde abgemiefen, fie wandten ſich daher an den Staats- 
kanzler, mit einer Darftellung der Sachlage, mit Klagen gegen die 
Neuerer, mit der Bitte um Geftattung des Weiterbaues, 

Sn diefer Schrift begegnet zum erſten Male eine direfte Rüd- 
fihtnahme auf den Hamburger Tempelitreit; die Petenten Iegen einen 
deutſchen Auszug aus den zu Altona erſchienenen Dibre habrith bei. 
Es kann nicht Aufgabe dieſer Blätter fein, ſich mit diefer, durch die 
Berliner angeregte, von widtigen Folgen für die jüdiſche Gulturent- 
widlung begleiteten Bewegung zu bejdäftigen, oder auch nur bie 
mannigfahen literariſchen Produkte, die durch diefelbe hervorgerufen 
wurden, einer Beiprehung zu unterziehen. Hier fei nur ein trefflich 
geichriebenes, ſcharf gedachtes Schriftchen hervorgehoben? „Sind die 
Siraeliten verpflichtet, ihre Gebote durchaus im der hebräifhen Sprache 
zu verrichten? Aus den Quellen des Talmuds und der jpäteren Ger 
fetslehrer erörtert,” Berlin 1818. 32 SS, in Svo., das, von JIſaak 
Auerbach verfaßt — es erfhien zwar anonym —, die Berechtigung, 
ja die Verpflichtung der deutſchen Juden zum Gebraudie der deut» 
ſchen Sprade nachwies, und darthat, wie das Verſtändniß der 
bebräifchen Sprache durd ihre Abſchaffung beim Gottesdienft jo me 
nig gemindert, als durch Beibehaltung gefördert werde, nur bas 
wiſſenſchaftliche Erlernen entſcheide über Leben und Sterben der 
- Sprade. 

Der Staatsfanzler wies die Bejhwerbeführer durch folgendes 
Refeript ab: 
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lagen umd dadurch einen Zwieſpalt in der Gemeine befördern, ber 
Ihrem gemeinſamen Interefje nur nachtheilig ſeyn Fam. 
Berlin 16. Juli 1819, Namens Sr. Durchlaucht 
Bülow, 


Damit begnügten ſich aber die Altaläubigen nicht. Sie verwahr- 
ten ſich in einer neuen Vorftellung dagegen, daß fie blos Privatper- 
fonen feien und wollten als Bevollmädtigte von 250 Gemeindeglie- 
dern betrachtet werden. Sie proteftirten ferner gegen die Commiſſion, 
die aus Andersgläubigen zufammengejett jei, und verlangten, daß 
die Prüfung der Gebete „durch eine Verfanmlung von Nabbinen ge- 
ſchehen ſolle“, endlich baten fie, wenigſtens Heine Reparaturen am der 
alten Synagoge vornehmen zu bürfen, um den Neujahrs- ımd Ver 
ſöhnungstag · Gnttesdienft halten zu können. 

Die Antwort des Staatskanzlers wies in klarer und ſcharfer 
Weiſe die einzelnen Punkte der Beſchwerde zurlick. 

„Es ift ganz gleichgültig, dah ein großer Theil der Gemeine, 
wie Sie behaupten, Sie bevollmädhtigt habe, denn nicht ein Theil 
der Gemeine, jondern die Geſammtheit derjelben muß bier gehört 
werden und die Behörden des Staates find beidäftiget, Die in der 
Gemeine vorwaltenden Differentien zue allerhöchſten Entſcheidung 
Sr. Maj. vorzubereiten, welches Sie abwarten müfjen. 

Sie find übrigens in einem großen Irrthum, wenn Sie voraus- 
fegen, daf die Commiſſion zur Prüfung dieſer Angelegenheit aus 
Rabbinern Hätte gebildet werden jollen, da ‚Sie ſich aus dem Edikt 
vom 11. März 1812 8. 39 hätten belchren fünnen, daß bei Erwä- 
gung des Eirhlichen Zuftandes und der Verbefferung des Unterrichts 
der jübiihen Gemeinen, woriber S. Majeftät die näheren Beftim- 
mungen fi) vorbehalten, Männer des jüdiſchen Glaubensbekennt- 
niſſes, die wegen ihrer Kenntniffe und Rechtſchaffenheit das äffent- 
liche Vertrauen verdienen, nur zugezogen werden, nicht aber daß aus. 
ſchließlich blos Rabbiner, denen: die erforderlihen Kenntnifje jehr 
häufig mangeln, dieje Beftimmungen entwerfen follen, 

Auch wird Ihnen nicht unbekannt ſeyn, daß die Verbeſſerung 
des bürgerlichen Zuſtandes Ihrer Glaubensbrüder in den. übrigen 
Staaten dei deutſchen Landes und in den meiften europäiſchen Län- 
dern faft überall nur durd; die Unwiffenheit, die Unduldſamkeit und 
das flarre Anhangen der Rabbiner am den tobten Buchſtaben nicht 
des moſaiſchen Geſetzes, ſondern der Talmudiſten verhindert wird, 
indem die Befolgung Ihrer, der Religion jelbft ganz fremden Gere- 
monial Vorſchriften alle Annäherung an die Gemeinjchaft der Chriſten 
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auf ihre Anfrage (28. Apr.) vom Miniftertum den Beſcheid, daß 
höchſtens der Nabbiner zur Abänderung einer der Gemeinde unver 
ftändlihen Sprache veranlaft werden, daß aber eine ſolche Aenderung 
nur ftatthaben könne, wenn bie Gemeinde über ihre Wünſche einig 
jet (17. Mat.). 

Demzufolge fetten fich die Nelteften mit dem Viceoberlandrab- 
biner Weyl ins Vernehmen. Sie machten ihm ben Vorſchlag, deutſche 
Prediger neben ihm anzuftellen, die nach dem in herlömmlicher Weife 
gehaltenen Frübgottesbientt am Sabbath deutihe Gebete ſprechen und 
Reden halten jollten, um durch diefe Einrihtung im ber Gemeinde 
Eintracht und Frieden mwiederherzuftellen (1. Aug.). Aber Weyl zeigte 
fich nicht geneigt, darauf einzugehn. Er erklärte, daß der Neform- 
gottesdienft den alten verdrängen würde, daß durd die Predigten 
ein großer Theil der Gemeinde fi) gekränkt fühlte, und daß der durch 
fie erzielte Erfolg ebenfogut durch Privatunterriht, den man Kindern 
ertheile, erreicht werden könne. Die Nelteften dankten für die Belch- 
zung, erkannten zwar die gute Abficht des Schreibens, fühlten ſich 
aber dadurch nicht bewogen, getroffene Einrichtungen zurückzunehmen, 
fie hätten, jo jehrieben fie, eine Erklärung darüber gewünſcht, ob die 
vorgeſchlagene Mahregel dem moſaiſchen Geſetze zuwider jet (22. Aug). 
Ehe noch eine Antwort auf diefes Schreiben eintreffen konnte, hatten 
die Melteften dem Minifterium Anzeige gemacht, daß fie SI. Auer - 
baud und Mannheimer zu Predigen und Religionelehrern ernannt 
hätten; wenige Tage, nachdem Weyls Antwort, daf die neue Ein- 
richtung unerlaubt jei, einlief (29. Aug.), erfolgte die Beſtätigung 
jener Einrihtung (2. Sept). Nun ſchickten die Altgliubigen und 
Weyl jelbft Protefte an das Minifterium (13., 16. Sept.), aber Al- 
tenftein erwiderte dem leßteren, daß, ſowenig man feinen Einfluß 
auf den deutſchen Gottesdienft in Zweifel ziehen wolle, doch ein Aus- 
kunftsmittel für diejenigen Mitglieder der Gemeinde gefunden werden 
müßte, die den Gebrauch der deutfhen Sprade beim Gottesdienfte 
verlangten (30, DEt. 1823). 

Die Angelegenheit hätte bei ruhiger, verfländiger Berathung 
wol zu gebeihlichem Nefultate führen können, wenn nicht Parteileiden- 
ſchaft ſich hineingemiſcht hätte, Der altgläubige Theil der Gemeinde 
richtete eine Eingabe an den König, und ftellte ihm die beabfichtigten 
neuen Ginrihtungen vor und erwirften dadurd eine Gabinets-Drdre 
an den Minifter Schukmann, die befahl, „daß der Gotteödienft der 
Juden nur in der biefigen Synagoge und nur nad dem 
bradten Ritus ohne die geringfte Neuerung in der Sprache un 
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Eine praktiſche Folge hatte diefe Verhandlung nur nicht wegen 
der unglüdlihen Lage des Staats; wäre dieſe nicht eingetreten, „To 
hätte die Anftalt von dem Oberſchulcollegium eine jo bedeutende 
Summe jährlid; erhalten, daß dadurd) wenigſtens die Hauptausgaben 
hätten beftritten und die jetigen Einkünfte zur Verbeſſerung verwen 
det werden können.” (Girfular der Direktion 28. Mai 1807, Sula- 
mith 1. Jahrg. 2. Band, ©, 162.) 

Am 7. Juli 1806 farb Sf. Dan. Itzig, am 12. Suli wurde 
Lazarıs Bendavid zum Direktor ernannt und betätigt. Der mate: 
rielle Zuftand der Schule war jehr traurig, Bendavid führte fein 
Ant ganz unentgeltlich, die übrigen Lehrer mußten auf einen Theil 
ihres Gehalts verzichten. Trotzdem überſtiegen 1808 die Ausgaben 
monatlih die Einnahmen um 11 Thlr., das Fehlende konnte nur 
durch Geſchenke und auferordentlihe Einkünfte gededt werden (Dritte 
Nachricht 1809, 8 SE. in 3°, ſeitdem ift bis 1826 fat jedes Jahr 
eine, im Ganzen 15 Nachrichten erfdienen). Der Zuftand beſſerte ſich 
einigermaßen dadurch, daß 1810 die Pachtſumme für die Kalender 
bedeutend ermäßigt wurde, und durch ein Girfular an die Gemeinde» 
mitglieder eine Anzahl neuer Beitragjpender eintraten. Doch wurden 
die Berhältniffe, da die Schule in der That ſtets eine Freifchule für 
arme Kinder blieb, und feinen Fonds zur Unterftügung hatte, nie 
mals glänzend. Die Anftalt beteiligte fih aud am der Feier der 
Rücklehr des Königs nad) Berlin (1809), bei der Feier der Siege in 
den Befreiungskriegen. 

Seit Bendavids Amtsantritt, 1806, wurde die Schule aud non 
Hriftliben Kindern befudt, deren Zahl zwar niemals der der 
jũdiſchen gleich Fam, aber nicht jelten ein Drittheil der Gefammtzahl 
ausmachte. Das Programm von 1815 ©. 5 hatte darüber bemerkt: 
„Endlich gereicht es der Anftalt, zu großem Vortheile, daß Chriften 
und Juden ohne Unterfchied Theil an dem Unterrihte nehmen. Nicht 
bloß der ſehr wefentlihe Nuten wird dadurch herbeygeführt, daß die 
Kinder, die durdaus feinen Unterfhied in ihrer Behandlung wahr 
nehmen, fi mit dem Gedanfen vertraut machen, daß fie alle Kinder 
Eines Vaters find, jondern auch der ſchnellere Fortſchritt in der Aus- 
bildung erhält dadurch einen großen Vorſchub. Denn feine Reli⸗ 
gions-Parthey will gern hinter der andern zurückbleiben, und d 
daraus entjpringende, liebenswürdige, den Kindern unbewußte au 
leiſe abgelaufchte Wetteifer bewirkt das Gute, daß alle ſich das 
getragene mit gleicher Sorgfalt anzueignen ſuchen.“ Die 
Programme nannten einfach die Zahl der chriſtlichen und 
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kann. Diefer Grund ſpricht aber nicht für die Bendavidiſche, Offner- 
ſche und neu entitandene Fränkelſche Schule. 

Femer fragt fie, kann man billigerweife jene beiden Männer 
befonders Soft, die für ihre kaufmänniſchen Lehranftalten große Woh- 
nungen gemiethet, mit Lehrern Gontrafte gejchloffen auf der Stelle 
der Gefahr großes Verluftes ausfegen? Erfordert nicht die Billigkeit 
die Anberaumung eines Termins, daß fie andere Diaakregeln ergreifen 
können? 

Der chriſtl. Religion ſcheint Feine Gefahr zu drohen, wenn 
25— 30 kaufmanniſche Schüler die Vorkenntuiffe zu ihrer fünftigen 
näheren Beftimmung in einer Anftalt fuchen, die ein Jude dirigirt. 

Die wenigen Thaler, bie der jüdiſche Schulvorfteher dadurch ger 
winnt, können wohl nicht in Anſchlag kommen, da dem jüdischen Kaufe 
mann viele Millionen zu erwerben Gelegenheit gegeben wurde. Haben 
die Juden dabei ihre eigenen Mittel, ift es nicht gut, daß hriftl. Kaufe 
leute fie bei ihnen kennen lernen? 

Sollten jüdiſche Bürgerkinder deutſche Sprache, deutihe Sitte 
fid) aneignen, fo ſcheint die gewünſchte Veredlung der Juden grade 
durch chriſtliche Mitſchüler am leichteften bewirkt zu werden. Mehrere 
ifraelitifhe Schüler find durch die chriſtlichen Mitſchüler in unfern 
Gymmafien etwas deutſch geworden, und haben dadurch ihren afiatie 
tiihen Charakter abgelegt. Sell das nicht geſchehen, müßte man da 
nicht lieber ihnen verwehren, chriſtliche Schulen zu beſuchen? 

Doch, da ich die Gründe des oben gedachten Verbotes nicht 
kenne, jo bitte ih, das Gefagte gar nicht für Widerfprud oder An- 
maßung zu halten, ſondern für das, was es ift, für ein abgeforbertes 
unmaßgeblihes Gutadten, deffen Beridtigung id) mit Dank an« 
erfennen werde.” 

Der Minifter ging aber auf diefen Vorſchlag nicht ein. “ Da feine 
Frage, ob diefe Schulen nur zur Heranbildung jüdiſcher Kaufleute 
beftünmt ſeien, injofern verneint werden mußte, ala rein kaufmaͤnniſche 
Gegenftände nur einige Unterrichtsſtunden in Anſpruch nahmen, jo 
bielt er fein Werbot aud für diefe Schulen aufrecht. (3. Juli.) 

Am 15. Sept. 1819 mußten die chriſtlichen Knaben die Frei- 
ſchule verlaffen. Bendavid Elagte über das Ereigniß in folgenden 
Worten (12. Nachricht). 

„Man gehorhte als guter Bürger, ohne viel zu Flügeln, aber 
verſchwiegen darf es nicht bleiben, daß der Tag, wo es geſchah, ein 
Trauertag für die Anftalt gewefen war. Alles weinte laut auf, als 
hätten die entlaffenenen Chriften-Knaben ihre Eltern, die zurüdge- 
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Wohlthätern und Freunden der Anftalt, von feiner edlen 20 jährigen 
Wirkſamkeit, von jeiner öffentlihen Thätigkeit überhaupt. Die Schule 
hatte 48 Sabre gelebt und gewirkt, als fie, umgewandelt, zu 
neuen Leben erwachte. 

M. 9. Bock, der als auferordentliher Lehrer am Berliniſch- 
Köllniſchen Gymnafium angeftellt war, veröffentlichte bereits im Su« 
lamith 1. Jahrg. 2. Band ©. 138 —143 eine Aufferberung an die 
jüdifhen Hausväter in Berlin zur Grrichtung eimer jüdiſchen Ele- 
mentarfchule für Kinder wohlhabender Familien, der dann eine „Nach-⸗ 
richt von der Lehr» und Bildungsanftalt Berlin Sept. 1807” folgte, 
Die Anftalt trat zuerft im beichränkter Weiſe (2 Klaſſen, in jeder 
12 Schüler) ins Leben; im Anfhluf daran wurde 1808 eine Schule 
für jüdifhe Mädchen errichtet, neben beiden verſuchte er geſtützt auf 
eine Empfehlung Sriedländers einen Neligionsunterriht für Knaben 
und Mädchen zu beginnen, Mat 1810 (vgl. Sulamith 3. Jahrg. 
2. Band ©. 38—58). Von feinen Anftalten veröffentlichte er 1813 
eine fortgefeßte Nachricht und eine „Ginladung zu einer patriotiſchen 
Schulfeierlichkeit am 1. Aug. 1814“ und u. d. E.: „Erinnerung an 
den großen Kampf für Dentjhlande umd Europas Befreiung” eine 
bei dieſer Gelegenheit gehaltene Rede, Bod ftarb im Alter von 
32 Jahren, am 10, Apr. 1816 in Leipzig (Sulamith 4. Jahrg 
2. Band ©, 358). Er verfaßte für feine Lehranftalten ein Leſebuch, 
das in drei Ausgaben (deutfh, franzöſiſch und hebräiſch) erichten und 
den Zwed hatte, den Kindern die angegebenen Sprachen zu lehren 
und zugleich ihnen genügenden Lejeftoff für Geographie und Natur 
geſchichte, Neligion und Poeſie darzubieten (1811). Die erften Zeilen 
des Titels der hebrätjchen Ausgabe lauten: Jed ım Samen aa 17h) yon 
mein mmaer ‚map pess mabn mess am Solaı nkam 1a my 

. mm Damen ua an mayınd 

Im 3. 1816 übernahm 3. M. "Zoft die Anftalt, die er bis zu 
feinem Abgang nad Frankfurt a. M. behielt, ihm folgte S. Stern. 
Die mannichfachen Umwandlungen, die unter ihrer Leitung mit ber 
Anftalt vorgenommen wurden, können hier nicht beſchrieben werben, 

Ein jüdiiher Schulmeifter, Bonin, hatte 1810 um Erlaubniß 
gebeten, öffentlich Unterricht zu extheilen, die churmärkiſche Regierung 
unterftüßte fein Geſuch, die Sektion für öffentlihen Unterricht erflärte 
fi) dagegen: da die Abſicht worläge, jüdiſche Kinder ſoviel als mög- 
lich in chriſtlichen Schulen unterzubringen, jo könne die Errichtung 
von abgefonderten Judenſchulen nicht begünftigt oder befördert wer- 
den (11. Apr. 1810 C. M. 1.) 





- 


E77} Anmerkungen zu S. 169 fg 


Am 18. Juni 1824, nachdem fih kaum das neue Aelteſten- 
eollegium-conftituirt hatte, jandte Bendanid —— S n 
zu, indem er die Errichtung einer Gemeindeſchule als heilige Pflicht - 
des Vorftandes darftellte; und erhielt in Kolge beffen die Aufforbe> 
rung, einen Plan zur Errichtung des Gemeindeſchulweſens einzureichen 
(5. Juli). Kurze Zeit darauf wurde auch Dr. 3. 8. Auerbad, der 
von dem Schulcollegium die Erlaubniß erhalten hatte, eine jůdiſche 
Schule zu gründen, mit der Einreichung eines ſolchen Planes beauf- 
tragt (26. Aug.) 

Der Bendavpidſche Plan fahte die Anftalt ald eine Clementar- 
ſchule, hauptſächlich für unentgeltlihen Unterricht. jüdiſcher Knaben 
aus preußiſchen Landen auf, die dieſelben zum Eintritt in eine Ge- 
werls · Handels · oder Gelehrtenichule vorbereiten follte. Die jetigen 
Schüler der Freifchule geben in die neue Anftalt über, Nur Kinder 
zwiſchen 5—13 Jahren werden aufgenommen: Arme, die Unterftügung 
aus der Gemeindefaffe empfangen, müffen bei Verluft diefer Unter 
fügung ihre Kinder in die Schule ſchicken. Kinder vermögender EL 
tern können bei 1 Thlr. monatlihem Schulgeld in unbeſchränkter Zahl 
aufgenommen werden. So lange driftlihe und jüdifche Lehrer mir 
ten, findet der Unterricht nur an den 5 erften Wochentagen flatt. An 
jedem Sonnabend und an allen jüdifchen Feſttagen wird ein Gottes- 
dienft in der Anftalt gehalten, der Gottesdienft, ſowie der. tägliche 
Unterricht, beginnt mit einem religiöfen Gefange aller Schüler. Kör— 
perlihe und Garcerftrafen können nur dann vollgogeu werben, wen 
der Antrag des anklagenden Lehrerd von dem Direktor und zwei 
Beifigern genehmigt worden if. Die Unterrichtsgegenftände theilen 
fh in: Sprachen, Wiffenfchaften, Kinfte Bon Spraden wird 
hebraͤiſch nah der portugiefifhen Ausſprache gelehrt und mit dem 
Studium der Bibel jüdiſche Gefhichte und Sittenlehre verbunden, 
nur in der Selekta wird Talmud und Schuldan Arudy durchgenom ⸗ 
men, ferner franzöfiih und engliſch nach Teichtfahlicher Methode. Die 
Wiſſenſchaften, welche gelehrt werden, find: Geometrie und Arithmetit 
in ihren Grundzügen, Geographie, die mit der Kenntniß Berlins be» 
ginnt und mit der Bekanntſchaft des ganzen Erdballs flieht, Meber- 
ſicht der vaterländifhen Geſchichte. Unter den Künften gehören nur 
Schreiben und Zeichnen zu den Unterrihtögegenfländen der unteren 
Klaffen. Die Anftalt ift im drei Glafjen, jede in zwei Göten getbeilt. 
Die jährliche Ausgabe wird auf 3500 Thle, berechnet, die Ginnahme 
aus ben vorhandenen Fonds — denn Schulgeld kommt nicht in Ber 
trat — auf 622 Thle. veranſchlagt. Die Oberauffiht führen die 
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Aelteften, die techniſche Leitung der Direktor, Der Curſus ift halb» 
jährig, Genfuren werden jedes Vierteljahr gegeben, öffentliche Prür- 
fungen am Ende des Sommerfemefters veranftaltet; am ihnen barf 
feine Genfurvertbeilung ftattfinden, folde vielmehr nur in Gegenwart 
der Lehrer und des BVorftandes der Schule. DM Schluß des Ent 
wurfs möge hier folgen: 

„d 49. Weberhaupt muß Alles darauf hinzielen, den ſittlichen 
Charakter der Kinder auszubilden. Wie. kräftig auch der Nacheifer 
wirft, jo verderblid wird er, wenn man ein Kind dem andern ala 
Mufter aufflellt, und indem man das eine tabelt, dem Vorwurfe da- 
durd Gewicht zu geben glaubt, daß man auf die beſſere Aufführung 
des andern hinweiſet. Bei dem getabelten Knaben erzeugt dieß Der 
fahren Neid und oft umvertilgbaren Haß, bey dem gelobten Stolz und 
Verachtung gegen den Mitſchüler. Im Allgemeinen und auf den 
Genfurzetteln kaun wohl ein Knabe als mufterhaft benannt werben, 
weil das feinen insbeſondere beleibigt; in jedem andern Falle läßt 
man befjer den Knaben mit fid) felber wetteifern... . 

8. 50. Ebendaher muß die öffentliche Prüfung mit aller Wahr 
beit vorgenommen werben; Feine Abrihtungen, Feine Prachtſtücke zu 
dieſem Endzwecke! Kinder find die jhärfften Beobachter und Nach - 
ahmer ihrer VBorgefegten, und finden fie nur ein Mahl dergleichen 
Windbeuteleien von Seiten der Lehrer ausgeübt, fo ift alle Lehre 
über Aufrichtigkeit und Sittlichkeit tauben Ohren gepredigt: fie wer- 
den ihre Lehrer ebenfo Hintergehen, wie dieſe das Publicum, 

Geſetz: Der von den Herren Nelteften genehmigte Plan zur 
Einrichtung einer Gemeindeſchule, ſey er weldher er wolle, darf nom 
Tage der Drganifation der Schule an, durchaus vor Ablauf von drey 
vollen Jahren in Nichts geändert, und können nur auffallende Miß- 
bräude, die aber das Weſen der Anftalt nicht betreffen, mit Ein- 
willigung der Hrn. Nelteften abgeftellt werben.“ 

Außer Bendavid reichten noch andere Pläne ein, eim Hr. Bern 
Hardt einen weitläufigen Plan zu einem Lehrer uud Rabbinerfeminar, 
I. 2. Auerbach den von ihm verlangten. Cr zeichnet ſich gegemüber 
dem etwas altwäterlihen Bendavids durch concife, auf das praktiſche 
Bedürfniß gerichtete Faſſung aus. Ih he 
beide Pläne unterfheidet. Die zu 
Armenſchule fein, fondern auch Dürftigen ' 
eigener Fonds follte für die Anftalt ge 
Ih unabhängig made, an ihrer 3 
gebildetes Guratorium ſtehen. 
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Provinz Brandenburg gelangen liefen, ſandten fie das vorhandene Mar 
terial an den Obereonfiftorialrath Bellermann, einen gelehrten Drien- 
taliften, aus der waderen Aufflärungsichule des vorigen Jahrhunderts, 
den bisherigen Spectalauffeher der jüdiſchen Elementarſchulen, der den 
Juden mit großem Wohlwollen ergeben war. Diefer arbeitete einen 
neuen Plan, mit Zugrundelegung der vorhandenen, mit vorzüglichem 
Anſchluß an den Auerbachſchen aus — nur daf bei den Unterrichtsge ⸗ 
genftänden Phyſik und Technologie mwegfielen. Als Lehrer wurden 
Zunz, 3. L. Auerbach und Baruch Auerbach vorgefhlagen, ala Aufe 
jeher Bellermann. Das legtere war die einzige Veränderung, melde 
die Xelteften mit dem B.’fhen Entwurf vornahmen (B. hatte den 
Conſiſtorialrath Nolte in Vorſchlag gebracht), jonft reichten fie ihn 
unverändert bei dem Gonfiftortum eim (24, März 1825). 
(8. 4. S. 21.) 

Bon dem Conſiſtorium Tief bald die Betätigung des Planes ein 
(11. Apr). (Für das Kolgende ift Herwig: Zur Geſchichte der Ge» 
meinbefnabenfchule, Programm von 1857, zu vergleichen.) Nur einzelne 
Abänderungen, die aber nicht das Weſen der Anftalt betrafen, wurden 
gewünſcht, auch bei ihrer Feftftellung war Bellermann eifrig bemüht, 
Am 28. April wınde dem Minifterium Mittheilung gemacht und von 
diefem die Genehmigung zur Errichtung einer Schule bereitwilligft 
ertheilt (11. Mat 1825). 

So ſchritt man nad) den norbereitenden Schritten zur Ausfüh- 
rung. Am 3. Dit. 1825 wurde auf dem Hofe des Gemeindehaufes 
Rofenftraße 12 der Grundflein zu einem neuen Gebäude gelegt. Im 
den Grundſtein verjenfte man eine Pergamentrolle, worin es heißt, 
dah das Haus ein Schulgebäude fein folle, in welchem in Zukunft 
die Kinder der jüdijhen Gemeinde, die armen unentgeltlich unterrid 
tet werben follen. „Die Beftimmung der Anftalt ift: wahres Wiffen, 
wahren Glauben und wahre Liebe in Israel Eräftig zu fördern 

"on nos mm ran ba nnne ap mm 

Nachdem man proviforiihe Räume zur Aufnahme der Anftalt 
eingerichtet Hatte, wurde am 15. Dec. 1825 eine „Anzeige am bie 
Mitglieder der hiefigen jüdiſchen Gemeinde von den Aelteften und 
Vorfiehern derjelben, betreffend die Eröffnung der jũdiſchen Gemeinde 
ſchule“ Berlin 1825, 8 SE. in Bvo, erlaffen (abgebrudt bei Horwitz 
©. 14—18). Vierzehn Tage fpäter, 29. Dec. wurde die Freiſchule 
feierlich geſchloſſen, nachdem vorher eine Gommiffion, beftehend aus 
Bendapid, Mofer, Zung die Mobalitäten des Uebergangs biefer in 
die neue Schule vereinbart hatten, 38 Zöglinge gingen ou der Frei · 
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von Heinemann umd die talmubifhe Lehranftalt v. Biberfeld; dafür 
entftanden neu die Gemeinde-Mädhenfhule, die Mendelsſohn ſche 
und die beiden Baruch-Auerbach ſchen Waifenanftalten. Der Befud) 
diefer Anftalten war folgender: 1830: 390 Kinder in jüdiſchen Schu- 
len, 1831: 394, 1832: 343, 1833: 289, 1834: 277, 1835: 319, 
1836: 350, 1837: 344, 1838: 368, 1839: 382, Im 3.1839 gab 
es bei einer jüd, Seelenzahl von 6028: 964 ſchulpflichtige Kinder. 
(Bericht über die Verwaltung der Stadt Berlin v. 1829 — 1840. 
Berlin 1342, S. 332—338.) Im 3.1850 gab es bei 9446 Juden 
1497 ſchulpflichtige Kinder, von denen nur 429 die jüdiihen Schulen 
befuchten (Bericht u. |. w. vom Magiftrat. Berlin 1853 ©. 365— 368); 
Die Zahl der Juden hat fih im den letten 20 Sahren enorm ge 
fteigert. 1867 gab es eine Seelenzahl von 27,565, darunter ſchul ⸗ 
pflihtige Kinder 4113, von denen 678 Knaben und 411 Mädchen 
die jüdifhen Schulen beſuchten. (Berlin und jeine Entwicelung, 
Städt. Jahrb. bag. vom ftatiftifhen Bureau, 4. Jahrg. Berlin 
1870, ©. 37—40,) Intereffant find die Schlüffe, die Schwabe, 
ber Herausgeber des Jahrbuchs, aus den Zufammenftellimgen zieht: 
„Die Juden haben relativ die meiiten ſchulpflichtigen Kinder; ſie 
forgen am meiften für die Bildung ihrer männlichen Sugend (von 
2057 Knaben beſuchen 1212 Gymnafien und höhere Bürgerfhulen); 
für ihre Töchter geben die Juden den Privatichulen vor ben öffent 
lihen den Vorzug.“ 

Wir fahen, daß ſchon im Auerbach ſchen Plan eine Mädchen- 
ſchule in Ausfidht genommen war, dod) blieb es eine Zeit lang bei 
dem guten Willen. Nachdem die Heinemann'ſche Privat-Mädchen- 
Thule eingegangen war, forderte die ftäbtiihe Schuldeputation die 
Aelteften dringend auf, eine öffentliche Mädchenſchule zu errichten, 
um einen dringenden Bebürfnig abzubelfen und einer Pflicht zu ger 
nügen. Uber die Verhandlungen ſchleppten fid lange bin, und es 
bedurfte mehrfacher dringender Aufforderungen, um einen ſchnelleren 
Gang zu bewirken. Beſondere Mühe gab fi der ſtädtiſche Special- 
auffeher der jüdiſchen Schulen, Ribbeck der alle Pläne jelbft aus- 
arbeitete und ftets mit gutem Rathe bereit war, während ſich bei 
den Melteften und namentlich bei der Gommiffion der Giebenumd- 
zwanziger, die das Geld zu bemilligen hatte, feine große Geneigtheit 
zeigte, die Schule zu errichten. Am 18. Febr. 1835 f 
weihung ftatt, mit Sachs als Hauptlehrer, am 1. 
Engelmann angeftellt, der bis 1869 der Schule 

















Privatftunden außer der Schulzeit ftattfinde, und 
tungen dazu von ben Herren Aelteſten mit den be 
vorjiehern verabredet und zur Genehmigung ve 
(19. Apr.) Um die Aufhebung der letzteren Befchrän 
wandten fid) die Xelteften an das Provinzialſchulkol 
aber zur Antwort, daß es unftatthaft jet, am chriftl 


Erlaubniß beftätigt haben wollte, hatte keinen Erfolg 

erhielt zur Antwort, „daß den hiefigen Privatſchulen 

alten nicht zugemuthet werden könne, für den R 

richt der diefelben bejuchenden jüdifchen Kinder eine bejonder 
treffen, und daß ein folder Religions-Unterri 
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Zönne, vielmehr die Sorge den betreffenden jüdifhen Eltern lediglich 
zu überlaffen fei.“ (25. Suli 1846.) 

Doch war das Bebürfni dringend genug, um nad Scheitern 
diefes Verfuchs auf anderm Wege vorzugehn. Sachs errichtete eine 
Art Religionsfchule für Knaben und Mädchen in 2 Klaffen zu 2jäh- 
rigem Gurfus, in denen Mittwoch und Sonnabend Nachmittag und 
Sonntag Bormittag Knaben und Mädchen, in hebräiſch, Sittenlehre 
und jüdiſcher Gefhichte von Sachs unter Beihülfe von mehreren 
Lehrern unterrichtet werden follten. (Gedrudtes Girfular 1. Febr. 
1847.) Die Anftalt war, wie wiederholt ausgeſprochen wurde, fein 
Gemeindeinftitut, fondern eine Privatveranftaltung, für die die Ge- 
meinde nur den etwa entftchenden Ausfall zu zahlen ſich verpflichtete. 
Durch diefe Zwitterflellung entitanden vom vom herein Unzuträglic- 
feiten; ſchon im folgenden Sabre wollten fi die Nelteften nur zu 
einer gewiffen Summe verſtehen, für ein nicht unbedeutendes Deftcit 
übernahm Veit die Bürgfhaft und mußte es wirklich zahlen (Oft. 
1843), jo löſte fi die Anftalt auf. 

Erft nady Ordnung der Gemeinde Verhältniffe verfuchte man in 
diefer wichtigen Angelegenheit weiter vorzugehn, Ein Fond, der von 
freiwilligen Darlehn des 3. 1848 übrig war, wurde für eine Reli» 
gionsſchule beftimmt, ein Curatortum ernannt und nad Einholung 
des Gutachtens Sahverftändiger (Sachs, Veit, Caſſel, Horwitz) und 
nach Schlichtung von Competenzconflikten, die ſich mit dem Schulvor- 
ftande erhoben, wurde die Neligionsfchule am 4. San. 1854 unter 
Zeitung des Dr. Rofin eröffnet. Aber der Fond war bald erihöpft 
und es handelte ſich ſchon Anfang 1856 darum, die bisherige Privat 
anftalt in den Kreis der Gemeindeinftitute aufzunehmen. Das ge- 
ſchah, ohne innere Veränderung, nur das Curatorium entfagte feiner 
Wirkjamkeit zu Gunften des Schulvorftandes der Gemeinde, Der 
biäherige Leiter der Anftalt verwaltete fein Amt bis 1867, nad kur» 
zem Proviforium des Dr. Bärwald trat Dr. Kirſchſtein als Dirigent 
ein. Die Anftalt zählte 1871; 320 Zöglinge; Knaben und Mädchen 
wurden in je 4 Klaffen in Religion, bibliſcher und jüdifcher Geſchichte, 
hebrãiſch unterrichtet, 

Mit der Entlafjung der Zöglinge war bis 1866 eine Einſegnung 
(Sonfirmation) in der Synagoge verbunden, feit der Hebernahme bes 
Rabbinats durh Dr. Aub ift diefe Feierlihkeit Sache der Rabbiner 
geworden, die Zöglinge der Schule werden nad) der jährlich ftattfin- 
denden öffentlihen Prüfung entlaffen. Die Anftalt war bis 1870 
in einem unzureihenben Privatlofale, ſeitdem find ihre von den ftädti- 
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ein Zahr in der Elementarſchule unterrichten; vor feinem Abgang er- 
hielt der Lehrer, wie der Rabbiner, Unterweifungen in Amtspflicht 
und „Amtsklugheit.“ 

M. S. Bey! veröffentlichte 25: Ian. 1825 ein gedrudtes Folio- 
blatt „an die gefammte wohl. Judenſchaft in den Königl. Preuß. 
Landen die Errihtung eines Seminars zur Bildung künftiger Rabbi- 
ner und Jugendlchrer betreffend,” Seine Bitte an die Glaubens- 
genofjen ging dahin, „diejes große Vorhaben gehörig zu würdigen 
und durch Darbietung zu Gebote ftehender Mittel das Emporkommen 
einer Anftalt zu fördern, die, zur Ehre Gottes gegründet, die jegen« 
reichften Folgen verheißt und fi dadurch des Beifalld des himm- 
liſchen Vaters, der feine gute That unbelohnt laͤßt, fo wie des Dans 
kes eigener und Anderer Nachkemmen in Iſrael zu verſichern.“ Am 
1. Juni wurde aud ein gedrudtes Girkular an die Mitglieder ber 
Berliner Gemeinde gefandt, worin diefe zur Spendung von Beiträr 
gen und Anmeldung von Kindern zur Elewmentarſchule aufgefordert 
wurden, Sm berjelben Zeit veröffentligte Weyl den „Lehrplan des 
mit höchſter Genehmigung . . . bier zu errichtenden ifraelitijcdh-theo» 
logiſch pädagogifhen Seminariums amd der damit verbundenen Ele 
mentarſchule. Erfter Theil: Die Elementarſchule und die Nebergange- 
klaſſe“, 16 SS. in 8vo., der zweite Theil ift, ſoviel mir bekannt, 
nicht erſchienen, Heinemann veranftaltefe aus dem erften Theile einen 
kurzen Auszug. — Bon der Wirkfamkeit des fogen. Lehrerſeminars 
tft, jo viel ih weiß, außer einer Einladung zur Prüfung von 1828, 
nichts in die Deffentlichfeit gedrungen. — Ueber die Verhandlungen 
zwiſchen den Leitern dieſer Anftalt und der Gemeinde find G. A. L. 
20 u. 8. 59 zu vergleichen. — Ueber das von Zunz geleitete Se- 
minar erjdien: „Das jüdiihe Schullehrerfeminarium in Berlin er 
öffnet am 18. Nov, 1840". Berlin 1840, 40 SE. in 8vo. Das 
Schriften enthielt die zwei Eröffnungsreden von Veit und Jung und 
den von dem leßteren ausgearbeiteten Einrichtungs> und Lehrplan. 
Neben dem Direktor ſtanden noch zwei Lehrer der Anftalt vor. Zus 
nächſt wurden 2 Klaffen, jede mit 14 jährigen Gurfus eingerichtet. 

Die 1858 gegründete Pehrerbildungsanftalt hat Dt. 1862 die 
erfte Entlaffungspräfung vorgenommen, bis 1865 verliehen 19 Abi« 
turienten die Anftalt. 

Daß Joſt durch Friedländer und Bendanid zur Abfafjung feiner 
Geſchichte angeregt wurde, erzählt er ſelbſt: Gejh, des Judenthums 
und feiner Sekten. 3. Band. Leipzig 1859, 3. Band S. 319,4," Seine 
„Geſchichte der Sfraeliten feit der Zeit der Maccabäer bis auf unfre 
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| 
drüdende Gefühl des Widerfpruchs täglich allgemeiner machen, fordert | 
dringend eine gänzlihe Umarbeitimg der Bis jet unter den Juden | 
beitandenen eigenthümlihen Bildung und Febensbeftimmung und ein 
Hinführen derfelben auf denjenigen Standpunkt, zu welchem die übrige 

Europäifche Welt gelangt ift. 

$. 2. Kann diefe Umarbeitung wefentlih nur unmittelbar von 
den Juden felbft ausgehen, jo kann fie auch wiederum nicht das Werk 
der Gejammtheit fein, jondern muß die geiftesverwandten Bebildeteren 
derjelben zu Urhebern haben. Für diefe Zwede wirkſam zu fein, 
gemäß dem bier folgenden Entwurf von Statuten, beabfihtigt ein 
Verein, welcher ſonach vorftellt; eine Verbindung derjenigen Männer, 
welche in ſich Kraft und Beruf zu diefem Unternehmen fühlen, um 
die Juden durch einen von innen heraus ſich entwidelnden Bildungs- re 
gang mit dem Zeitalter und den Staaten, im denen jie leben, in 
Harmonie zu fegen. 

8.3. So umfafjend wie der bier angegebene Zwed des Vereins 
ift, muß auch die gefegmäßige Wirkjamteit deffelben gedacht werben. 
Um diejen felben in allen möglichen Richtungen zu verfolgen, wird 
der Verein ebenjo wenig verabfäumen dürfen, von oben herab durch 
möglichit große und gediegene wiſſenſchaftliche Beftrebungen, denen er 
Eingang und ein lebhaft zugewandtes Intereffe zu verſchaffen fuchen 
muß, eine fihere Grundlage für das in dem neuen Kreis erhobene 
untere Leben zu gewinnen, ala von unten herauf durch Bearbeitung 
der Febensanficht in den verſchiedenſten Ständen der Geſellſchaft, dem 
Boden für die Befruchtung durch teinere Erkenntniß empfänglid zu 
machen. Auf der einen Seite wird aljo alles, was dazu dienen kann, 
das Reid) der Intelligenz zu vergrößern, benußt werden, als Grridy« 
tung von Schulen, Seminarien, Akademien, thätige Beförderung ſchrift · 
fteflerifcher oder anderer öffentlicher Arbeiten jegliher Art, auf der 
andern Seite joll aber auch durch Hinleitung der aufblühenden Gene- 
ration zu Gewerben, Künften, Aderbau und wiſſenſchaftlichen Aus 
übungen und durch Unterbrücdung der einjeitigen Neigung zum Handel, 
fowie durch Umarbeitung des Tons und der gefelligen Verhältniſſe, 
allmälig jede dem ganzen widerſtrebende Eigenthümlichkeit bezwungen 
werben, 

Z. 4. In Erwägung aber, daß die Ausführung allgem 
Ideen in ihrer Allgemeinheit und in ihrem ganzen Umfange 
ſolchen Abfall von dem ganzen Stoffe leidet, daf wegen bes 
generalifirenden Strebens oft das Ziel ganz verfehlt ward; 
wägung, daß ber Verein in feinem Beginnen nur noch ji 
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1833 find fie wieberabgedrudt in Rießer's gefammelten Schriften 3. Bd. 
(1867) &. 5—12. 

Meber das Verhältniß der Juden zu den Kriftliden Staaten. 
Bon Karl Stredfuh, K. Pr. geb. Oberregr. Halle 1833. 64 SE. 
in 8v0. Aus diefer Schrift jei nur hervorgehoben, daß Die Fricd- 
länder’iche religiöfe Richtung als der reine Deismus dyaracterifirt wird, 
ben öffentlich, zu geſtatten gefährlich jet (S. 37), und daß zur Bil 
dung tüchtiger Nabbinen, worauf der Staat fein Augenmerk zu richten 
habe, „die Errihtung von Lehrftühlen für jüdiſche Theologie auf 
einigen Univerfitäten für erforderlih” erklärt wird (S. 38). I. M. 
Soft, Offenes Sendjhreiben an Herm G. O. R. R. Streckfuß zum 
Berftändnif über einige Punkte in den Verhältniffen der Juden. Ber- 
lin 1833. Als Schrift eines Chriften mag: 9. E. Frhr. v. Ulmen- 
ftein; Gegenbemerfungen zu der Schrift des Hm. G. D. R. R. Stred- 
fuß, Dresden 1833, erwähnt fein. Für Berlin nicht unintereffant ift: 
Aufſchlüſſe und Vorſchläge zur Bejänftigung des Streits über die 
Emanzipation der Juden von Buchholz in feiner Zeitihrift: Neue 
Monatsfhrift für Deutſchland, biftorifh-politifhen Inhalts. Berlin 
1834. 15. Jahrg. 2.9. ©. 198— 224. Der Verf. will eine Eman- 
zipation der Juden durch die Juden jelbft; die Gleichſtellung ſoll ge- 
ſetzlich erft dann feitgeftellt werden, wenn fie völlig in das allgemeine 
Bewußtſein eingedrumgen iſt. — Auf Aeußerungen in politiihen Zei- 
tungen, Berliner wie auswärtigen, kann jelbjtverftändlid weder hier 
nod im Folgenden eingegangen werden. Rießer war Winter 1832, 
nad einer von Hamburg aus durch ganz Deutſchland unternommenen 
großen Reife, in Berlin, wo er einen Freundſchaftsbund mit Veit 
und Lehmann ſchloß, aud mit Zunz, Soft und Nubo näher bekannt 
wurde. Rießer's Schriften I, ©. 148 fg. Rießer's Werk erſchien 
zuerft im verfchiedenen Abhandlungen in jeiner Zeitſchrift: Der Jude, 
dann, mit Vielem, was die Cenſur geftrihen hatte und neuen Zu- 
fügen, u. d. T.: Betrachtungen über die Verhältniffe der jüdiſchen 
Unterthanen der preußifhen Monarchie. Altona 1834, jetzt neu ab» 
gedruckt in Rießer's Schriften II, S. 1—417. Daj. ©. 507—565 
Bemerkungen über die, unter demjelben Titel wie die erſte erſchienene 
aweite Schrift von Stredfuß. Berlin, Veit u. Co., 1843. Ueber 
einen Toaſt von Stredfuß am Huldigungsfeft der Geſellſchaft der 
Freunde, worin er das Bergefjen der Glaubensunterſchiede als Pflicht 
für Seden hinftellte, und einen Brief defjelben an Lehmann, worin 
er ſich günftig für eine völlige Gmanzipation der Juden ausſprach, 
vgl. Leſſer, Chronik der Gefellfhaft der Freunde, Berlin 1842, ©. 90. 
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Geſetze befannt wurde, an den König und bie Minifter gewandt, 
und erhielt darauf folgende E.-D.: 

„Ich laſſe ſehr gerne den theilnehmenden Gefinnungen Gerech- 
tigfeit wiederfahren, durch welche Sie veranlaft worden find, Ihre 
Glaubensverwandten in Meinen Staaten Meiner befonderen Berüd- 
fichtigung aus einer Beforgniß zu empfehlen, welde durch voreilige 


und ungenau verbreitete Mittheilungen entftanden ift. Die deßhalb 


verfügte öffentlihe Bekanntmahung wird inzwifhen Ihre Befürd- 
tungen bereits bejeitiget haben, und id; nehme nicht Anftand, zu 
Ihrer völligen Beruhigung darauf Bezug zu nehmen.“ 17. Min. 
Der Berliner Vorftand dankte Rothſchild für die erwieſene Theil- 
nahme (21. Apr. Antw. Rs 29. Apr.), G. 4. J. 272. 

Schon am 24. Nov. 1841 Hatten die Aelteften von Berlin, 
Breslau und Königsberg ſich im einer Vorftellung an den König ge- 
wandt und erhielten darauf (13. Dec.) die Antwort, daß über die 
Zulafjung zu akademiſchen Aemtern und Ertheilung von Gorpörationg- 
rechten an die Gemeinden in Zukunft entſchieden werben follte, über 
die Angelegenheiten des jübiihen Cultus müßten die Vorſchläge von 
den Gemeinden jelbft ausgehn. Die Gerüchte von der einer nenen 
Drganifation zu Grunde liegenden Anſicht veranlaften, als Emi- 
derung auf diefe E.-D,, eine zweite Denkſchrift (7. März 1842), in 
der man den Gedanken aueführte, daß die Suden num ſeit Jahrzehn - 
ten aus vollem Herzen Deutjhe wären und von ihrem Vaterlande 
nicht laffen wollten, daß fie zur Verbefferung ihres Zuftanbes nur 
eine neue DOrganijation der Gemeindeverhältniffe, eine Verbefferung 
des Gultus erwarteten, daß fie aber alle bisherigen Pflichten und 
Rechte, namentlich die des Militärbienftes, freudig tragen wollten. 
An den Kriegsminifter v. Boyen, einen der Schöpfer ber allgemeinen 
Wehrpflicht, einen der Helden der Freiheitöfriege, wandte man fid) in 
einer eigenen Schrift (9. März) und erhielt von ihm folgende Antwort: 
„Aus dem Schreiben der Herrn Xelteften und Vorfteher der jüdiſchen 
Gemeinde in Berlin und ber mir damit zugegangenen Borftellung, 
die Verhältniffe der Juden betreffend, Habe ich mit Vergnügen die 
Motive erfehen, melde der Judenſchaft den Wunſch einflögen, daß 
ihren Religionsangehörigen allgemein die Ableiftung der Militärpflicht 
geftattet werde. Ich kann ben dargelegten ehrenwerthen Gefinnungen 
meine Anerkennung nicht verfagen, und werbe zur Erfüllung des mir 
mitgetheilten Wunſches, foweit es mir die Geſetze geftatten, mitzu- 
wirfen jtets gern bereit ein. 

23. März 1842. v. Boyen. 
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diger zu ernennen. Bon den vorgefchlagenen Gandidaten werben 
nad; einer längeren Auſprache der Xelteften nur 5-auf die engere 
Lifte gefeßt und ımter ihnen Frankel faft einftinmig gewählt (29. Aug.). 
Die von den Aelteften ausgegangenen Piecen und andere Aftenftüde 
find in der Brodüve: Die Berliner Rabbinatefrage, beſprochen vom 
einer Stimme außerhalb der Gemeinde. Berlin 1844. 34 SS. in 8% 
nebft unbedeutenden Bemerkungen abgedrudt. 

Aus den im Tert angegebenen Gründen lehnte Frankel definitiv 
die Stelle ab (12. Sept. 1843; Brief an den Minifter Eichhorn 
6. Febr.). 

Schon im Dt. 1843 wird aufs neue ein Collegium der 32 Wahl 
männer gebildet und diefem der Vorſchlag Dettingers (5. Nov.) einen 
dritten Nabbinatsaffefjor zu wählen, der geeignet fei, deutſche Vor— 
träge zu halten und Religionsunterricht zu exrtheilen, vorgelegt und 
von ihm gebilligt; Sads’ Wahl findet am 25. März 1844 flatt. 
Sn der Zeit von Schliefung des deutſchen Tempels bis zur Anftel- 
lung von Sachs wurden mit Ausnahme der Vorträge von Rojenftein 
und Dettinger, bie man nicht eigentlich mit dem Namen Predigten 
bezeichnen kann, wenig deutſche Reden in der Synagoge gehalten; 
1832 eine Anzahl von Salomo Plefner, jpäter hie und da won 
durchreiſenden auswärtigen Nabbinen: Liebihüt, Joel aus Schwerin 
vgl. 6. A. V. 244. 

Ueber Sachs vgl. Rofins Programm der jüd. Religionsfgule 
Berlin 1864, der S.s ſchriftſtelleriſche Leiſtungen vollſtandig auf · 
zahlt; Geiger Jůdiſche — für Wiſſenſchaft und Leben IT, 


Berlin 8 ss. in 4, 

Die Vorträge i über bie Aufgabe des Judenthums erſchienen ger 
druckt Berlin 1845. Weber ©. Stem vgl. J. Auerbach: Zum An 
denken an den verftorbenen Direktor Dr. &. Stern. Als Einladımgs- 
ſchrift zu der öffentlichen Prüfung der Bürger und Realſchule der 
ifraelitifgen Gemeinde zu Srankfurt aM. 1868. 

Von Shriften über die Reform führe, ichn nur an: Die gegen- 
wiärtige Bewegung im Judenthum, ihre Berechtigung und ihre Des 
deutung von Dr. S. Stern. Berlin 1945, 48 SE. in 8, und als 
eine der hervorragendſten Seuenfäggen: D. Gaffel: Woher? umd 
Wohin? Zur Verftindigung über he Reformbeftrebungen. Ber- 
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$ In 1845, 44 SS. in 8°, ferner zwei größere Arbeiten; S. Hold» 
5 Heim, Geſchichte der Entjtehung und Gntwidelung der jüdiſchen 
I Neformgemeinde in Berlin. Im Zufammenhang mit den füdiſch— 
\ zeformatorischen Gefammtbeftrebungen der Neuzeit. Berlin 1857, und 
# 3.9. Nitter: Samuel Holdheim. Sein Leben und feine Werke, 
? Ein Beitrag zu den neueften Reformbeftrebungen im Judenthum. 
Berlin 1865. 
" Die Materialien zu dem Geſetz von 1847, Vorſchläge der Re 
gierung nebſt Denkſchriften und den jehr umfangreihen Beilagen, 
Verhandlungen der Herrenfurie und der Kurie der drei Stände, 
Landtagsabſchied und Geſetz find zufammengeftellt in: Der erfte ver 
einigte Landtag in Berlin 1847, Herausgegeben unter Aufſicht des 
Vorftehers des Gentralbureaus im Minifterium des Innern und des 
Bureaus des vereinigten Yandtags, Königlihen Kanzlei-Raths Eduard 
Blei. Berlin 1847, 4 Bände in Per.»8%, namentlid Band 1, 
©. 232—460, 750-762, Band 4, S. 1706—2131. Zur Sennt- 
niß der damaligen Auffafjung ift das Stubium der Allg. Zeitg. des 
Judenthums Jahrgang 1847 zit empfehlen, eine bequeme Zufammen- 
ftellung der durch das Gefeg von dem Entwurf gemachten Abweihun- 
gen bietet Nro. 34 vom 16. Aug. 
Für die Gejhicdhte der Gemeindebehörden in dem Luftrum von 
1848 an hat der „Bericht über die Verwaltung der jüdiſchen Ger 
meinde in Berlin in den Jahren 1549 bis incl. 1853, abgeftattet 
durd den Vorſtand“ eine treffliche, auf Urkunden geſtützte Darftellung 
gegeben. 
Ueber das Statut und die Ordnung der Gultusverhältniffe haben 
mir die Gemeindeakten als einzige Quelle vorgelegen. 
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1. Zur Gefhihte des Sudeneides. 1712—1869. 


Nach zwei Seiten hin”, jagt Stobbe (Die Juden in Deutſch- 
Iand während des Mittelalters ©. 153 fa), „bat ſich nicht bloß Das 
Mittelalter, ſondern ebenſo ſehr auch Die neuere Zeit darin gefallen, 
den Judeneid mit Naffinement auszubilden, einerſeits was die Worte 
betrifft, die der Jude zu fprechen hat, andererfeits in Rüdfiht auf 
feine Kleidung und fein Tonftiges Verhalten während des Schwures. 
Durch die abenteuerlichen Formen wollte man den Juden, von dem 
man falſchlich annahm, daß er nach feinem Gefe vor der riftlichen 
Obrigkeit einen Meineid ſchwören dürfe, von dem falſchen Schwur 
zurüdjchreden, aber ebenjo fehr ging man auch darauf aus, ihn zu 
dehmüthigen.” Die mittelalterlihen Formen und Formeln, die der 
Jude beim Eide zu beobaditen umd zu ſprechen hatte (a. a. D. 
©. 154—159), find mit dem Mittelter keineswegs ganz geſchwunden, 
fie haben ſich, allerdings mit Nenderungen und Milderungen, vielfad) 
bis in die neuefte Zeit hinein gerettet, Unfere Aufgabe kann es nur 
fein, die gefeglihe Entwicklung für Preußen zu betrachten. 

Die. erfte Eidesformel findet ſich 1712, wiederholt 1719. C. C. 
M. v,5 fol. 154, 186. Sie ift urfprünglih für die in’s Land kom— 
menden fremden Zuden beflimmt, jcheint aber doch auch für andere 
Gelegenheiten gegolten zu haben. Beſondere Geremonieen waren nicht 
vorgeihrieben, der Eid, der auf die Thora, oder in Ermangelung 
einer ſolchen auf die Tefillin geſchworen werden follte, lautete jo: 

Adonay, ein Schöpffer der Himmel und des Erd-Reichs 
und aller Dinge, aud mein und der Menſchen, die bie 
fiehen, Ich ruffe dih an, durd deinen heiligen Nahmen, 
auch dieſe Zeit zur Wahrheit, dah...... fo wahr mir 
Adonay belffe; wo idy aber einige Unwahrbeit und Falſch- 
beit hierin gebrauche, jo jey ih Herem und verflucht ewig« 
lich, und daß mic, übergehe und verzehre das Feuer, das 
zu Sodoma und Gomorra überging, und alle die Flüche, 
die in der Thorahı geſchrieben ftehen, und daß mir auch der 
wahre Gott, der Laub und Graf und alle Dinge geſchaffen 
bat, nimmermehr zu Hülffe und zu flatten Bun in eimi« 

gen meinen Saden und Nöthen, n 
in biefer Sache ſage und befem 
Gott Adonay, 

Vom Jahre 1712 an besgeßk fat ei 
wir wieder in einer geſetzlichen 2 
‚freilich Heißt es im dem amzufil 
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Darauf ſprechen alle Juden: Amen! und der Schwörende fagt: 
Höre Sfrael, der Herr unſer Gott ift ein einiger Gott, ge 
lobet jey der Nahme der Ehre feines Königreihs in alle 
Ewigkeit! 

Gegen dieſe am 25. Apr. 1757 mitgetheilte Formel (N. M. II, 
©. 249 ff. Nro. 28) erhob fich Fräftiger Widerſpruch, wie überhaupt 
in jener Zeit feine Verordnung etlaffen wurde, gegen die nicht bie 
Juden alsbald ihr gutes Recht, wenn auch meift ohne Erfolg, zu 
vertheidigen verſuchten. Der Landrabbiner Fränkel reichte gegen 
Formel und die bei beren Ausſprechen üblichen Geremonieen eine 
Beſchwerde ein, wahrſcheinlich mit Vorſchlägen zu deren Verbefferung. 
Man fand die Beihwerde infoweit gerechtfertigt, dab man die Juden 
nicht mit Formen drüden wollte, die in ihren Gefegen feinen Grunb 
hätten, und übergab die Schrift des Rabbiners den Profefjoren der 
Theologie Michaelis und Gallenberg in Halle. Nach deren Gut- 
achten, die nicht erhalten find, wurde ein neues Geſetz erlaffen. 
(29. Mai 1760 N. M. II, ©. 426—435 Neo. 15.) Die Abin- . 
derungen beftanden darin, daß der Eid vor Geridt, und nur auf 
bejondered Berlangen bed Richters in der Synagoge abgelegt wurde, 
daß dabei nur die Anmefenheit von 2 Juden erforderlich war, daß 
der Schwörende nicht Tefillim und Tallis anzulegen, fondern bloß 
den Kopf zu bededen hatte, und daf bei der Berfluhung die Familie 
nicht mitgetroffen wurde. Un Stelle ber im Belieben des Rab- 
biners ftehenden deutſchen Ermahnung und der deutſchen Eides- 
formel trat ein, doch wohl von Fränkel beantragtes, wiberwärtiges 
Kauderwelich. 

Der eigentlihen aus 3 Regeln beftehenden Ermahnung, die im 
Drud 5 Foliofpalten einnahm, ging folgende Nuseinanderfegung 
vorher, die das Ganze kennzeichnen mag: 

„Unter allen Mitzwos lo saace, welche den Menſchen, wenn 
er fie thut, um chelek olam hasah und chelek olam habo 
bringen können, ift die Avero von schebuos schavoo- 
schecker die größefte, weil fie allein jo groß if, ald avodo 
soro, gilluy arajos und schephichos domim, wie Rambam 
in Parschas Jisro beweijet. 

Weil nun lees atta unter den bar Jisroelim baavonos harrab- 
bim viele find, die nicht wiffen und bedenfen, was es auf 
fih hat, eine Schvuo zu thun, deswegen fie fih auch fein 
Gewiffen maden und erſchrecken nicht, wenn fie umfonft oder 
gar falſch chas vescholom geſchworen, da dod der Berg 
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leroo und daß id) aud) diefeg, was der Eimes tft, wegen 
mattonos, oder schochad «oder hannoos oder mischum 
ababo omischum sino, wegen Freundſchaft oder Feindſchaft, 
wegen moro, noch wegen etwas anderes, welches dns Hertz 
eines Menſchen erdenfen möchte, nicht laſſen will. Ferner 
auch ſchwöre ich, daß ich über diefer meiner Schebuo feinen 
Perusch annehmen will (das ift, wenn einer würde fagen, 
die Schebuo fan jo und fo ausgeleget werden, aljo könte 
man Potur fein, und feinen onesch darüber befürdten: 
Das ſoll nicht gelten) feine baphoro oder hattoro, nehm- 
lich wenn ein anderer mögte wollen diefe schebuo verftören 
oder zu nichte machen, oder mattir ſeyn, und fie auf ſich 
nehmen; feine selicho umchilo, weldes ſchon alles jo nichts 
gilt, weil zu Anfang ber Schebno gejagt it, daß man 
ſchwören will lo al daasi nämlich des Nischba, fondern al 
daas hamaschbiim, von feinem Juden, nody andern Mens 
ſchen. Auch foll mir die Tephilloh col nidre, welde wir 
erebh iom kipput zum maaribh zu thun pflegen, nicht zu 
ftatten fommen, noch meine chatoim mechapper feyn, ober 
wegnehmen, wenn ich mit dieſer meiner Schebuo einen 
ben odom meramme bin, Und rufe id Did; au, Adonai 
Elohim, Elohe Isroel, iochid umiuchad, Elohe emes, 
Elohe Eholim veadone haadonim, Elohe abosai Abro- 
ham, Jitzchok ve Jaakob, fo wahr als id Dir ala meinem 
Gott diene und zu Dir tephilloh thue und fo wahr ich 
maamin bin an deine heilige Thoro und an alle deine 
Mitzwos, daß du durch deinen herrlichen großen Nahmen, 
Adonai Elohim jelbft memalle umkajjem bit, diefe meine 
Schebuo, daf... 

Und aljo helffe mir der wahrbafftige GDtt Adonai Elo- 
him; wo ih aber in diefer Sache nit den emes rede, 
fondern einige Schekoros vechisbonos oder ramoos oder 
Chanuphoh und massoas ponim darinn gebrauche und alfo 
eine schebuas scheher thue, und bin ober auf die mitzwo: 
Lo sisso es schem Adonai Elohecho laschoy und bin 
aljo mechallel schem haggodol vehannoro, davon bad) 
Hakoddosch boruchhu felbft vielmahl gejagt hat: Lo 
challelu es schemi, fo müfje id} gar legamre feinen 
sed verachamim von Dir, ad GDtt!, wicht mehr | 
leolme ad. Id müfje ſeyn orur mochram 
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fernt von dir GOtt Sfeael, und von Deinen heiligen Ma- 
lochim und vor deinem Volck! Es müffen über mid kom— 
men alle kelolos vesochochos, welde Du col Jisroel 
auferleget haft, wenn fie bemesid wider did) fündigen wür- 
den! Es müſſe an mir gewiß mekujam werden, was ber 
Posuk fagt: ki lo jenakke es ascher iisso schemi laschov, 
Und aljo fell und muß bekorobh bein aph veketzeph ad) 
Gott! über mid; ansgegoffen werden, daß id, werde lemo- 
schol velischnino einem jeglihen ben-odom, auf daß ſich 
darnach alle fürchten, dergleichen wieder zu thun, Mein 
guph unschomo ſoll fein cheleck haben an der Geulo und 
an dem Moschiach, noch an dem olam habbo. Ich muß 
von dir, dem mwahrhafftigen GOtt, feine Hülffe haben, in 
meinen Sahen und Nöthen, du muft did) über mid nicht 
erbarmen beschaas misosi, fondern ih muß alfo als ein 
roscho uphuschen leoleme ad in gehinnom unter den 
maloche chabolos bleiben, und mein euer foll begehin- 
nom niemals verlofhen werden, und mein Wurm nit fler- 
ben und muß eine greuliche Schmad werden vor allem 
Fleiſch, wie gefagt wird: Weiotzu veron bephigre hoa- 
nosehim happocheim bi ki solaotom lo somus veischom 
lo siche vehoju deroon lechol bosar. Wo ih aber recht 
ſchwöre, fo müſſen Hingegen alle Segen des Gejeges auf 
mid) fommen. Omen, 

Es bedarf über dieje vielleicht von der Regierung nicht ungern 
geſehene, jedenfalls von ihr nicht veranlaßte, empörende Formel nicht 
vieler Worte, ein Wort Mendelsſohn's möge genügen: „Ich glaube 
dieſer Jargon hat nicht wenig sur Unfittlichfeit des gemeinen Mannes 
beygetragen und verſpreche mir jehr gute Wirkung von dem unter 
meinen Brüdern auftommenden Gebraud der reinen deutſchen Mund- 
art. Wie würde es mic) kränken, wenn die Landesgeſetze felbft diefem 
Mißbrauch beyder Sprahen gleihfam das Wort vedeten". (Gef. 
Schr. I, ©. 26.) 

Mendelsſohn ſchrieb diefe Worte, nachdem die mitgetheilte For- 
mel bereits 20 Sahre in Gebraud) geweſen war, an einen riftlichen 
Richter, den Affiftenzrath Kein, der mit Andern beſchäftigt war, eine 
neue Procefordnung auszuarbeiten. Klein „that ſich mit Mendels- 
john zuſammen“, deſſen Gutahten wurden für die eingelnen Beſtim- 
mungen über den Judeneid eingeholt und zum großen Theile befolgt, 
von ihn zührte die Ermahnungsformel her, die von nun an die bisher 
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übliche jargonnirende verdrängte und Jahrzehnte lang in Gebrauch 

blieb. Sie lautete: 
„Ein jeder gläubiger Jsraelit iſt ſchuldig, der Obrigkeit, ſie 
ſei jüdiſch oder chriſtlich, bei Rechtsſtreitigkeiten die Wahr 
heit zu geſtehen, und ſolche auf ihr Begehren mit einem 
Eide zu bekräftigen. Ein von der chriſtlichen Obrigkeit ge- 
forderter Eid ift alfo nad) der Lehre der Rabbinen für fei- 
nen unredjtmäßigen, gezwungenen Eid zu achten. Wer daher 
die chriſtliche Obrigkeit durch einen falihen Eid Hintergeht, 
oder dabei etwas anderes denkt, als er fagt, der entheiligt 
ben Namen Gottes und begeht einen Meineid. 

Der Meineid ift das ſchrecklichſte Verbrechen, deſſen ſich 
ber Menſch ſchuldig machen kann. Die ganze fittlihe Welt 
beruht (wie die Nabbinen jagen) auf Recht, Wahrheit 
und Frieden. Ungerehtigkeit und Lügen find alſo ſchon 
an ſich höchſt ftrafbare Verbrechen, indem fie die Zerrüttung 
der Welt zur Folge haben. Bei einem Meineide kommt 
aber noch der Frevel Hinzu, daß der Meineidige den Gott 
der Wahrheit zum Zeugen der Unwahrbeit, und den Gott 
der Gerechtigkeit jelbft zur Beftrafung der Ungerechtigkeit auf 
fordert, und aljo den Namen des Allerheiligften bei einer 
ſehr ſchäudlichen That mißbraucht; daher aud bie ganze 
Melt erſchüttert worden, als der Gott unferer Väter auf 
dem Berge Sinai die Worte bat hören laffen: „Du ſollſt 
den Namen des Ewigen, Deines Gottes, nit bei 
einer Unwahrheit mißbrauchen.“ 

Wenn jeder andere Verbrecher durch Buße und Sinnes- 
Änderung von ber Strafe Gottes ſich befreien kann, jo kann 
doch der Meineidige durch die ſtärkſte Buße, ohne hinläng- 
lichen Erſatz, feine Vergebung hoffen, denn es heißt auıs- 
drücklich „Der Ewige, Dein Gott, wird Denjeni- 
gen nit ungeftraftlaffen, der feinen Namen bei 
einer Unwahrheit mißbra ucht.“ Bei einem jeden an- 
bern Verbrechen trifft die Strafe Klo die Sünder und bie 
Mitfchuldigen, oder die dem Mebel Hätten ſteuern Eönnen, 
bei einem Meineide aber leidet die ganze Familie des V 
brechers, ja das ganze Fand, in dem er wohnt, | 
bie darauf folgende göttlihe Strafe. Bei einem‘ 
dern Verbrechen wird dem Verbrecher öfters durch die 
muth des barmberzigen Gottes nachgeſehen; auf ei 
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aufgetreten waren, daß ein Judeneid Feine Glaubwürdigkeit beftte. 
Auf diefe Vorwürfe, auf ihren Urſprung und ihre Begründung, ift 
oben in anderem Zufammenhange bingewiejen, bier bedarf es nur 
der Erinnerung, daß die preufitiche Regierung den Rath Menvdels- 
fohns zu Hülfe nahm zw derfelben Zeit, als feinen Glaubens- 
genoffen in der Literarifhen Welt Glaubwürdigkeit und Treue ab- 
geſprochen wurde. 

Die fonftigen Beflimmungen dieſes Reſcripts waren, daß der 
Eid in der Synagoge ftattfand; an Sabbathen, Feier- und Feft- 
tagen jollte kein Eid geleiftet werben. Der Schwörende hatte ſich die 
Hände zu waſchen, zwei Zeugen mußten zugegen fein, auch die Ge- 
genpartei, wenn Dies ein am Ort wohnender Jude war, Nachdem 
ber Rabbiner die Grmahnungsformel gefproden, machte der Richter 
einen Sühneverſuch; mißlang diefer, jo entfernen ſich die außer Rab- 
biner und Zeugen anmwefenden Juden mit dem Nufe: „Weiher von 
dem Aufenthalte diefer frevelhaften Leute!“ Der Rabbiner jagte dann 
zum zweiten Male einige Mahnworte: „Wille, daß Du nicht nad) 
Deinem Sinne und Deiner Auslegung der Worte, fondern nad) dem 
Verftande, den wir und die Richter mit den Worten verbinden, den 
Eid ablegeft;“ der Schwörende erhielt eine Thorah in den Arm, und 
ſprach die Eidesformel: „Ih ſchwöre bei Abonai, dem Gotte Iſraels, 
dab. . .“ und nad) dem eigentlichen Eid: „wenn ich falſch ſchwöre, 
jo müſſen mid, alle die Strafen treffen, welde mir im der gefdhe- 
benen Vermahnung angedeutet worden find. Amen.” Der Zeugeneid, 
der nur erfordert wurde, wenn Chriften bei der Rechtsſache ein Im- 
terefje hatten, konnte aud an gewöhnlicher Gerichtsſtätte geleiftet 
werden; für die Zeit, wann von einer Judin fein Eid gefordert wer« 
den Sollte, wurden einzelne Beftimmungen getroffen, die Glaubwür- 
digkeit ihres Zeugniffes ſollte nur nah den Staatsgeſetzen beurteilt 
werden, In Griminalfällen jollte fein Jude zum Ablegen eines Zeug- 
nifjes gezwungen werben, 

Diefe Beftimmungen fanden aud in der Allgemeinen Gerichts- 
Drdnung IL, $. 317—355 Aufnahme (mitgetheilt bei Frankel, die 
Eidesleiftung der Juden in theologifcher und hiſtoriſcher Ber 
ziehung. Dresden und Leipzig 1840, ©. 118—124, der an die Mit- 
theilung eine ſcharfe Critik der einzelnen Geremonieen reiht (S. 125 
bis 131) und beiR.u. SS. 496—501) und blieben in ungeſchwaͤch · 
ger Kraft. Klagen eines getauften Juden, der Tallis, der bei ben 
Eiden in Berlin gebraucht werde, fei nicht in Ordnung und rufe 
Meineide hervor, veranlaften eim Gutachten des Oberlandrabb 
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bob nur den Unterſchied zwiſchen der Glaubwürdigkeit 
Zuden und Chriften auf. Er 
Bon den Juden felbft geſchah wenig zur Abändern 
dem Subeneide üblihen Formeln und Gebräude. Geral 











d Geremonieen nöthig feien, konnte literari Wirt 
alt vie ausrichten; dem langſamen Fortſchreiten der Ze 
man eine Klärung ber Begriffe aud) in biefer } ie ; one 
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ftände. Zwei Dinge waren ed namentlich, für welche bie nad einer 
völligen Emancipation Strebenden kämpfen mußten: Zulaffung zu 
Fehr» und Staatsämtern, Befreiung von allen Formalitäten bei der 
Eidesleiftung. 

Der Kampf für Lebteres ging von Berlin aus, (Val. für dies 
und das Folgende ©. A. E. 779 und E. 1087.) Schon im Nov. 
1849 bildete fi ein „Gomite zur Abänderung der jüdiſchen Cides- 
feiftung”, das fid) mit dem V d der Gemeinde in Verbindung 
fette. Diefer nahm die von feinen Amtsvorgängern in dieſer An« 
gelegenheit gemachten Schritte wieder auf, und ließ eine Deukſchrift aus · 
arbeiten, die den Antrag begründen follte, daß fortan Judeneide mit 
der einfachen Formel: „Sch ſchwöre bei Gott, dem Einigen und Ewi- 
gen, daß ...., jo wahr mir Gott helfe" gefhworen werden jollten. 
Um aber dem Antrag den Charakter eines Privatwunſches einer im- 
merhin gewichtigen Körperſchaft zu nehmen, und ihn als Verlangen 
der Geſammtheit hinzuftellen, beſchloß man, alle preußifchen Gemein- 
den zum Beitritt aufzufordern. (31. San. 1850.) In kaum 2 Mo- 
naten waren die Beitrittserklirungen von faft 400 Gemeinden des 
preußiſchen Staates eingelaufen. So konnte man in ber That den 
Antrag als ein „in ben weiteften Kreifen tief empfunbenes Bedürfniß“ 
hinfteflen, Am 3. Apr. 1850 überreichte der Borftand dem Zuftiz- 
minifterium die Denkſchrift mit den Zuftimmungserflärungen der Ge- 
meinden. 

Der Borftand meinte gegründete Hoffnung zu haben, feine Bitte 
bald gewährt zu ſehen, wenn er von allen Gemeinden des Staats 
unterftügt würde; diefe Hoffnung ging aber nicht in Erfüllung. Trotz 
wiederholter Anfragen bei dem Iuftizminifter ging auf die Bittjchrift 
gar Fein Beſcheid ein. 

Als durd) den Negierungsantritt des Pringregenten eine liberale 
Strömung in die inmere preußiſche Politit kam (1858), hielt ber 
neue Borftand den Zeitpunkt für angemefjen, einen neuen Schritt in 
der hochwichtigen Sache zu unternehmen. Zunz und Sachs, von benen 
die erfte Denkichrift ausgearbeitet worden war, wurben aufgefordert, 
da auf dieſe zurüczugehn nicht für genügend erachtet wurde, eine 
wiſſenſchaftliche Darlegung der ganzen Ange it ein Zunz 
arbeitete ſie allein aus, da eine gerathen ſchien, 
und veröffentlichte ſeine Abhandlung 

Die kleine Schrift: Die Vorj 
den. Beleuchtet von Dr. Zunz. Be 
bob hervor, daß unter ben gegen 
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Magdeburg 1. März 1359 datirte, Bittihrift von 172 Gemeinden 
nabegelegt worden, in Folge der zweiten Petition erhielt der Zuftiz- 
minifter den Auftrag (11. Febr. 1861), bei dem Landtage einen 
Gejegentwinf einzubringen, der in 2 Paragraphen die Aufhebung 
der Beſtimmungen der Gerichtsordnung und die beantragte Cides- 
formel zum Beſchluſſe vorlegte. Die Motive im Gejeßentwurfe ent 
halten nichts Neues, Hervorzuheben ift die Notiz: „Der Beglaubte 
der hiefigen jüdiſchen Gemeinde, Levi, hat zwar in einem Gutachten 
vom 26. Apr. 1850 die Beibehaltung des Wortes „Adanai”, das 
Anfaffen der heiligen Schrift, Gegenwart des Rabbiners, Wachen 
und Leiftung des Eides mit bededtem Haupte, für nützlich eradtet, 
für wejentlid aber nur die Anrufung Gottes erklärt.” 

Der Entwurf hatte vor beiden Häufern verſchiedene Schiefale. 
Die Juftizeommilfion des Abgeordnetenhauſes (Berichterftatter Gneift, 
21. März 1861, Druckſachen Nro. 121) beantragte einflimmig die un« 
veränderte Annahme des Entwurfs; der Berihtnahm in eingehender Weiſe 
anf die Petitionen Rückſicht. Am 6. Apr. 1861 kam die Angelegenheit 
im Haufe zur Sprade (Stenograph. Berichte S. 631—644). In 
die Debatte miſchte ſich ein fremder Beftandtheil durch einen Antrag 
Waldeds, audy für den Eid der Chriften die Bekräftigungsformel: 
„ſo wahr mir Gott helfe“ als genügend zu erflären. Nur ein prin- 
eipieller Gegner erhob ſich gegen den Entwurf, der Abg. Wagener. 
Er bob hervor, daß die befichenden Beftimmungen nicht aus dem 
Mittelalter herrührten, jondern ihren Urjprung den Gutachten Men- 
delsfohns und M. S. Weyls verdantten, daß ſich jeit jener Zeit 
weder in dem Bildungsgrade nod in der Betrachtung des Talmuds 
jeitens der Juden etwas geändert habe, und daß es daber zur Schaf- 
fung neuer Formen für den Eid bieber am jeder amtlihen Grumd- 
lage fehle. Eine jolde — Gutachten aller Rabbiner — vermißte 
audy Neichenjperger. Beit wendete fid) gegen die Ausführungen 
Beider. Gegen die Anführung Miendelsfohns machte er geltend, da 
einmal M.'s Gutachten von dem Aſſiſtenzrath Klein und den Suftiz- 
collegien verändert worden fei, daß ferner M. nur gefragt wurde, 
weldye Formel zu jeiner Zeit, als aljo die rabbinifhe Gerichtsbarkeit 
no beftand, zu wählen jei, und daß endlid M. das Befjere, das er 
erreichen Eonnte, dem unerreihbaren Beften vorzog. Er wies darauf 
bin, da allerdings in den SO Sahren etwas gewichen ſei, nämlich die 
Vorausfegung der Nothwendigkeit jener Formalitäten, und verwahrte 
[4 gegen eine Theilung feiner Glaubenägenoffen in gebildete und 
Prohildete dem Geſetze gegenüber. Aud der Berichterftatter und 
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Blömer von dem der confeſſionellen Gleichberechtigung ve 
beftritt v. Ratenau ihre Berechtigung. Cr habe fehr viele S 
eide abnehmen müſſen, und nur die Heiligkeit der Formalitä 
merkt; die Ermahnung, die den Chriften vorgeſprochen 


graphen der Regierungsporlage mit 74 gegen 35 Sti — und 
Vertagung des Geſetzes. . F 

So konnte bei dem Widerſpruch eines der geſetzgebenden Fat 
has nicht zur Ansführung gelangen. Trogbem ſchon ei 


a \ 








1. Zur Geſchichte bes Judeneids. 279 


J 
Schritt feitend der Juden, wie ihn bie Breslauer Gemeinde bean- 
tragte, nicht nothwendig, weil der Abg. Rönne den Gntwurf aus 
eigenem Antriebe in der nächſten Seſſion vorbrachte (Drudſachen 
Neo. 42 Seffion 1862). 

In demjelben Fahre forderte die Regierung von fänmtlichen 
Obergerichten der Monarchie Berichte über die Nothwendigkeit einer 
Reform des Judeneides ein und diefelben ſprachen fid) mit weitaus , 
überwiegender Mehrheit für eine folde aus. Doch gingen erft große 
Greigniffe über den Staat hin, che an eine Reform biefer Angelegen- 
beit gedacht wurde, Dann legte ſchon der Umftand, daß in dem neu 
einverleibten Ländern dieje Formen ganz oder theilmeife aufgehoben 
waren, den Gedanken nahe, aud in Preußen eine endgültige Löſung 
zu verſuchen. 

Der Abg. Koſch brachte in der Seffion von 68/69 ben früheren 
Regierungsentwurf als Antrag ein, er wurde von der Juſtizcommiſſion 
jeinem wefentlihen Inhalte nad), nur in veränderter Form, zur An- 
nahme empfohlen. (30. San. 1869. Drudjadhen Nro. 231.) Zu 
Gunften diefer Form zog Koſch bei der Berhandlung im Haufe (6. Febr- 
Situngsberihte S. 1495— 1500) feinen Antrag zurüd. Die Ber- 
handlung felbft bot übrigens nur durch einen eingebradhten, aber ab« 
gelehnten Zufagantrag, wonad) das Geſetz in den Landestheilen, wo 
feine bejtimmte Form für Sudeneide vorgefchrieben wäre, nicht eit- 
geführt werden follte, einiges Intereſſe dar, der Commiſſionsentwurf 
wurde mit großer Mehrheit angenommen. 

Auch das Herrenhaus fügte fih den Forderungen. 

So wurde nad) Zuftimmung beider Häufer des Landtags am 
6. Juli 1869 folgendes Gejeg erlaffen: 


Wir Wilhelm ꝛe. 

$.1. Die Eide der Juden werben mit ber Gingangefornel: 
„Ich ſchwöre bei Gott, dem Almächtigen und Allwiffenden“ und mit 
der Shlufformel: „So wahr mir Gott helfe” geleiftet, von Män- 
nern unter Erhebung der reiten Hand, von Frauen unter Auflegung 
diefer Hand auf die Bruft. 

$.2. Die Belehrung über die Wichtigfett des Eides und die 
Gidesabnahme felbft erfolgt durch die für Ießtere, je nach der Art 
bes Eides, zuftändige Behörde. 

$.3. Inwiefern bier ein Rabbiner oder jübifher Gele 
zuzuziehen, bleibt dem Grmefjen der Behörde anheimgeftellt, 

8. 4. Die für die Eidesleiftungen ber Juden 
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230 Ansjührungen. 


— 
ſonderen Förmlichkeiten und Vorſchriften werben aufgehoben. (18. März 
1869, Gej.-Samml. S. 484.) 

Durch dieſes Geſetz war ber letzte Reſt ber früheren Beſchrän - 
kungen getilgt. Es waren mehr als 100 Jahre verfloſſen, ſeitdem 
bie erſte Klage gegen die beftchenden harten Beſtimmungen laut ge- 
worden war, nun endlich war das erreicht, wonach man jo lange in 
unermübeten Kampf geſtrebt hatte. 
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Das allmählige Werden des Gejetes von 1750 ift nach feinen 
allgemeinen Zügen oben gejhildert. Doch ift es notbwendig, da es 
fi) um ein Grundgefe handelt, das in faft allen feinen Beftimmun- 
gen 62 Jahre, in einigen Punkten bis auf die neuefte Zeit Geltung 
gehabt hat, auch alle einzelnen erkennbaren Phaſen vorzuführen. 

Das Projekt zu einem Reglement für die Juden in der Nefidenz 
war 1737 ausgearbeitet (28 BI. in fol.), die Gegenvorſtellung ber 
Juden erfolgte 4. April 1738 (35 BU.), der Minifter Broich ſandte 
feine Bemerkungen 15. San, 1739 (4 Bl), am 19, Dft. und 18. Nov. 
faßte das Generaldireftorium feine Beihlüffe (5 Bll.). Ich ftelle die 
Bemerkungen diejer vier Aktenftüde zu den einzelnen Punkten neben- 
einander, die Vorſchläge Broichs, die faft überall die Bitten der Juden 
zur Berüdjichtigung empfehlen, nur für die erften vier Punkte, den 
Beihluß des Gen.-Dir. nur dann, wenn er von dem urfprünglicen 
Entwurfe abweicht. 





2, Die Vorgeſchichte des Edilts von 1750. 





Broid. 


Gen.-Dir. 





Fremde follen ſich beim Thor- 
fteher melden, der ihre Ankunft 
den Welteften anzuzeigen bat. 
Bon denen, die länger als er- 
laubt in der Stadt verweilen, 
ift ein Dufaten zu erheben, aber 
ohne Belaftung der Xelteften. 


a. Die Specification fol alle 
6 Monate gegeben werben. 

b. Die von den 120 feit 
1736 leer gewordenen Plätze 
follen wiederbejegt werben, 





Die 26 Schulmeifter gehören 
nicht zur Zahl der 250 Be 
dienten. 


Mekreifende dürfen von einem 
Pofttage zum ander Bleiben, 
bei Fefttagen 2 Tage vor und 
2 nad) dem Fefte, bei Hochzeiten 
im ganzen 8 Enge. In Betreff 
der Zahlung nad) dem Vorſchlage 
Broich. 


Broich's Vorfhläge und ber 
Antrag der Juden sub a wer 
den genehmigt. 
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Entwurf. Juden. 


Gen.-Dir. 




























wenn Söhne vorhanden find. | dürfen ohne Bedingung 
Kinderlofe Eltern können Kin- adoptirt werden. 

der nur dann aboptiren, wenn 
fie ihnen 1000 Thle, Vermögen 
geben. Kinder, die fih in die 
Fremde verheirathen, müflen nad) 
ſechs Wochen aus der Stadt. 

8. Wittwen, die feinen Han« 
del treiben, zahlen nur das halbe 
Schutzgeld, erhalten bei ihrem 
Wegzuge das für ein Jahr 
Gezahlte zurüd, ihr Pla wird 
aber unterdrüct, weil die ge- 
ftattete Familienzahl auf 100 
beichränft werden joll, 

9. Bet der Aufnahme zahlt 
das 1. und 2, Kind 50 resp. 
100 Thlr., ein Fremder, der 
eine Wittwe oder Schutzjuden ⸗ 

tochter heirathet, 100, eine 
Wittwe 25 Thlr. 

10. Die ganze Judenſchaft 
haftet für richtige Bezahlung der 
Abgaben. 


Der Plan der Be 
ſchränkung möge nicht 
ausgeſprochen werben. 


11. Ein Derarmter wird aus Die Beſtimmung 
der jübifchen Armenkaffe unter | über Bankrottirende ſoll 
halten, ein Bankrotter geht mit | wegfallen. 
feiner Familie bis ind dritte 
Glied des Schußbriefes verluftig. 

12. Bürgerlihe Handwerke, Es foll geftattet fein, 


Fleisch, das nicht ger 


bem der Schnitt miß- 
gen iſt, zu verfaufen. 


* —B Golb- 












Die Strafe 
gilt nur für 
vorfäglichen 
Bankerott. 


Beim 
Schlachten 
muß ſchon mit 
dem Schläd- 
ter auäge- 
madt mer 


Ausführungen. 


Entwurf, | Juden. 


mit Fleiſch, Garn und roher 
Wolle iſt nicht erlaubt. 


13. Bier- und Branntwein-| Einzelnen ſoll wie 

brauen, Handel mit Material« | bisher geftattet fein, | gung des 

und Specereiwaaren, rohen Bier und PBranntwein) Vorſchlags 

Häuten, ausländiſchen Sammt| und gewiffe Specereien| der Juden, 

und fremder Wolle ift verboten. |en gros von den doch dürfen 
Chriſten zu entnehmen|fie nur an 
und nad) den nöthigen| Glaubensge⸗ 
Vorbereitungen an noſſen ver 
Juden zu verkaufen. kaufen. 


14. Der Handel mit den| Die Aufzählung ber 
übrigen einzeln aufgezählten | erlaubten Artikel möge 
Gegenftänden (ſ. Gen. priv. v. | unterbleiben. 

1750 $ 3) ift geflattet, 

15. Die gegenwärtig beftehen- 
den Läden ausſchl. der Geld- 
comtoird und der Gejchäfte mit 
alten Kleidern find den Befigern 
auf Lebenszeit zu geftatten, follem 
aber nad) und nach bie auf 20 
eingeben. 


16. Handel mit verbotenen) Nicht jeder auf der 
Waaren zieht Confiskation der- | Strafe mit Wanren 
felben nah ſich. Hauficen in) Betroffene ift als Hau- 
und auferhalb der Jahrmärkte | fiver zu behandeln. 
ift fireng verboten, Webertretung 
bes DVerbots hat für Staum- 
juben augenblidlihe Fortſchaf - 
fung, für Knechte und Mägde 
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Gen. -Dir. 


Entwurf. Juden. 





ſechs monatliche Feſtungsſtrafe zur 
Folge. 

17. Fremden iſt zu Jahr⸗ 
märften ein Aufenthalt von vier 
Tagen geftattet. 


18. Diefelben müſſen beim 
Eintritt in die Stadt Nccife 
bon Waaren für 50 Thlr. mine 
beftens bezahlen. 


19. Der Schutjube, der den 
Zoll defraudirt, geht auf ewig 
feines Schutzbriefes verluſtig; 
der Fremde wird mit Confis · 
cation der Waaren und jonftiger 
verhältmiimäßiger Strafe be⸗ 
ſtraft. 

20. Pfänder dürfen nicht am 
Soldaten und an junge Beute 
auögeliehen werden. Wer wif- 
ſentlich geftohlene Pfänder kauft, 
wird ausgepeifcht und des Fan- 
des verwiejen. 


21. Pfänder dürfen erft nad 
zweit Jahren und zwar geridht- 
lich verfauft werden, Wolle- und 
Pelzſachen ſchon nad einem 
Fahre. Die außer Gapital und 
Zinfen übrig bleibende Summe 
muß dem Einjeger zurüdbezahlt 
werben, jeder Pfamdleiher hat 
ein Buch zu führen, das von 
dem Stabtjefretär paginirt, vorn 
beſchrieben und hinten gefiegelt 
fein muß. 








Die Strafandrohung 
iſt zu hart, 










Pfänder bis 12 Thle.| Gerichtlicher 
werth können jchon vor | Verkauf fin« 
Ablauf eines Jahres | det erft von 
verkauft werden; ge-|50 Ehlm. an 
richtlicher Verkauf fin-| flatt; die 
det erft bei 100 Thlr. Einrichtung 
Werth ftatt, ein jo ber) des 
plaubigtes Pfandbuch 
würde Miftrauen 
regen, Einſetzer 
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markiſchen 
Kammer ein · 
| gereicht wer⸗ 
den, die Ne« 

partition 
bleibt den 

Aelteſten 
überlafjen. 

28. Kür das Forum bleibt Gegen Me Einfetung | 
es bei der Verordnung von 1708, | eines Affeljors. 
aus der durmärf, Kammer wird 
den Juden ein bejonderer Aſſeſſor 
ernannt, ber ihnen zu rathen 
und ihre Angelegenheiten zu 
beauffichtigen hat. 

29. Das Schutgeld ift vier- Alle Ab- 
teljährlich, das Mekrutengeld gaben werden 
monatlich zu zahlen. vierteljährl. 

30. Chef des Judenweſens entrichtet. 
it Min. Broich, unter ihm ſteht 
die Judeneommiſſion, neue Schutz⸗ 
briefe ertheilt der König allein. 








(M. U. Gen, Nro. 9 vol. 1.) 


Noch ehe die Entfheidung des Gen.» Dir. erfolgt war, hatten 
die Juden verſucht, das Net des erften Kindes ungejhmälert, wie 
es früher beitanden hatte, ſich zu verſchaffen (26, Ian. 1739), waren 
aber abgewiefen worden (21. Mai St. A). Es ift nit recht erſicht · 
lich, warum der gebilligte Entwurf dem Könige nicht vorgelegt wurde, 
jedenfalls farb Friedrich Wilhelm J., ehe das Geſetz beftätigt war. 

Dem nenen König Friedrih IL. nahten ſich die Juden mit fol- 
gender Bittihrift: 

. 19 
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Lage. Der erſte ſchleſiſche Krieg lenkte die Aufmerkſamkeit der Regie» 

renden nad) einer andern Richtung. Raum war aber der Krieg been- 

digt, fo beſchloß das Gen.-Dir.: „die furk vor Ableben ©. 8. M. 
höchſtſeeligen andenkens anberahmt geweſene commission zu reguli- 
rung der Juden privilegien mus wieder en trein gefeget werden.” 
21. DH. 1742. Die Gommilfion, die aus den Räthen Manitius 
(ij. o. S. 87 fg), Reinhard und dem Gen.-Fiskal Uhden befland, 
nahm ihre Arbeiten alsbald auf, umd erhielt gleich am Anfang ihrer 
Thätigkeit einen merkwürdigen Antrag der Berliner Juden. Sie Elag- 
ten über die durch viele Fremden berporgerufenen Verwirrungen und 
wollten durd) eine aus ihrer Mitte erwählte Commiſſion von 7 Män- 
nern felbft Ordnung ſchaffen. Diefe follte ein unbedingtes Erefurtions- 
recht befigen, und dies gegen alle Diejenigen zur Anwendung brin- 
gen, denen nad folgenden Beftimmungen kein Recht zum ferneren 
Aufenthalt zuftände. Reihe von 6— 10,000 Thlr. im Vermögen 
dürfen 2 Diener, jolde die 1—6000 Thle. befigen, 1 Diener halten, 
wer weniger ala 1000 Thlr. bat, darf feinen halten. Die Diener 
müffen unbeweibt fein, Landjuden dürfen zum Abſatz ihrer Viktualien 
nur 4 Zage in der Stadt bleiben, fein Jude darf haufiren (4. San. 
1743). Mit Berüdfihtigung diefer Bittfhrift ftellte die Commiſſion, 
und Uhden in deren Namen Prineipia regulativa auf, und machte 
nad) diejen „Unvorgreiffliche Vorſchläge“ zu einem neuen Reglement 
für die Juden in der Refidenz. Er begleitete dieſelben mit einer jehr 
forgfültig gearbeiteten Lifte, nad der außer den 120 geftatteten Fa- 
milien noch 156 irgendwie berechtigte, 29 umvergleitete und 28 Fa- 
milien publiquer Bedienten vorhanden waren, im Ganzen nad) meiner 
Berechnung 1945 Perfonen. Die Vorſchläge gingen dahin, alle Be- 
rechtigten zu befriedigen und zu dieſem Behufe die Vorhandenen in 
2 Glafjen zu theilen: in ordentliche Schutzzuden: die Stamm- 
juden aus der Lifte von 1714, die beſonders Privllegirten und die 
Reihen, und in außerordentlide: die übrigen Beredtigten, mit 
deren Perfon das ertheilte Privilegium vollftändig erliſcht. Die ordi- 
narii bürfen ihre Pläge nur auf erſte und zwar vermögende Kinder, 
nicht auf andere Verwandte oder Fremde übertragen, während ihrer 
Lebenszeit können 1. und 2. Kinder, wobei zwiſchen Söhnen 
Zöhtern Fein Mnterfhieb gemacht wird, nur auferorbentl 
erhalten, dritte Kinder dürfen nur dann angeſetzt werden, w 
deſtens 4000 Thlr. befigen; Kindeskinder haben auf die 
Großväter feinen Anſpruch mehr. Angefegte Kinder di 
Eltern getrennt wohnen, Häuferkauf ift in ber 
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Doch hielt man fih eine Zeit lang mit genauer Feftftellung der 
vorhandenen Zahl auf, die ſich feit der legten Zählung nur unbebeur 
tend verändert hatte, erſt 11. Nov. 1746 nahm das Generaldir. die 
Theilung in ordentlihe und auferordentlihe Schugjuden an, und be 
fiimmte, daß die erfteren nur zur Anfegung eines Kindes berechtigt 
fein follten, das zweite Kind dürfe nur außerordentlihen Schuß 
erhalten. Ein gleiches Verhältniß, jo wurde weiter beftimmt (9. Ian. 
1747), jollte bei 3. 4. und 5. Kindern von Generalprivilegirten ftatt- 
finden (Manitius hatte in der vorberathenden Commiſſion 25. Nov, 
1746 das Recht ordentliher Anfegung auf alle Kinder ausdehnen 
wollen), Kinder von Berliniſchen Schutzjuden follten fid) nur mit Ein- 
heimiſchen verheirathen. An die Stelle der alten jollte eine neue 
Sudencommiffion, wie es ſcheint, mit denjelben Befugnifjen, treten. 

(28. Apr. M. U. Gen. Nr. IX, vol. IH, fol. 1—58.) 


Es verftand fid) won felbft, daß in dem langen geſetzloſen Pro- 
vijorium Fälle genug eintraten, die eine augenblidlihe Entſcheidung 
erforderten. Bitten um Anfetung wurden häufig abgewiejen, wenn 
die Nelteften auf Befragen mittheilten, daß die beftimmte Zahl ven 
120 vorhanden fei. Eine Antwort, die von den Aelteften auf eine 
ſolche Anfrage exrtheilt wurde, verdient unter den vieler vorhandenen 
mitgetheilt zu werden: 

„Bir müſſen zwar & K. M. in der allertieffeften Unterthänig- 
feit dehmüthig vermelden, daß der auf 120 Familien redueirte Nu- 
meras bis dahin noch gant complet jey, unjere befanter maßen 
mit jehr viel und ſchweren oneribus überaus beläftigte und dadurch 
fat gang erfhöpfte Gemeinde aber beftändig darnach ſäuffze, und 
zugleih zu & K. M. nad aller Gerechtigkeit Weltgepriefenen Gnade 
diefe Hoffnung in der allertieffeften Devotion hege, wie daß Höchſt 
diefelben zu unferer Höchſt nothwendigen Sublevation es bey diejem 
jo ſehr restringirten Numero in der Folge nicht belaßen, ſondern 
dejjen Extension allergnädigft um jo mehr billigſt verftattet werden, 
weil es jonft nicht möglich, daß wir außer folder den Abtrag der 
und auferlegten ſchweren Praestandorum bey den, gaegenwärtiger 
Zeit nad, allzujehr eingejchrendeten Nahrungs» Mitteln in der Yänge 
aushalten und zugleih aud mit den Unfrigen dabey 'subsistiren 
önnen”, (17. Aug. 1743) © 

Die Judencommiſſion, die gern bereit war, 


drüden, wurde firenge augewieſen, „nidt jo 
gleihen Anſetzung anzutragen“. 17. 
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Dod wurde das Verlangen nicht gewährt, und den Juden der Ber 
ſcheid ertheilt, ihre Klagen und Beſchwerden zu äußern (8. Mat, 
12. Sept. 1748). In Folge deffen Liefen gleichlautende Bittichriften 
der Berliner und der Provinzialjudenihaften ein (Halberftadt 18. Nov,, 
Minden 30, Nov., Berlin 5. Dec., Frankfurt a. O. 12. Dec., Alt 
Mittel: u. Uckermark verfpätet 9, San. 1749), die ſich nur gegen bie 
drei im J. 1747 erlaſſenen Gefege richteten. (Anfegung des zweiten 
Kindes, Haftbarkeit für geftohlene Gegenftände, Bankrott-Gefek.) 

Der König wünfchte dringend das Zuftandefommen des Gefehes 
und hatte zu dem Zmwede dem General» Direktorium erft vor kurzem 
folgenden Befehl zugehen Iafjen, worin er namentlich feinem Willen, 
die Zahl der Familien in feiner Weiſe zu vermehren, entſchiedenen 
Ausdrud gab: 

An das Gen.-Direetorium. 

©. KM. haben Dero G. D. bey allen vorgefommenen Ge- 
Iegenheiten zu vernehmen gegeben, wie Dero Intention nicht jey, 
daß die feftgefette Anzahl der Juden famillen in Dero gefamten 
Landen und Provintzien überfäritten, noch vermehret, fondern daß 
viel eher felbige verringert werden fol; Nachdem aber Höchſtdieſelbe 
zum Theil felbft angemerdet, zum Theil aber in ſichere Erfahrung 
gebracht haben, daß wieder Dero expresse Willens Meynung den« 
noch die Zahl derer privilegirten Juden famillen im Lande durch 
allerhandt detours und unter verfhiedenen erfundenen praetexten 
von Zeit zu Zeit mehr und mehr! zu, wo nicht gar überhand ge» 
nommen haben und zwar unter andern Haubtfächlid mit daher, daß 
viele auswärtig gebürtige, wann ſolche ſich im Lande eingeſchlichen, 
oder auch bey anderen Juden gedienet und dadurch allererit etwas 
Vermögen zufammengebradt haben, fih an Juden Maydgens oder 
Wittwen verheyrathet haben und ihnen ſolches zugelaßen wirb, ferner 
daf mehr eingebohrnen im Lande verftattet wird, ſich unter allerhand 
gefünftelten Urſachen ſich anzufegen. Wann aber Hochſtged. S. K. M. 
dergleichen feinesweges weiter geftatten, viel mehr die Anſetzung, fo 
wie folde bieher eonniviret worden, eingejchrendet, und die Wer 
mehrung der Juden famillen, uber die einmahl feftgeftelte Zahl, durch- 
aus nicht weiter geftattet wißen wollen; So befehlen Sie Dero G. D. 
hierdurch allergndft. auf diefe Sache mehrere attention wie bisher zu 
haben, und zu bem Ende dad neue Juden Reglement einmahl zum 


Stande zu bringen, und felbiges mit beygefügten Pflihtmäßigen Be— 


richt zu Hochſtderoſelben approbation einzufenden, aud als dann 
wohl zu Berlin, als auch in den gefamten Provintzien auf 
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3. Wenn ein privilegirter Zube mit Tode abgehet, ſodann das 
privilegium auff feinen älteften Sohn fället, defjen Gebrüder und 
Geſchwiſter aber keinen ferneren Shut geniesjen können; 

4. Diejenigen Juden, melde jest mit Privilegiis verfehen, 
behalten ſolche, ohne auff dem Unterfhied von Reid und Arm zu 
ſehen; 

5. Die 2te und 3te Kinder reicher Juden können zwar nicht 
nad; Abjterben ihres Vaters von deſſen Schuß profitiren, jondern fie 
müſſen ſich ſolcherhalb gehörig melden, da danı S. K. M. näher 
resolviren werden. 

1749. 13. Mat. 

(Extraet aus den Gabinets-Drdres 1748— 1751.) St. U. 

In derjelben E-D. war das Gen.-Dir. dringend gemahnt wor» 
den, die Arbeiten für das Privilegium zu beenden, und hatte auch 
Eile verſprochen, dennod war eine nocdhmalige ſcharfe Aufforderung 
mit Strafandrohung für die Säumigen nothwendig. (5. März 1750.) 
Endlih am 17. April 1750, (daher audy das Datum, das fälſchlich als 
Tag des wirklichen Erlafjes angegeben wird,) wurde das Reglement 
dem König überfandt, nachdem noch vorher in Folge einer Anfrage 
der König ſich erkundigt, wad man unter außerordentlihen Schuß- 
juden verftehe, aber mit der gegebenen Aufklärung fi alsbald be- 
rubigt hatte. (G. D. 8. März. E-D. 12. März, Antw, des G. D. 
17. März.) 

Der König ging das Reglement forgfältig durch. Der folgende 
Schriftenwechſel ift für diefe Thätigkeit des Königs bezeihnend, und 
wegen ber Wichtigkeit der Sage, Aufhebung der Juden⸗Commiſſion, 
der Mittheilung wertb: 

Gabinetsordre an das Gen.-Direkt, 

Da ©. K. M. in Pr. das von dem Gen.-Dir. unterm 17. 
d. M. eingefandte neue Juden -Reglement erhalten, bey Einſicht 
deſſen aber gefunden, daß darinn von einer fogenannten Suden Com- 
mission zu Berlin Erwehnung gejhehen, von welder Commission 
Hochſtderoſelben bishero nichts befandt geweſen, Als befehlen Sie ge 
dachtem dero Gen.-Direlt. hierdurdy a. g. fih noch zu explieirem, 
was es mit angeführter Juden Commission vor Beihaffenheit habe? 
aus was vor subjectis ſolche beftehe und was eigentlih vor Sachen 
zum Ressort diefer Commission überall gehören und bey jelbigen 
traetiret worden ſeynd. Worüber dann Hodfiged. ©. K. M. den 
pflichtmäßigen Beriht dem Gen.-Direet, gewärtigen wollen. 

Potsdam 25. April 1750. 
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Ih mus alfo E. K. M. a. h. Weberlegung anheimftellen, 
ob Diefelbe nicht geruhen wollen, dem Gen.-Dir. zu be 
fehlen, daß es vorher mit dem Justitz-Departement con- 
feriren folle. 

Berlin 3. Mai 1750, Cocceji. 

Monita. 
Ad art. II. 

Es wird faſt in allen Artieulis dieſes General-Privilegii von 
einer in Berlin neu anzuorbnenden Suden- Commission geſprochen, 
ba body 

a) ſchon feit anno 1719 dergleihen Juden -Commission albie 
etabliret ift, . 

b) melde in dem Gen.-Priv. de ao, 1730 unter der Direction 
eined Justitz-Ministre fejtgejeget worben. 

ce) Diefe Suden- Commission beriditet an den Ministre, und 
diefer eommuniciret mit dem General-Directorio und erfordert des 
General-Fiscals Gutadten. 

d) E. K. M. haben in dem Codice Friderieiano dieſe Com- 
mission confirmiret und dem erften Senat die function bengelegt, 
wo bie Saden in pleno vorgetragen und examiniret werden, 

e) Der Director Ulrich bat diefe Commission lange Jahr 
dirigiret und verftehet das Juden ⸗Weſen aus dem Grund, 

f) Es ift auch bishero nicht die geringjte Klage gegen die Com- 
mission eingelauffen, daher jehe ich nicht ab, wozu eine neue und 
befondere Commission nöthig fey. 

Die ganze Abſicht jheinet dahin zu gehen, denen Collegiis die 
wenigen Sportuln, mweldje doch jegt partem Salarii ausmahen, zu 
entzichen. 

Ad art. XXXI et XXXII. 

Es wird in diefen Articuln denen Juden eine redtlihe Cognition 
in denen Eheftifftungen, deren Gültigfeit bey Concursen, deren Testa- 
menten in Succession-Fällen, bey Verfertigung derer Inventarien, 
Beftellung derer Vormünder, und zugleich die Uhrſache beygefüget 

weil diefe Sachen nad; denen Mosaiſchen Gejegen dijudieiret 
werden müſſen. 

Nun ift eines Theils in dem vorigen General-Privilegio 
de ao. 1730 nicht ein Wort von diefer Redits-Sade enthalten, noch 
dem Juben-Rabbi darunter etwas verftattet, andern Theile feyen 
*in dem Codice Friderieiano die Juden Sachen der Jurisdietion des 
Kammer Gerichts privative bepgelegt, daher nicht zu begreiffen tft, 
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warumb denen Suden ohne die geringfte Noth eine neue Arth vor 
rechtlicher Cognition beygeleget werden foll. Dritten Theils Fam 
die ratio vernünfftigerweife nicht beybehalten werden, weil der ehrliche 
Moses Weder von Concursen noch Testamenten, noch Beftellung 
derer Vormünder etwas gewuft, vielweniger darüber Geſetze ger 
madıt hat. 

Berlin 3. Mat 1750. * 


Cabinetsordre an den Groß Cantzler Frh. v. Cocceji. 

Mein lieber ꝛc. Euren Bericht vom 3. dſs. nebſt denen Monitis, 
fo Shr bey dem neu auszufertigenden Juden Privilegio annod ge» 
machet, habe Ich zu feiner Zeit wohl erhalten. Ich würde auch auf 
dasjenige, was Ihr wegen der jogenannten. Juden Commission in 
Berlin anführet, reflectiret haben, dafern Ich nicht bemegender Ur- 
ſachen halber resolviret wäre, gedadite Commission vor das Fünff- 
tige gänslich aufzuheben und die bey ſolchen bisher tractirte Sachen 
zum Theil an den Magistrat, z. Tb. an die Justitz-Collegia und 
Gammern, jo viel nemlic davon zu eines jeben Ressort geböret 
zu verweilen, um dadurch alle Collisiones und Weitläuffichkeiten, 
fo Mir bey jolder Commission faft nit zu vermeyden jcheinen, 
zu heben. 

Was die Heine Convention anbetrifft, welche nad den $. 31 
gedachten Privilegii der Judenſchafft annoch in gewillen Saden, jo 
ihren Ritus, Jüdiſche Gebräuche und dergleichen angehen foll, zuſtehn; 
So bin Ic) intentioniret, der Judenſchafft jolhe nad) Maafgebung des 
Privilegii annody zu laffen, in Erwegung daß dieſes Volk ſich etwas 
befonderes daraus machet, Niemanden aber dadurch praejudieirt wird, 
weil es eigentlich doch nur arbitrages jeynd, woran einen jeden frey 
bleibet, an die Justitz Collegia zu reeurriren. Ich Bin ac. 

Potsdam 12. May 1750. 


So fam denn endlich das Gejeg zu Stande. Am 25, Mai 
1750 wurde e8 dem Gen.-Dir. mit der Königl. Unterſchrift verfehen 
zugeſchickt, ımd von einem Schreiben begleitet, worin die legten WVer- 
änderungen aufgezählt wurden, und worin es auch hieh: „Die Juden- 
ihafft zu Berlin fol unter die georönete Magistraete und resp. 
Justitz-Collegia, gleih andern Unterthanen, nad denen In- 
stantzien ftehen.“ Die Judenſchaft erhielt es nur wenige Tage 
fpäter, ſchon am 29. Mai Daten fie, daß es nicht durch den Druck 
veröffentlicht werden follte, durch E-D. v. 236. Juni wurde der" 
Wunſch gewährt, das G.-D. überfendete es abſchriftlich den Behör- 
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den, mit der Verfügung, „es feinem mritzutheilen, welchem ſolches zu 
wiſſen nicht gebühret.” 

22; Juli, 

(M. N. Gen, Neo, 9, vol. IH u. IV fol. 1-65 und St. U., 
bie ſich hier im trefflicher Weije ergänzen.) 

Erft als die Akademie der Wiffenfhaften die Aufnahme des Pri- 
vilegiums in die von ihr herausgegebene Geſetzſammlung wünfchte, 
wurde der Druck geftattet. 


(18. Zuli 1756. N. M. vol. I. p. 118.) 


3. Der Schriftenktampf für und gegen bie Juden, 
1803 und 1804. 


Seit dem Erſcheinen von Dohms Schrift verging faft fein Jahr, 
das in dem ſchreibſeligen Deutſchland nicht mindeſtens eine Brodüre 
über die Angelegenheiten der Juden hervorgerufen hätte. Durch die 
Keformbeftrebungen der letzten 80er Jahre und namentlid durch 
Friebländers Sendſchreiben und die [iterarifhe Bewegung, die fid) 
daran Fnüpfte, wurde eine verboppelte Aufmerkſamkeit auf die Juden 
gelenkt, ° 

Bis in die nenefte Zeit find in Deutſchland Fragen ſelbſt von 
allgemeiner politifcher Tragweite zuerjt in gelehrten Kreifen entjchie- 
den worden; — das Volk war zum Wbgeben eines Votums nicht 
berechtigt. Ueber das Recht der Subenduldung und des Judenſchutzes, 
über den Judeneid und jüdijche Geremonieen find Dis zum Ende des 
18. Sahrhunderts mannigfade Difjertationen auf Univerfitäten ge- 
ſchrieben worden; eine ſolche ſtaatsrechtliche Abhandlung in akade ⸗ 
miſchem Gewande war auch C. L. Paalzow's, Criminalraths am 
Kammergericht in Berlin, De civitate Judaeorum, die 1803 in 
Berlin erſchien. 

Schon aus der Sprade dieſer Heinen Schrift — fie wurde erft 
1804 von einem Juden u. d. T.: „Ueber das Bürgerrecht der Juden." 
Leipzig 1804, 1698 SS. in Hl, Sw, ins Deutſche überfegt — mag 
man erjehn, daß fie keineswegs beftimmt war, Einwirkung auf bag 
Voll zu üben, daß ihr Verf. die literariſche Bewegung, bie mittel- 
bar dadurch entſtand, Eeineswegs hervorzurufen beabſichtigte. 

Der Verf. bemüht ſich zu beweiſen, daf das Weſen und bie 
Natur des Judenthums ber Aufnahme der Juden zu Bürgern ent 
gegenfteht. Um zu diefem Sate zu gelangen, wurden in 13 Gapitel 





















Sedante macht einen — 
zow und den Judenfeinden vergangener E 
fland, daß er von „Aerger und Unwillen“ 7 
und fühlenden Menſchen ergreift“, wenn er % 
Behandlung eines Juden ift. 

Daß diefe Schrift einem weiteren Kreife bei 
Grattenaner, gleichfalls Surift in — 
ſonſt literariſch nicht befannt gemacht hat, von ı 
Geift, der wirklid, vorhandene Schwächen h 
au geißeln verftand, bei dem man fid aber des gr 
ihlagen kann, daß unedle Motive feine Handlungs 
haben. 


Grattenauerd erfte anonym in 6 Auflagen erſch 
Wider die Juden, Ein Wort der Warnung an 
Mitbürger. Berlin, bei I. W. Schmidt 1803, 
entpält nad einem kleinen an Stellen aus - 
Kaufmann v. Venedig ſich anlehnenden Vor 
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das Büchlein Paalzows, dem volle Zuftimmung ertheilt wird. Der 
dieſer Anzeige folgende „Extraet aus der Gegen-Debuktion des 
3. K. .r in Sachen des D.’* wider den Juden ©.” verſucht nad) 
jüdifchen und chriſtlichen Autoritäten, vor allem Gifenmenger, den 
Nachweis zu führen, daß ein Jude, zufolge feiner Religionsvorfärif- 
ten, einen glaubhaften Eid gegen Chriften nicht ſchwören könne; und 
bemüht ſich nad) einem Berichte des Präfekten des Niederrheinifdyen 
Departements, Laumond, den Sa zu beweiſen, daß trotz der Ge» 
währung politifcher Freiheit eitte Annäherung an die übrigen Bürger 
durch die veligiöfen Grundfäge der Juden verhindert werde. Den 
Schluß madt eine Nachſchrift, in der der Verf. bekennt, eim ches 
maliger Student der Theologie in Halle zu fein, die eben ſtizzirte 
Abhandlung nur als Bruchſtück eines größeren Werkes bezeichnet, 
und als von ihm benutzte Schriften (Literatur des Judeneides, 
Duellen und Literatur des Judenrechts) nicht weniger ala 100 aufe 
zählt. Das Schriften zeigt allerdings Heftige Galle gegen die 
Juden und beweift nit blos im Titel feine durchaus feindjelige 
Tendenz. 

Aber es war keineswegs dazu angethan, einen Sturm herbor« 
zurufen; es lag weder in ber Abſicht bes Verf,, noch war ber An- 
griff derart, daß die Betroffenen fid) zur Abwehr hätten rüften müfjen. 
Gewiſſen literarifchen Pamphleten gibt man erft eine Bedeutung da- 
durd), daß man fie einer Antwort würdigt; daß Grattenauers Schrift 
viel begehrt und. eifrig gelefgn wurde — demgemäß aud) in mehreren 
Auflagen erſchien —, hatte fie zum Theil aud) den Beantwortungen 
zu danken. Allerdings kam die Schrift manden Kreiſen in Berlin 
und anderwärts, denen der Judenhaß eine angeborene Empfindung 
war, gelegen und Grattenauers Erzählung, ein Frankfurter Bud- 
händler habe ihm das Anerbieten gemacht, eine Zeitſchrift gegen die 
Juden herauszugeben, und habe ihm ald Honorar pro Bogen 5 Fröb'or. 
zugefagt, Klingt nicht unwahrfheinlid. 

Den Berliner Juden hätte nichts gefehlt, um felbft dem Angriff 
entgegenzutreten, und jedenfalls hätte die Erwiderung eines Frieb- 
länder mehr Gewicht gehabt, ald die — ich will nicht fagen 1 
aber doch — von den Juden veranlafte und geförderte Schrift 
Kammerafjeffor und Profeffor Kosmann: Für die Juden, 
Wort zur Beherzigung an die Freunde ber Menſchheit und die w 
ren Verehrer Jeſu. Berlin 1803. XI. und 44 SS. in Bro, 
von dieſer Schrift erſchienen mehrere Auflagen, mit liegt di 
vor. Berlin 1804. 
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bensgenofjen — aus ihrer Mitte wird Friebländer's zweimal mit be- 
jonderem Lobe gedacht — aus ihrer ‚niederen Stellung, die die Ad- 
tung der meiften Chriften hervorgerufen, den Zorn des Verf. erregt 
habe; fo verdiene der Angriff gar keine Widerlegung. 

Diefe Anfiht theilte der gewiß jüdiſche Verf. der folgenden Schrift 
teineswegs. In: Der Pfendo-Haman, oder kurze Widerlegung der 
Schrift wider die Juden, Berlin 1803, Schöne, 38 SC. verjudt er 
in polternder, ausfahrender Weife die Unwiſſenheit Gr.'s zu zeigen, 
indem er mit Aufwand ziemliher Gelehrfamkeit einzelne Behauptiin- 
gen bekämpft, vor allem die der Nichtheilighaltung der Eide, den Tal. 
mud von dem Borwurfe der Chriftenfeindlichkeit befreit und durch 
Mittheilung einer Parabel auch deſſen poetiihe Geftaltungstraft zeigt. 

Für die Zuden war ed vom großem moralifhen Gewicht, daß 
ein borurtheilslofer, hochſtehender Mann, der Frh. v. Diebitſch, in 
feiner Schrift: Cosmopolitiſche, unpartheytihe Gedanken über Juden 
und Chriften, erzeugt dur) das Werk: Wider die Juden. Eine Ver« 
theidigung deſſen, was gerecht und billig iſt, Berlin, Schoͤne, a 
132 SS. in 8y0. fi gegen Grattenauer wandte, 
gen beffelben bekämpft er in einzelnen Unterſuchungen, die fi) an 
Seiten» und Zeilenzahl der gegneriſchen Schrift anfchließen. Seite 
Bekämpfung gebt von dem Standpunkt der Aufklärung und von dem 
eigenthümlichen Geſichtspunkt aus, daß das Auftreten gegen die Ju- 
den, als gegen einen beträchtlichen Theil von Staatsangehörigen ge- 
richtet, ein unerlaubt revolutionäres ſei. Diefed Gemifd von freien 
und tnfreien Anſchauungen zeigt die ganze Schrift. Während er auf 
der einen Seite für Geftattung völliger Gonfeffionslofigkeit plädirt, 
betradjtet er auf ber andern für den idealen Staat das Judenthum 
als zu arm an moraliſchen Grundſätzen und hält den frengen Beob- 
achter des moſaiſchen Glaubens als für den Staat nicht tauglich. 
Die philofophifchen Betrachtungen des Verfaffers find lang, aber oßne 
Tiefe; in einigen praftifhen Vorfhlägen am Schluß unterfheidet er 
zwiſchen gebildeten und ungebildeten Juden und will bie letzteren 
unter ftrenger Gontrolle gehalten wiffen. 

Neben diejer Arbeit, in welcher der Verf. ſich unter Anden 
nigſtens Klarheit über der ftreitigen Gegenftand zu verſchaffen 
mag das Pamphlet; Der Bart, Ein höchſt wichtiges Argu 
Bellegung des ſeht gelehrten und Krifllihen Streits wider 
die Juden, Berlin 1803 unterzeichnet: 3. ©. B. 33 SS. | 
erwähnt werden. Mir ift in Dem ganzer Streite nichts @ 
Kraftloferes vorgefommen, als diefe Schrift, die mit eh 
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bes Barts beginnt und mit den Lehren der Humanität fliegt, die 
gegen beide Partheien ſatiriſch auftreten will, wenn fie auch meht auf 
Seite der Juden ſteht, und ed doch höchſtens zu plumpen Späßen 
und Ausbrühen unwitziger Laune Bringt. 

Außer felbftftändigen Schriften rief Grattenauer's Werk auch eine 
Zeitungspelemif hervor. Die Voſſiſche Zeitung, damals wie 
heute unter den ſpeziell Berliniſchen Blättern das Hauptorgan, brachte 
in ihrem Gtüd 97—101, 13. Aug. — 6. Sept. 1803 faft jedes Mal 
eine auf den Streit bezügliche Notiz. Daraus ift, wenn wir von ben 
mit Riefenfhriften gedrudten Inferaten der Gr.jhen Schrift und 
einiger Gegenfhriften abfehn, mamentlid eine ziemlih widerwärtige 
Polemik zwifhen Gr. und dem von ihm als „Judendoktor“ bezeich⸗ 
neten Dr. Waronfohn, und eine Anzeige des Hofihaufpielers Gzed- 
titzlh erwähnenswerth, worin biefer erflärt, daß er wegen feiner Ab⸗ 
mwejenheit die Widmung der Gr.ſchen Schrift nicht habe ablehnen 
fönnen, aber ſich Sreng dagegen verwahrt, als Hätte er dem Verf. 
einige erntunternde Verſe zu berjelben zukommen Iaffen. 

Wollte Grattenauer nit ohne Schwertftreih eine Sache auf⸗ 
geben, zu deren Känpen er ſich gemacht Hatte, fo mußte er ben gegen 
ihn gerichteten Schriften, die aud direkte perſönliche Beleidigungen 
enthielten, den Spottverjen, bie man über ihn machte, den offenen 
SIufulten, denen er ausgejegt war, in irgend einer Weife entgegen- 
treten. 

So erſchienen feine zwei Schriften: 

Erklärung an das Publikum über meine Schrift: Wider die Juden 
von C. W. Fr. Grattenauer. Berlin, bei I. W. Schmidt, 1803. 
45 SE. in 8vo, Ir 

und ala Anhang zur fünften Auflage derjelben: 
C. W. Fr. Grattenauer's Erfter Nachtrag zu feiner Erklärung über 
feine Schrift: Wider die Juden. Berlin, bei 3. W. Schmidt, 
1803. (Titel 3. Th. roth.) 83 SS. in Bvo. 

Der Judenhaß, der ihn zu feiner erften Schrift getrieben, gebt 
methodifc weiter, es ift eine fire Idee, die den fonft Gefunden völlig 
beherrſcht; wie er in der erften Schrift von bem unausſprechlichen 
Ekel geſchrieben, den ihm jeder Jude einflößte, fo fteigert ſich die 
Leidenfhaftlichkeit bei dem Kämpfenden fo weit, daß er mit dem 
Schlachtruf: Krieg auf Tod und Leben feine letzte Schrift beſchließt. 
Es würde ſich nicht lohnen, diefe Ausbrüche heftigen Haſſes etwas 
forgfamer zu betrachten, wenn ich nicht meinte, in biefen Pamphleten 
die Stimmung eines großen Theild der damaligen Berliner Geſell- 
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ſchaft zu erfennen, eine Stimmung, die zwar einfeitig und daher un- 
gerecht genannt werden muß, aber body gur zu leicht, durch mande 
Schattenfeiten der Juden, die Gr. ftarf, aber verdientermaßen tabelt, 
hervorgerufen werben Eonnte ). 

In der Erklärung verwahrt er ſich gegen die Beſchuldigung, er 
babe wider die Berliner Judenſchaft oder einzelne Mitglieder derjelben 
geſchrieben, nur der Gefammtheit gelten feine Angriffe. Weber die 
Zudeneide babe er nichts Falſches ausgeſprochen, er wolle in wifjen- 
Ihaftlihen Abhandlungen darüber ftreiten, und wenn er eines Befjeren 
belehrt werde, jeine Niederlage offen eingeftehn. Eben ihrer Lehre 
wegen und beren gegen jeden chriſtlichen Staat feindjeligen Tendenz 
feien die Juden unfähig, Bürger zu werden; das Bewußtſein dieſer 
Unfähigkeit müffe fie aber abhalten, ein foldes Recht für fih in Ans 
fprud zu nehmen, 

Und doch, jo meint er im Erften Nachtrag, um feinen Haß gegen 
das ganze Geflecht zu begründen, die rechtliche Niebrigkeit des Fur 
den ſei feine eigene Schuld „von der ſich zu erheben ihzt, wo von feiner 
Sudenverfolgung, Zubenbebrüdung, Sudenentmenfhung, im Ganzen 
aud von feinem Rabbinen-Bann und non feinem Kirhenzwange bie 
Rebe ift, nichts als fein eigener, freier, felbftftändiger Ent— 
ſchluß und eine feite Beharrlichkeit, ihn auszuführen, er- 
fordert wird.” (S. 17.) Statt den Verſuch zu machen, dieſe 
drüdenden gefeglichen, aber keineswegs unabänderlihen Mafregeln zu 
bekämpfen, verſuche der Jude, mit ihnen nicht in Gonflift zu fommen. 

Diefe Betrachtungsweiſe war thöricht und ungerecht. Es erging 
Gr. wie manchem geiftloferen Querkopf, der fein Vorurtheil ſich logiſch 
zuredhtzulegen, in ein Syftem zu bringen ſucht, und damit nur zu 
leicht in Widerſprüche geräth. 

Einzelne Behauptungen, die er früher gethan, ſucht er zu halten 
und näher zu begründen. Die bürgerliche geſetzliche Ehre des Juden, 
verfichert er, ift mir jo heilig, ala die bes Chriften; wer ſich mit dem 
Morte Jude beleidigt fühle, den wolle er Siraelit oder Hebräer nennen. 
Perfönlige Kränkungen gegen Juden oder Züdinnen kämen ihm nicht 









) &o charalteriſirt Mubr in ber oben ©. 217 fg. angefllhrten Schrift 
(1812 ©. 29) den Kampf: „Die aufgeflärten, oberflächlich gebilbeten Hofe 
meifter, bilbeten aus ihren Böglingen das Geſchlecht der umwifjenden, ans 
maßenden, eitlen, lacherlichen und allgemein weracteten Elaffen, die vor 
mehreren Jahren mit einem ihrer würdigen Feinde in einen Federkrie 
viethen, ber ben Stempel ihres beiberfeitigen Werthes genau an ſich n 
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in den Sinn; der legteren Bildungsſucht, die zur rechten Bildung 
nicht führe, aufzudeden, ben ſich fpreigenden Geldftolz, durch ben 
man wahren Adel nimmer wrringe, mit feinem Namen zu nennen, jet 
ein Verdienft. 

Eine eigene Abhandlung im letzteren Schriftchen über den Juden ⸗ 
geftanf, übrigens nur eine weitere Ausführwmg früherer Gedanken, 
ih ebenfo dumm, wie die Dreitheilung der Juden und deren Berglei- 
dung mit drei Klaffen öffentlicher Frauenzimmer gemein, 

Mit feinen Angriffen ftand Grattenauer nit allein, er fand 
Genojjen. Der Berf. der in 2 Auflagen erfäjienenen Shut: Können 
die Juden Ohne Nachtheil für den Staat in ihrer jetzigen Verfaffung 
bleiben? 67 SS. in 8vo ift von der Wahrheit der Eifenmengerjden 
Behauptungen feit überzeugt, liegt aber aufer mit den Juden auch 
mit der deutihen Grammatik in einem Kampf, der für den Peer 
höchſt ergöglid fit), auf die Bildung des Schriftſtellers allerdings 
ein eigenthümliches Licht wirft. Gr beantwortet die aufgemorfene 
Frage natürlich verneinend; den gebildeten Chriften müſſe das Gefühl 
Schaudern erregen, von einer Sekte umgeben zu fein, die Mord und 
Raub für erlaubt halte. Denn, daß alle den Juden gemachte Bor- 
würfe wahr ſeien, folge ſchon daraus, daß die Angegriffenen ſich nie 
mals vertheidigt haben. Um den Bürgern einigermaßen Ruhe vor 
den Juden zu verfchaffen, väth er an: Erlaubniß für den Einzelnen, 
fh von dem Ritualgeſetz zu befreien, Aafhebung der rabbinifhen 
Gerichtöbarkeit, und daneben in bedenklicher Zufammenflelung: Ber 
bot der Schuldtlagen von Juden gegen Chriſten, Einſperrung der 
han: in ein Ghetto, — — farbige Bleden an den Klei · 


Reden wir ein — dem Titel: oe — Nathan ber 
Weiſe, Poffe in 2 Aufzügen Berlin 1804, erjhienenes Machwerk, das 
an widerliden Cynismus und geiftlofer Plumpheit den erdenklichfien 
Grab erreiht. Es ift jhon jeltfam, daß ein ſolches Erzeugniß über 
haupt erſcheinen, unbegreiflid) aber wie es 1856 bei Scheible in Stutt- 


*) Beifpiele bietet faſt jebe Seite; filr bie hiſtoriſchen Kenntniffe des 
Berfs. diene folgender Sat ale Mufter: „Abraham ſchon wurde mit feinen 
Anhange aus Egypten vertrieben, obgleich fein Weib Sarah bie beffarirte 
Maitreſſe bes Könige Pharao war“ S. 35, vgl. andy dal. iiber Jakob „ber 
ſchon im Mutterleibe fo faul war, daß er jih an diec!) Ferſe feines Zwil. 
lingsbruder (!) Efau fegielt”, 
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gart neu aufgelegt (Curiosa et jocosa, antiquaria et nova. No 5. 
168 SS. in 16mo) und Julius v. Voß zugefhrieben werben | 
konnte. 

Sn gleicher Geſinnung iſt das „Taſchenbuch für die Kinder 
Iſraels oder Almanach für unfere Leute”, Berlin 1804. 365 SE. 
in 16mo abgefaßt, dem Grattenauer gewiß nicht fernſteht — ein 
Aufſatz S. 145—158 ift mit feinem Zeichen ***r unterfchrieben —, 
das in Zeichnungen, Erzählungen und Gedichten die Schlechtigkeit ber 
Juden ſchildern will und ſelbſt Miene maht, in wiſſenſchaftlicher 
Weife die Behauptungen Mendelsfohns zu entkräften (Meber den Geift 
des Judenthums ©. 211— 286) und eine gelehrte Abhandlung über 
die Gejhichte der Juden in England darbietet. 

Andere Schriften find mir nur dem Titel nad) bekannt, doch läßt 
fih ſchon aus diefem ihre Gefinunung erkennen: Auch ein Wort wir 
der die Juden. Berlin 1808. Au wey, Au wey, aud ein Wort 
über die Juden. Berlin 1803. Zwei neue, jüdiſche Lieber. Berlin bei 
3. ®. Schmidt 1803; Schmidt ift auch Grattenauers Verleger. 

Unmittelbar gehört Buchholz: „Moſes und Chriftus oder über 
das intellektuelle und moralifche Verhältni der Juden und Chriften“ 
Berlin. Unger 1803 nicht in dieſen Zufanmenhang. Die Schrift ift 
feine Streitſchrift im cigentlihen Sinne, für diefen Zweck auch viel 
zu lang (266 SS.), fie will ala „hiſtoriſch -politiſche Abhandlung“ 
die Frage nach Berechtigung und Möglichkeit des Fortbeſtehens bes 
Judenthums im chriſtlichen Starte zur Entſcheidung bringen. Die 
Sorteriftenz in dem augenblicklichen Zuftande erklärt fte für unmöglich, 
einmal wegen der Immoralität des Judenthums, dann wegen feines 
Nationalgottes. Zwilhen Juden und Chriften müfje eine Identi ⸗ 
fifation” eintreten. Diefelbe fei durd eine Generaltaufe nicht zu 
erzielen, denn das Sakrament der Taufe fieht zu body, ala daß es 
zum politiſchen Mittel herabgezogen werden ſollte; allgemeine Ver: 
treibung, Gonfisfation des Vermögens, Krifllide Erziehung der Ju- 
bdeufinder verwirft der Verf. als gewaltſam, das zweite würde über 
dies unpraktiic fein, denn die Suden würden wieder Vermögen erwer ⸗ 
ben, das dritte unmoraliſch, weil man die innigften — 
zerſtören würde. Es gebe nur zwei Mittel zur angeſtrebt 
fikation. Die Geftattung der Civilehe zwiſchen Jüdinnen 
ſten und die Berechtigung und allgemeine Verpflichtung d 
zum Militärdienſt. Ohne weiter auf eine Kritik diefer ( 
zugehn, die, wie gejagt, etwas außerhalb unferes Gegenftai 
fet nur darauf bingewiefen, dab der Berf. als Philofoy 
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mit ihnen dienen würde”, Debitfch nichts weiter zu fagen hat (S. 61), 
ala daß in einem wohlgeordneten Staate der Soldat nit ber 
‚Stimme feines Gefühle, ſondern dem Befehle feiner Vorgefegten zu 
folgen hat. 

Weitere in Berlin erfdienene Schriften für die Juden find 
mir nicht befannt; nur bie Direftion der jüdiſchen Freiſchule ſprach 
ſich in der 1804 von ihr veröffentlichten zweiten Nachricht, S. 27 fg., 
mit ſcharfen Worten gegen das ganze Treiben aus. Es ift eigen 
thümlich genug, daß in diefem bewegten Streit der Partheien eime 
Schrift erſcheinen konnte, die in völlig objektiver Weiſe bie Frage 
nah der Wahrheit des Judenthums und Chriftenthums erwog, und 
unterſuchte, ob einer der beiden Neligionen der Vorrang gebühre, 
— noch eigenthümlicher fft es, daß ber Verfaſſer diefer Schrift fein 
Anderer war als Chr. L. Paalzow: Der Jude und der Chrift, Eine 
Unterhaltung auf dem Poftwagen. Berlin, 3. W. Schmidt 1803, 
9% SE. in Bro. Was hier in einer fingirten Unterhaltung zwiſchen 
einem Suben und einem Chriften, ohne daß aus dem Munde eines 
der beiden ein höhniſches oder ſpöttiſches Wort fällt, von erfterem 
vornemlih aus der Geſchichte der erflen Zeiten des Chriſtenthums 
entwicelt wird, mußte den wahren Vertheidigern der Judenſache wirt 
fame Gründe an die Hand geben. Wie unpraftiih aud) die 4 Vor- 
ſchläge fein mögen, die der Chrift dem Juden macht, um feine Glau- 
bensgenoffen zu guten Bürgern zu erziehen, unter denen bie Aufhebung 
des Geremonialgefeges ımd die Verlegung der jüdifchen Feiertage auf 
Griftlihe hervorgehoben fei, und wie wenig fie durd) Amendirung fei- 
tens des Juden an Wirkfamkeit gewinnen, fo athmet doch das Ganze 
den wehltäuenden Hauch eines wiſſenſchaftlichen Streites; die Par- 
theien ſcheiden, nachdem fie ſich ausgeſprochen, ohne einander über- 
zeugt zu haben; der Verf., der ſich keineswegs als Sudenfreund doku- 
mentirt, nimmt aud in feiner Vorrede vom 16. Sep. 1803 mit 
feinem Worte Rückſicht auf den vorangegangenen Streit, deſſen erfte 
Urſache er jelbft gewefen war. 

Der Schriftwechſel wäre noch einige Zeit fortgegangen, denn 
Grattenauer hatte noch Manches auf bem Herzen: das erfte Pam- 
phlet hatte nur ein Theil eines größeren Werkes fein follen, ber 
eritifhen Anzeige des Friedländerſchen Sen dachte er eine 
eigene Arbeit zu widmen (Wider bie N: 
liche Duldung der Juden wollte er 
ausſprechen (Erſter Nadtrag ©. 78), ı 
haften Aufzählung der für und 
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2, Beriht des Geh. Fin. R. Borgfiede an den 
Min. v. Hardenberg. 


Der öffentliche Shriftwechfel über die Juden ımd die Anzeige 
davon in den Zeifungen jheinen mir in polizeiwidrige Unarten aud« 
zuarten. 

Ein vernünftiger Zwed liegt dabey durchaus nicht zu Grunde. 
Die Juden von Fehlern, mwelhe fie haben mögen, zurüdzubringen, 
dahin führen diefe Schriften gewiß nicht. Was erbittert, beffert nicht, 
Auch läßt fi in der That nicht verfennen, daß der Grund vieler 
Fehler, welhe man den Juden mit Recht vorwirft, ihren Grund im, 
ihrer gedrüdten Lage Haben. 

Haß gegen die Juden zu erregen, melde wir doch nicht verjagen. 
können umd werben, ift ebenſo umpolitifc ala unmoraliſch. Ge ift 
unfehlbar, daß bey Fortſetzung öffentlicher Beleybigung der Jüden, 
wodurd; die geringere Volksklaſſe der Chriften aufgefordert und 
berechtigt finden wird, die Juden auf den Straßen und öffentlichen 
Pläten zu beleidigen, Ausfhweifungen von der einen und von ber 
andern Seite nicht zu vermeiden find. Diefem Nebel glaube id, muß 
vorgebeugt werben. 

Auch ſcheint es mir dem preußiſchen Staate nicht zur Ehre zu 
gereihen, wenn von der Nefidenz aus Intoleranz gegen eine Golonie 
gepredigt wird, welche der Staat [hüßt. Ueber das, was einmahl 
geihehen ift, würde nad; meiner Meinung wegzufehen fein, und für 
die Folge würde ich nachſtehende Polizeimaßregeln vorfhlagen: 

1. weber für nody wider die Juden bürfte vor der Hand etwas 
gedruckt werben; 

2. Den Zeitungsbüreaur würde zu unterfagen feyn, bie biäher 
erſchienenen Schriften oder neue Auflagen derjelben durchaus auf feine 
auffallende oder gar beleibigende Art anzukündigen; 

3. Den Unter Polizey-Behörben würde aufzugeben feyn, feine 
zur Beleidigung der Juden gereichende Bekanntmachung jener Schrif- 
ten durch öffentlihen Anſchlag (wie ſchon geſchehn) oder andere Art 


Excellenz an die Genjurbehörben das E fort 
8. Sept. 1803. 
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Gleich nad Erſcheinung meiner erften Schrift hat mir die Bud)- 
handlung Varrentrapp u. Werner in Frankfurt a. M. die Redaktion 
eines Journals wider die Juden gegen ein Honorarium von 5 Fried» 
richsd'or pro Bogen aufgetragen; ih habe den Antrag angenommen, 
nid mit Tychſen und vielen anderen Gelehrten zu deſſen Herausgabe 
verbunden, wozu ich umſomehr Beruf fühle, da ich ber orientalifchen 
Sprade und Litteratur mädtig bin. Nichts wird mid hindern, 
diefem Berufe zu folgen, und das Journal wird in Frankfurt bereits 
gedruckt. Ic) bin ein von vielen Juden, die id vor 8 Jahren auch 
für rechtliche Menſchen hielt, ſchändlich betrogener und ausgeplünder- 
ter Mann, Vater von 4 kleinen Kindern, und es wäre graufam, mir 
durch ein Verbot wider die Juden zu ſchreiben, ein anftändiges Ein- 
fommen zu entziehen, das ich durch diefe Arbeiten, die mit meinen 
Neigungen und Kenntniffen mehr ald meine ohnehin zu meiner Eri- 
ſtenz in NRüdfiht des Einkommens unzureichenden Antsgefchäfte 
übereinftimmen, zu entziehen. Auch iſt hiezu nit der geringfte ger 
feglihe Grund vorhanden, oder gedenkbar. 

Sch halte die Juden in ihren jegigen politifhen Verhältuiffen 
für den Staat höchſt gefährlid, und bin mit Herder, Fichte, Göthe und 
vielen andern geoßen Philojophen ber Meinung, daß fie in diefen igigen 
Verhältniffen ſich ſelbſt und allen chriſtlichen Staatsbürgern cine gleich 
drüdende Lat find, weshalb zuvörderſt die Grenzen und Bedingungen 
feftgefetgt werden müffen, unter benen dieſes aſiatiſche Fremdlingsvolk, 
das nicht mit, fondern von ımd lebt, länger geduldet werben darf. 
Kein Gefeg kann es mir verbieten, dies Nefultat meiner Ueberzeu— 
gung auf jede wiſſenſchaftliche, gelehrte, philoſophiſche und ſtatiſtiſche 
Gefihtspuntte auszuführen und dabey darzuthun, daß befonders ein 
gewiffer Herr Kriegesrath Dohm vom Judenthum nicht das geringfte 
verftanden und feine leere philanthropiſche Grillenfängereien für ſolide 
Betrachtungen ausgegeben hat. 

Bon der möglihft vollfommenen Ausführung diefer Idee wird 
mid nur der Tod abhalten; ich bin überzeugt, dab, ich dadurch dem 
Staate, der Menjchheit und der Nahmelt weſentliche Dienfte leifte. 

Ih babe mit Bitterfeit gefhrieben, das ift wahr; aber mit 
Bitterfeit zu fhreiben, iſt durch kein Geſetz verboten; Menfhenliche 
und Humanität gehören nicht für die Juden, die fie nicht zu fühlen 
und zu jhäten willen. 

Bon allem diefen war aber in meinen Schriften noch gar m 
einmal die Rede. Die General Deputirten der Juden 
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7. Sept. Der Bart., zur Beilegung des Streits für und 
+ wider bie Juden. (Eine unbedeutende Poffe.) 
7. * Gr. Supplement zur Erklärung. 

Seitdem ift mir in diefer Angelegenheit nichts ferner zugeſandt 
worden, als das Pasquill der Giftmiſcher wider den Grattenauer, 
weldes von einem jungen Menfhen Namens Amaulry herrührt, und 
welches Doebelin in Charlottenburg vorigen Freitag dort aufzuführen 
gefonnen war, Ich hoffe, daß es interblieben feyn wird. Mein 
imprimatur bat es nicht erhalten. 

18. Sept. 1803, 


5. Hardenberg an ben Großkanzler Goldbed. 


Auf meine bei Gelegenheit der Streitfchriften wider die Juden 
ergangene vorläufige Verfügungen haben Grattenauer und v. Hüttel 
Vorſtellungen eingereidt. .. .. 

Ich bin weit entfemt, die im Preuß. Staate erlaubte Preß- 
Freiheit zu Fränfen. Selbige muß aber nicht, wie im gegenwärtigen 
Fall, unferer eben fo rühmlid eingeführten Religions-Duldung zu 
nahe treten, nicht in Licenz und Verfolgung ausarten, Der Gratte- 
nauer bat gleich in feiner erften Schrift Haß und Feindſchaft gegen 
die Juden geäußert. Gr jchreibt alfo aus Leidenſchaft, folgert aus 
individitellen Gründen auf Unterbrüdung der ganzen Nation, Kindigt 
diefer jet einen ewigen Krieg an, den er ımb feine Genofjen theils 
in einem fortlaufenden Journal, theild in einigen vierzig unter der 
Prefje befindlihen Schriften führen mil — und für diefes ganze 
Verfahren glaubt er in unſern Gejeken Autorität und Schuß zu 
finden 


Re} laße es dahingeftellt fein, ob er feine vorigen Angriffe auf 
dem Wege Nechtens zu beihönigen im Stande wäre, allein €. &, 
find ala Chef der Juſtiz ſchon mit mir einverflanden, daß er die 
Sache zumeit getrieben und dadurd wirkliches Unheil angerichtet hat. 
Es ftehen ihm bei feinem Unternehmen bie wichtigſten Gründe ent- 
gegen, die gewis ebenfo gut in unfern Givil-Gejegen, als in unſerer 
Staats - umd Polizeiverfafjung beftehen werden, und diefe Fönnen un⸗ 
möglich dem Partheygeifte und der Spekulazion einer Schriftfteller- 
zunft aufgeopfert werben. 

Geruhen E. E. aljo zur Entjheidung der in Anregung gebrad- 
ten Fragen mit mir ferner zu coneurriren und mir darüber dero er- 
leuchtete Meynung zu eröfnen..... 

Berlin 19. Sept. 1803. 
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nad, daß er feinen Unfug getrieben habe, und daß die Genfur nicht 
berechtigt fei, gegen ihn einzufchreiten. 

28. Sept. 1803. 

Aber dem Geſuche wird Feine Folge gegeben. 

Außer in Berlin erſchienen namentlich in Breslau, auch in Kö⸗ 
nigöberg und andern Orten, durch Grattenauerd Pamphlete hervorge⸗ 
rufen, Schriften für und wider die Juden, body ift Hier nicht der Ort, 
über biefe zu reden. 





Urkundliche Beilagen. 








1. Reglement 


für die Ober- und übrigen Aelteften, Kaffirer, Armen: 
und Schulvorfteher der Berliner Iudenfchaft 
vom 15, Februar 1723, n 

(St. U. R. 21. Nro. 203.) 


Demmach S. K. M. in Pr. nöthig und gut gefunden, da nunmehro 
die Rechnungen der hiefigen Judenſchafft von 1706 biß 1717 incl, 
abgenommen undt durch die auferlegte 6500 Thlr. abgethan worben, 
daß auffs zufünfftige denen ober undt übrigen älteften, Cassirern, 
Armen undt Schuel-Vorftehern der hiefigen Judenſchafft ein aukführ- 
liches Reglement vorgefährieben, undt ihnen dadurd Maas undt Ziel 
gejeget werden, wie fie ſich in ihren Verrihtungen zu verhalten, da- 
mit allen Unorbnungen, Nachläßigkeit, Zank undt Streit hinführo auf 
alle weyße gefteuret werde, Ihre K. M. auch zu dem Ende das 

. unterm 16. Mart. a. p. aufigefertigte Reglement verfommenden Umb- 
Händen nad) zu declariren umd zu extendiren a. g. resolviret; Alf 
declariren und extendiren. fie ſolches dergeftalt undt alfo: 

1. Wahl der Nelteften, Eaffirer,-Vorfteher. 

Daß künfftighin alle drey Jahr auff die Zeit, da die jahrrech- 
nungen gefchloffen werden, außer den dermahligen zwey perpetuir- 
lien DOberälteften, 5 Weltefte, 4 Cassirer, 4 Armen Vorfteher undt 
die übrige Beyfiger von 7 aus der Gemeine dazu benanten Män- 
nern unparfheyifch gemwehlet, darüber die Königl. Confirmation alle: 
mahl gefuchet, undt nad) verfließung folder Jahren auf oben be» 
ſchriebene weyße andere gewehlet werden follen, doch daß allezeit von 
jeder Gattung einer oder zwey fo der Sachen kundig und mit Nutzen 
den neuerwehlten an die Hand gehen können, in der Wahl beybehal- 
ten werben. 

2, 
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5. Gemeinjahme Zujammentünffte und Handlungen. 

Auch joll feiner von denen Ober- u. librigen Aelteſten ſich un ⸗ 
terftehen, eine Zuſammenkunfft mit eigenmädhtiger Auffchliehung eines 
oder des andern Welteften oder der auch ſonſt dabey zu ſeyn fich ger 
börete, anzuftellen noch vor feinen Kopff der Gemeine oder jämmtl. 
Aelteften Nabmen zu gebrauden, oder jonft ohne ihr Vorwißen etwas 
zu unternehmen, jo die ganze Judenſchafft ober die Mitälteften 
interessiret, fondern in allen diejen, auch in specie wenn wi 
Schuel- oder andern gemeinen Bebdienten, ihre Perfohn oder Befol- 
dungen oder jonft etwa in andern dergleichen eine Verordnung er» 
fordert würde, müßen die ſämbtl. Aelteften u. Beyfiger ſolches über- 
legen und eines Schlußes fi vereinigen, aud die ſämbtl. Aelteſten 
unterſchreiben und foll ein jeder Weltefter, der wider dieſes handelt, 
in 50 Rthlr. ex propriis. Die andern aber, jo mit dabey ſich finden 
lagen, in 20 Rth. fisealifher Straffe verfallen, audy alles was alß- 
dann geſchloſſen null umd nichtig, oder, da es Geld-Ausgaben bes 
trifft, nur diejenigen, bie angegeben, allein ex propriis zu erlegen 
verbunden ſeyn. 


6. Dftermehl und Bann. 

Auch da vielfältige Klage geführt wird, daß bey Aufteilung 
des Dftermehld einem und andern ber Gemeinde öffters große 
Schwierigkeit zur Ungebühr gemadhet werde, fo jollen die Aelteften, 
unter ibrer jämbil. Unterjchrifft, jedesmahl 6 Wochen vor Oſtern eine 
Speeification dererjenigen Juden, fo wegen ein oder ander Verſchul ⸗ 
den feinen Theil an folhen Mehl haben follen, verfertigen, dabeh 
die Uhrſach exprimiren und es zu der Zeit in der Synagoge zu 
derer Verbrechern zeitiger Nachricht ablejen lafen, damit ſolche von 
folder indeß ſich behörigermahen zu erledigen fuchen mögen. Acht 
Tage vor Oſtern aber müßen die Aelteſte unter ihrer ſämbtl. Unter 
fhrifft bey der Commission eine Specification eingeben von denen, 
welche ſich noch nicht freygemadjet, da Denenjelben, jomeit die Com- 
mission es zuvor gutgefunden hat, joldyes Dftermehl werfaget werden 
muß, andern aber durchaus nicht. 

Da aud die Straffe des Bannes jehr mißbrauchet wird, jo muß 
ein folder zwar von denen ſämbtl. Aelteſten und Rabbi beſchloßen, 
doch aber bey der Commission angegeben werden, alß ohne diejer 
ihr vorwißen abfonderlid der große Bann weder von denen Xelteften 
veranlafet, no vom Rabbi vollzogen werden muß. 
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vermögen mwenigftens bey jeder neuen Wahl ber Alteften zugleich von 
7 dazu benanten Männern aus der Gemeinde, jo zuvor mit einem 
Eyde erhärten, daß fie ohne passion und mit beftem Wißen und 
Gewißen verfahren wollen, allemahl formiret und wann niemand mit 
Grunde über praegravation Klagen, noch ein foldes eydlich bekräff- 
tigen fan, ebenfals der Commission zu behoriger Einfiht und Ge- 
nehmhaltung überreichet, wie auch wenn bey etwa anderen Einnahmen 
oder Ausgaben ſich ein Abgang oder Zuwachs ereignet, derfelbe an- 
gezeiget werden muß, damit die Commission jo wohl die Sinnahmen 
examiniren, und nad Befinden reguliren, alß aud wegen derer 
praestandorum und Außgaben verorbnen undt wozu eigentlid; an« 
lagen außgeſchrieben oder auch die ordinairen Einnahmen angewendet 
und destiniret werben follen, feftjegen und determiniren könne, 

11. Beranftaltung der Einnahme und Ausgabe. 

Wie denn ſolche von der Commission bier gemadjte disposition 
den Dber- und übrigen Nelteften zur unüberſchreitlichen Richtſchnur 
dienen joll, alfo und bergeftalt, daß dieſelbe bey ftraffe 4facher Er- 
feßung Feine alf nur bie von der Commission überhaupt authori- 
sirte Gemeine» Einnahmen und Ausgaben zu veranlafen befugt jeye, 
dabey auch Sie, die Dber- und Übrige Aeltefte felbft feine gelber bey 
obiger Straffe weder einheben, noch auszahlen, ſondern weiter 
an die Cassirer, auf Schul und Armen Vorftehern ihre ordres und 
assignationes zu anberweitiger Ginfoderung und Auszahlung auf- 
ftellen jolle; die aber allezeit won Ihnen insgefambt unterſchrieben 
und darin nicht allein wie viel, fondern auch specifice woher und 
wozu gefeet werben muß. 

12. Verwendung der Gemeine Gelber. 

Auch muß bey Verwendung ber auff ein oder andere Arth ein- 
geflogenen gemeinen Gelder genau darauff gejehen werden, daß ſolche 
zu nichts, als wozu es unumgängl. nöthig, angewandt werden, wie 
denn fein Dber umd anderer Xeltefter vor feinen Kopff ohne Ein- 
willigung und Unterſchrift der fämbtl. Aelieſten dergleichen veram- 
ftalten, oder auf gemeine Rechnung etwas verorbnen darff, bey Ver - 
meidung, baf Er ex propriis davor hafften undt ihn nichts zugethan 
werden folle, 

13. Wöchendliche Ausgaben. 

Weßwegen auch die Ober- u. Übrige Aelteſten bey einer jeden 
Verſamlung die wöchendl. Ausgaben, fie mögen. Nahmen haben wie 
fie wollen, unter ihrer ſämbtl. Unterfchrifft zu reguliren haben, auf 
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Sprache und zwar in vorgefchriebener Drdmung geführet werden. Es 
folen aber jelbige dabey aud im teutſcher Sprache geführet werben, 
damit es allenfals feines Verdollmetſchens künftig brauche. 

18, Hauptrehnungsbud der Xelteften. 

Damit au bey Führung der Rechnungen feine unorbnung und 
unrichtigfeit wie vormals ſich fernerweit hervorthun, jo ſoll zur 
forderft auff der bey der Synagoge vorhandenen Aelteſten ſtube ex- 
presse ein haubt Rechnungs Buch von denen fämbtl. Neltejten und 
zwar nur in ihren öffentlichen Verſamlungen zu eröffnen, gehalten . 
werben, in weldem Cine oberwähnte, von der Commission appro- 
birte haubt Speeifiention aller auff das lauffende Jahr vporftehenden 
Einnahmen und Aufgaben, jo dann eine Verzeihnus aller ordres 
und assignationen, jo wie die Aeltefte Selbe am die Cassirer und 
Vorfteher ausgeftellet, desgleihen derer Cinnahmen und Aufgaben, 
wie fie würdlid von Zeit zu Zeit auff ihre ordres und assignationes 
ein und wieder außgeflohen, undt zwar nad) dem ihnen hierüber geger 
benen formular, befindlid ſeyn muß, damit diefes Bud allenfalls mit 


andern Redhnungsführern ihre Bücher und Rechnungen collationiret 
und eind dur das andere controlliret werden könne, 


19, Ambt und Rebnungsführung der Cassirer, 

Betreffend derer 4 Cassirer und ihrer Rechnungen, jo müßen 
biejelbe bey 4facher Restitution und 100 Rthlr. Fiscaliſcher Straffe, 
vor ihren Kopff und eigenmächtig keine gemeine Gelder weder einneh · 
men nod aufgeben, wie auch aufer die dem Monat Xelteften mö+ 
hendl. obigermafen eonceditte 3 & 4 Th; Feine von einem nur 
eder anbern älteften auägeftellete ordres und assignationes nicht anr 
nehmen, vielmeniger parition leiſte, ſondern Sie, bie Cassirer ſollen 
alle gemeine Gelder nicht anders alß auf die von ſämbtl. Welteften 
unterzeichneten und obbejhriebener maßen bejchaffenen ordres und 
assignationes jowohl empfangen alf auszahlen, und über die ange 
nommenen Gelder quitungen vom ſich ausftellen, über die ausgezahlte 
Poften aber quitungen von denen, fo es empfangen, fi geben, auch 
in beyden fällen specifice wieviel und wozu mit einrücken laßen, und 
pleihwie mit obgedachter ordre ober specifiention ihre Einnahme, 
und mit denen Assignationen ımdt quitungen ihre Aufgaben bewei- 
fen, alfo führen Sie auch darüber nad) den ihnen vorgeſchriebenen 
formular ordentlihe und deutlihe Rechnungen, in melden ein jebes 
unter jeinen gehörigen titul gebradht wirbt, undt damit ihnen die Ar 
beit nicht allzu beſchwerlich falle, fo follen alle halbe Jahr nur zwei 








1. Das Xelteftenreglement von 1723. 331 


Specifieationen num und mit denen von denen ſambtl. Melteften uns 
terfhriebenen ordres und assignationes, wie auch mit denen quituns 
gen justifieiren fie die Einnahme und Aufgabe von ihren Redhnums 
gen, alt welde fie übrigens nad) den ihnen ebenfalls vorgeſchriebenen 
formular deutlich und ordentlich einzurichten, die beym Schluß des 
Jahres feyende Vorftehern aber mit zugiehung ber beyden andre Vor 
fteher auf denen 4 quartal Rechnungen eine Jahrs Rechnung zu 
formiren haben, audy damit die beyde zeitige Schul und Armen Vor- 
fteher bey Beachtung obiger Verrichtungen Feine Hindernüße vorzu⸗ 
fhügen haben mögen, jo follen die andern beyde in dem, was etwa 
in der Schule und bey den Ceremonieen vorfällt, allenfalls fie suble- 
viren. 


21. Der Cassirer und Vorfteher separirte Rechnung, 

Einnahme und Aufgabe. “ 

Gleichwie nun auff ſolche weiſe die Cassirer ſowohl alß vorfte- 

her ihre gewieſene Arbeit und gemäßene Einnahme und Außgabe 

haben, dergeftalt, daf fowenig die Cassirer denen Armen was aus 

ihrer Oasse geben, oder von dem, denen andere Schul» und Armen 

Vorftehern zuftehenden Aufgaben was übernehmen bürffen, ebenfowe- 

nig aud die Schul- und Armen Vorfteher die denen Calsirern zu- 

geihriebenen Aufgaben ſich anzumaßen, fondern jede ihres Orths das 
Ihrige zu beforgen haben. 


22, Der Xelteften Auffiht und Abnahme der Quartal 

Rehnungen von den Cafsirern und Vorftehern. 

Alſo müſſen aud die Dber« und übrige Nelteften ihres Orths 
ſtets dazu anhalten umdt bey ihrer zuſammenkunfft genau nachſehen, 
ob alles richtig undt ordentlich verrichtet und die Rechnungen jeder 
zeit behörigermaßen geführet werden; wie fie denn ſolche Rechnung 
fowohl der Cafsirer alß Vorfteher infonderheit auch quartaliter durch 
gehen, mit ihren haubtbüchern collationiren, die efwa ſich findende 
Mängel redressiren, das Credit u. Debet examiniren und attestiren, 
folgens den kommenden Cafsirern und Vorſtehern diejelbe nebſt den 
baaren Beſtand, nachdem folde Rechnungen völlig gejälofien, über 
liefern müßen. 


23. Jährliche General«Ablegung aller Rednungen, 


Demnächſt follen aber aud die Ober» und übrige Aelteſte, auch 
alle andere Rehnungsführer vor fünff auf der Gemeine ordentlid 
erwählten und dazır befchwornen Männern alle Jahr über die ganze 
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nad) dem legt emanirten Ediet nom 24. Dec. 1725 wiſſentlich feine 
geftoßlene Sachen kauffen, oder wann fie dem zumieder handeln fol- 
ten, ed ſey ein Jude, defien Frau oder Gefinde, fo foll er dasjenige, 
fo er gefauffet oder ihm verpfändet worden, nicht allein dem Eigen- 
thümer ohnentgeltlich herausgeben, jondern er joll au, andern zum 
Exempel gebrandtmardet und ausgepeitſchet, aud) alßdann, wan ihm 
was geftoßlenes angebothen wird, er aber foldes verſchweiget und 
der Obrigkeit nicht fofort anzeiget, bes Landes verwiejen werben, 
Was die Pfänder anlanget, worauf fie Geld leihen, und welde ihnen 
zugebracht werden, jollen fie jelbige vor Endigung 2 Jahre zu ver 
äußern keinesweges befuget feyn, daferne aber nach verfloffener Zeit 
felbige nicht wieder eingelöjet würden, follen fie ſolche ohne Anfrage 
und Anſprache zu verkaufen Erlaubniß haben, 

2. Wann ein Jude Gelder ausleihet, ſoll er gleichfalß nad dem 
Edict vom 24. Dec. 1725 wann es Capitalia feyn, nicht mehr alf 
12 procent interesse nehmen, wann er aber ſolche Pfänder befom- 
met, die fein Capital ausmachen, und Thalerweile ihm verſetzet wer- 
den, foll er davon wöchentlich 1 Pf, nehmen, es jol ihm aud nicht 
erlaubet ſeyn, das interesse auf das Capital zu ſchlagen, nod we 
niger vor Schreibgebüht und dergleichen etwas zu fordern. 

3. Soll feinem Juden erlaubt feyn, Häufer und Wohnungen 
anzukauffen, wo er nit von ©. 8. M. deshalb Speciale per- 
mission erhalten hat. 

4. Soll fein Jude ein Bürgerlih Handwerd treiben, außer das 
Pettſchierſtechen und ſchlachten. Was das letzte betrifft, wollen 
S. K. M., dab in denen Städten gewiſſe Juden Schlächter geſetzet 
und vereydet werden ſollen, dergeſtalt, daß in einer großen Stadt 
2 Schlächter, in einer kleinern aber nur 1 passiven ſoll, und ſoll 
ihnen erlaubet ſeyn, was fie nad ihren Gejegen nit efjen, noch 
eonsumiren dürffen, an andere zu verkaufen. 

5. Damit auch die Juden in S. K. M. Residentzien feine 
frembde Suden einbringen oder einſchleichen laſſen, jo fol die Zahl 
der Zubenfamilien bis auf 100 eingefchrändet werben, welde fie unter 
ſich auszumachen haben, und follen, da ſich gegenwärtig noch mehr 
darin befinden, die übrigen ausfterben. 

6. Wann ein hieſiger Schugjude mit Tode abgehet, und feinen 
Sohn Hinterläffet, cessirei bey der Wittwe das privilegium, welches 
der verftorbene Zube gehabt hat, oder die Wittwe muß ſolches bey 
S. KM. von neuem fuhen und die desfalls ordonnirten Recruten- 
jura abführen, 
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15. Die neue Synagoge wird yon ©. K. M. allergnädigft con- 
firmiret, wann ſich die Sudenfchafft aber unterfteht, ihr Gebeht Allenu 
darin zu beten, und foldes in Erfahrung gebradt wird, follen fie 
ſämmtlich aus dem Lande gejaget werden. 

16. Kein Jude foll feinen Stand in der Synagoge verkaufen 
oder verjegen ohne Consens der Aelteſten und foll dem Werfäuffer 
nichts von felbigem Gelde bezahlt werden, bis er vorher fein Schuf- 
geld ımd was er der Gemeinde ſchuldig, bezahlt hatt. 

17. Die Gemeinde foll insgeſamt die Aelteflen und den Rabbi 
forgfältig wehlen, aber fobald foldes geſchehn, die wahl befandt 
machen, und ©. K. M.confirmation darüber erwarten; Es joll auch 
fein Rabbi, Schulbedienter, Küfter, Kantor, Schlächter u. dgl. von 
partieulieren gefeßet, fondern mit Consens der gantzen Gemeinde 
angenommen werben. 

18. Die Schulbediente follen nicht weniger wann Sie feinen 
Handel treiben, femerhin von dem Schutzgelde befreyet werben. 

19. Wann Streitigkeiten vorfallen, fo die Südifhen Ceremo- 
nieen betreffen, erlauben S. K- M., daß felbige von denen Aelteflen 
und Rabbi abgethan werden, folte ein Jude desfals in den Bann 
getban, und mit Gelde geftraffet werben, fo follen J davon zu 
©. K. M. Cassen fließen, zZ aber die Armen bey der Judenſchafft 
haben. 

20. Ob es auch glei, was die Jüdiſche Ceremonien und wen 
dawieder gehandelt wird, die Beftraffung der Verbrecher betrifft, bey 
dem, was vorhin erwehnt, verbleibet, fo foll denen Juden doch, 
warn Sie von ihren Welteflen und anderen Sachen beſchweret wer 
den, freyftehen, ſich am bie Krieges und Domänen Cammer zu 
wenden und von jelbiger nad Vorbringung ihrer Nohtourfft die 
Sache entjheiden laſſen. 

21. Da es and bißher gebräuchlich geweſen, daß, ment ein 
Jude flirbt, derfelbe nicht eher begraben werden darff, bis daß EL 
tern oder Erben wegen befjen, jo er ver Gemeine ſchuldig geblieben, 
völlige Nichtigkeit gemadhet, jo wird dieſes dahin declariret, daß 
ſolche Begrabung nicht eher geſchehen ſoll, bis die Eltern und Erben 
auch was er an Chriften ſchuldig geblieben, abgeführet oder deshalb 
genugfame Caution gemadt habe, 

22. Denen Juden, weldhe Handel haben, foll freyfiehn, einen 
Zungen und 3 Mäpde, doch dab jelbige ledig und nicht beweibet 
find, zu halten, und follen die Alteften davor responsable ſeyn, daß 
unter ſolchem Vorwand feine ımvergleitete Juden mit einſchleichen. 

22 
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Stüden ift mur II gedruckt bei Friebländer, Altenſtücke ©. 120—128. 
I ift im M. A. Gen.-Dep. Nro. 13 vol. I fol. 7—9, IH daf, vol. I 
fol. 39—52. 


E 

Inſtruktion für die Geh. Finanzräthe Wloemer, Klevenow und 
Dietrich, ingleichen den General Fiscal d’Asniäres, bie Unterſuchung 
der von dem Juden verlangten Verbeferung ihres bürgerliden und 
ſittlichen Zuftandes betr, 

Bey dem den Juden mwieberhergeftellten Rechte zur Anſetzung 
des 2. Kindes und den von Zeit zu Zeit vielen Familien ertheilten 
General-Privilegien, haben fie, wo nur noch einiges Fortlommen 
für fie möglich ift, ſich ſchon überaus ſtark vermehret, und müßen im 
der Folge jo ſehr überhandnehmen, daß ihre eingeſchränkte Gr- 
werbungsarten nicht weiter für fie zureichen fönnen. Die Noth 
zwinget fie alſo zu allen unerlaubten Mitteln, und wenn fie endlich 
auswärts Unterhalt ſuchen, jo geſchiehet es nicht eher, ala bis fie es 
zu ihrem und der Ehriftlihen Bürger Schaben aufs äußerſte gebradt 
haben. Dieſem Uebel ift 

1) nicht abzubelfen, wenn es bey ihren Vermehrungsrechten und 
zugleid) bey ihren mit auferordentlihen Laſten beſchwerten Nahrungs« 
Einſchränkungen belafen werden follte. Würden ihnen aber die Er- 
werbs Mittel erweitert und fie, verblieben bey ihrer bisherigen kirch- 
lichen auf die Abfonderung von anderen Menſchen eingerichteten Ge- 
fegen, jo würde das Nebel für den Staat noch größer werden. 

2) die Verbeferung ihres Zuftandes muß aljo mit ihrer Nuz- 
barfeit für den Staat in genauem Verhältniß ftehn, und für den 
Staat ift es kein Bortheil, fondern durchaus Schaden, wenn bie 
Juden blos bey der Handlung bleiben, Dazu find Fünftig dic wenig« 
ſten und auch diefe unter folhen Beftimmungen, daß fie dem Com- 
merce überhaupt und den chriftlichen Kaufleuten nicht ſchädlich werben 
können, zu admittiren. 

3) Der größte Theil oder das gros ber Nation hingegen muß 
künftig zu Künften und professionen, Afferbau, Handarbeiten und 
zum Soldatenftande, mit Entäußerung von alle 
widmen. e 

4) Hinwieder machen ihnen ihre bisherige R 
Geſetze Hinderungen und dieſe werden 
lange fie in solidarifdher 7 
ftehen. Juſoferne fie nun 
fieiren wollen, daß ihre Rel 
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weiter im Wege ftehet, und fie fich dazu mürklih wenden, werden 
ihre befondere Abgaben eessiren und ihre bürgerliche Rechte ermei- 
tert werben können. 

5) Eine andere VBedenklichkeit verurfahen die mit Innungs 
Privilegien verjehene Professionen imd es wird auf die Modali- 
taeten ankommen, unter welden die Tuben zur Erlernung und Aus · 
übung folder Professionen zuläßtg gemacht werden können, 

6) Auch wird in Erwägung zu nehmen feyn, mie es in Anſehung 
dererjenigen Städte und Provintzien zu halten ift, Die ſolche bejon- 
dere Berechtigungen haben oder behaupten, daß Juden daſelbſt ent 
weder gar nicht angeſezt werben, oder gewiße mercantiliihe Gewerbe 
nit treiben dürfen, 

7) Vorausgeſezt aber, daß alle Schwierigkeiten fih überwinden 
Iafen werden, fo kann doch die Wirkung der reforme mit ben Juden 
nur nad) und nad langſam gehen, bis der beabfichtigte Zwed völlig 
erreicht ſeyn wird, umd es tft daher auch auf interimistiihe Grundb- 
füge und Anordnungen in Anfehung der jegigen Juden, bis ihre 
Kinder und Nachkommen für ſich jelbft und für den Staat ſich gänz« 
lid) oder zum größten Theil verbefert haben werden, Bedacht zur 
nehmen. 

3) Wenn mit dem Rabbinifchen Religions- u. Ritual-Jwange, 
wie es zur intendirten Reforme nothwendig zu jeyn ſcheinet, die 
solidarifhe Verbindung der Juden, fowohl wegen ihrer beionderen 
Abgaben als wegen der Laften, welche fie aus jenem Zwange ſich jelbit 
aufgelegt haben, oder auflegen lafjen, aufhören jollte, jo würden, 
weil bisher die Armen von den Vermögenden übertragen worden, bie 
befonderen Abgaben in Gefahr fommen und von denen, die ſich den 
ad 3 bemerkten Gewerben widmen, würden ſolche, jo wie aud die 
Chargen-Stempel- Ganzley und andere Cassen-Cinnahmen gänzlich 
ausfallen, mithin ift auf diefe erhebliche Gegenftände gleihfalae Rũck⸗ 
fiht zu ‚nehmen. ‚ 

9) Wenn bey diefem Geſchäfte Praeliminar Punkte, von wel- 
hen das weitere Verfahren abhänget, vorkommen jollten, haben Com- 
missarii beym General Direetorio um vorläufige Beſcheidung am« 
aufragen. ' 

10) Infofern übrigens von der Judenſchafft ſelbſt Erläuterungen 
und Erklaͤrungen eingeholet werden müßen, haben Oommissaru ſolche 
von den hieſigen Schuz-Juden Liepmann Meyer Wulff, Isaae 
Daniel Itzig und David Friedländer, welde aus dem Mittel der 








3. Das Reforniprojelt 1737—1792. 341 


Judenſchafft dazu erwählet find, zw erfordern und zur Rückſprache 
zuzuziehn. 
Berlin 10. Dec. 1787. (Unterfhriften des G. D.) 


u. 
Eingegangen d. 4. Sanıtar 1790. 

Seine Königl. Majeftät u. ſ. w., Unfer allergnädigfter Herr, laffen 
ben General» Deputirten und Bevollmächtigten ſämmtlicher einländiſchen 
Judenſchaften N. N., nad nunmehro eingegangenem- gutachtlichem Ber 
richt der zur Meform des Judenweſens verorbneten Commiſſion, diejeni⸗ 
gen Vorrechte und Erleichterungen des bisherigen Zuftandes der Zuden, 
weldye ihnen, gegen Mebernehmung der dabei bemerkten Pflihten und 
bürgerlihen Dbliegenheiten, unter Vorbehalt Höchſtdero Tanbesherr- 
liher Gmehmigung, bewilligt werden follen, hierdurch vorläufig ber 
kannt machen. 

1. Soll die folidarifche oder gemeinverhafte Verbindung der 
Suden im Abficht ihrer politiſchen und kirchlichen Verhältniffe und 
bejonders im Abficht ihrer Präftationen, aufgehoben werden, un» 
ter folgenden Gonditionen: 

a) daß im Abficht der öffentlichen und Landesabgaben ſämmtliche 
u> angejegte, und jet zur Anſetzung qualificitte Juden verhaftet 

en; 

b) daß in Abſicht der bejondern Abgaben für gewifje Verhält- 
niſſe z. E. für Gonceffionen, Handel, Proceffe u. j. w. die bisherige 
Beytrags-Art jo lange beizubehalten, bis die Folgen ber Reform des 
Judenweſens den dabei entftehenden Abgang erfegen. 

Dieſes zu bewirken, ift, anftatt der Jüdiſchen Schätungs- Art, 
der nachſtehende Beitrags-Fuh anzunehmen, daß nebmlid): 

1) die erfraordinairen Schußjuden, meil fie das Recht, Kinder 
anzufegen, gleich den orbinariis erhalten werben, dieſen im ben Bey» 
trägen gleichzufeßen; 

2) daß die Gemeinde» Abgaben von den öffentlichen ganz abzu- 
fondern, durch Givil- Anordnung zu erheben und möglichſt zu ver- 
mindern; 

3) Wenn die Folgen der Juden- Reform den alsdann aufhö— 
renden ſolidariſchen Beitrag nicht hinlänglich ; jo wird, 
dieſes zu erreichen, 

den fid) auf den Fuß der R 
bejondere Abgabe verhältnigm 
jährlich aufzuerlegen fein; 
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e) dab, in Abfiht der Gemeinde-Abgaben, bejonders bei ber 
Berliniſchen Judenſchaft, welche 
1) eine Menge publiker Bedienten, 
2) ein eignes Lazareth und 
3) über 140,000 Thlr. Gemeinde-Schulden hat, erforder- 
lich ift: 

Ad 1) die publifen Bedienten nad und nad) zu vermindern und 
ausfterben zu laſſen, inzwiſchen aber jelbige durch Beyträge der Südi- 
ſchen Hauspäter zu unterhalten. 

Sedod find die publifen Bedienten auf beftimmte, aus den 
Händen der Obrigkeit zu empfangende Bejoldungen zu jeten, oder 
die ihnen zu empfangenden Accidenzien für ihre Amtsverrichtungen 
zum Unterhalt anzuweifen. 

Demnächſt find die nicht geſetzlich nothwendigen publifen Be» 
bienten abzufchaffen und nur 

Ein Rabbiner und ein Vorfänger beizubehalten, den Sy«- 
nagoge-Bebienten alle Cognition und Disciplin in Kirchen- 
ſachen zu benehmen, und jolde der Obrigkeit, mit Zuziehung 
Jũdiſcher Sachverftändigen, zu übertragen. 

Ad 2) Iſt das Lazareth entweder mit den Chriſtlichen Anftalten 
zu vereinigen, oder Ghriftlicher Direktion bei Tüdifhen Bedienten zu 
übergeben, die Unterhaltungsfoften auf den bisherigen Fuß, jede 
ohne ſolidariſche Verpflichtung, einzufordern, jedoch ftrenger auf Zu⸗ 
rũckhaltung fremder Betteljuden zu fehen. 

Ad 3) Zft der Vorſchlag der hiefigen Juden-Aelteſten, ſämmt · 
lihe Gemeinde- Schulden, binnen zehn Jahren, durch jährlihen Bey- 
trag abzuführen, unter Direktion einer Chriftlihen Commiſſion näher 
zu beftimmen und zur Ausführung zu bringen. 


U. Muß das Schulweſen und Erziehungsweien der Juden ver- 
beffert werden. Dahin gehört: 

1) Unterricht in der Landesſprache. 

2) Müfjen zu Schulmeiftern nicht mehr fremde und polnische 
Juden, jondern gejhicte Einländer angenommen, auch ein Schullehrer- 
Seminarium errichtet werden. 

3) Die unnügen Gemeindehäufer können eingehen. 

4) Die Miethen davon, und die Zinfen von den bey biefiger 
Judenſchaft zu Jũdiſchen Stiftungen vorhandenen Fonds von rejp. 
3900 Thlr. und 2000 Thlr. können zu ben verbefjernden Schulan- 
ftalten angewendet, aud) 
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5) milde Stiftungen dazu gezogen werden. 

6) SH auf ähnliche Weiſe in andern großen Städten zu ver- 
Tahren. 

7) In Kleinen, Städten aber können die Judenkinder allenfalls 
in riftlihe Schulen geſchickt werben. 

IM. Sollen den Juden mehrere Erwerbs- und Nahrungszweige, 
als bisher gefeglih Statt Haben, gemwähret werben; jedoch unter fol- 
genden Beftimmungen: 

a) daß von Zeit ber Reform an bis auf bie Enkel der jegigen 
Juden, inclufive, fi fein Jude zum Handel anfegen barf, 

ber nicht in einer großen Stadt 15000 Zhlr., 

. .» « mittlern + 5000 — 

” ⸗ — ⸗ kleinen " 1500 ⸗ 
eigenes Vermögen nachweiſet; 

b) daß dergleichen Juden die Handlung ordentlich erlernet Haben 

en; 

e) daß fie ſich niemals in einer Stadt oder Provinz, wo ihr 
vorheriger Chriftlicher Lehrherr handelt, anfegen müſſen; 

d) daß, wenn eimländiiche Chriftliche Kaufleute die Juden nicht 
in die Lehre nehmen wollen, fie die Handlung auswärts z. E. in 
Holland, erlernen müffen; und daß 

e) künftig die Juden bei joldergeftalt qualificirten Jüdiſchen 
SKaufherren in die Lehre treten können; 

f) daß die Jüdiſchen Kaufleute ſich den Kaufmanns- und Hand» 
Iungsgefegen jedes Ortes bei zwiefaher Strafe unterwerfen müfjen: 

g) dak in denen Städten, wo die chriſtliche Kaufmannſchaft hin- 
länglich bejegt ift, den Tuben feine fernere Anfegung als Kaufleute 
zu geftatten ; 

h) daß die in Gemäßheit der Reform fich anfegenden Jüdiſchen 
Kaufleute mit einer gewiſſen befondern jährlichen Abgabe auf etwa 
30 bis 50 Jahre zu belegen. 

Die den Juden beizulegenden neuen Nahrungsarten werden fein: 

A) Vornehmlich Aderbau, Hand und Zaglöhnerarbeiten. 

B) Profeffionen, Künfte und Wiffenfhaften. Bei beiden if die 
Grundregel anzunehmen, daß kein zu ſolchen ke we 14 Alte 
gefegt habender Jude, bei Strafe der Landes h ferner 
mit Handel und Schadherei abgeben barf. 

ad A, Beym NAderbau ift feſtzuſetzen; 

a) daß fein Jude eine alte —** Stelle | 
dern ſich bloß nen anbauen ober aufbauen 
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b) daß die ſich nicht ſolchergeſtalt anſetzenden Söhne der jetzigen 
Juden entweder enrollirt werden oder dafür ein Nequivalent an Gelb 
entrichten; 

e) daß erſt die Söhne der sub a. bemeldeten Juden dem 
eigentlichen Enrollement für unterworfen zu halten, oder diejes allen- 
falls bis auf die Enfel der sub a. bemerkten Juden auszujeßen; 

d) daß diejenigen Juden, welche ſich nicht nad den Vorſchriften 
der Neform zur Arbeit oder dem Soldatenftande bequemen wollen, 
fortgefhafft werden; 

e) daß die Juden allenfalls als Pad- und Artilleriefnechte zu 
gebrauchen. 

V. Wird folgende Srenzlinie, von welcher die Neform ihren 
Anfang nehmen fol, bejtimmt: 

1) müfjen die jetzt ſchon angeſetzten Juden in ihrer bisherigen 
Berfaffung gelaffen werden; 

2) imgleihen diejenigen, die jest ſchon 20 oder 25 Jahr alt, 
und zur Anfegung reglementsmäßig qualifieirt find; 

3) die 20 bis 25 Jahre alten, aber zur Anfegung nicht qualifie 
eirten Juden müjjen ein anderes ſchickliches Gewerbe, nicht aber ben 
Handel, wählen; 

4) die Juden unter 20 Jahren, welde fonft zur Anſetzung be- 
rechtigt wären, müffen, wenn fie nicht das sub Nro, III beftimmte 
Vermögen bejigen, nicht zum Handel, fondern auf andere erlaubte 
Gewerbe angejegt werden; 

5) wer vom dem jeßt zum Handel angejehten Juden den Handel 
aufgeben und Aderban oder anderes Gewerbe treiben will, iſt 
gleich jett aller Reformrechte fähig, und nad obiger Beftimmung von 
Südiihen Abgaben frey. 

Ferner find folgende Mafregeln zu beobachten: 

1) dab die anzufegenden Juden ſoviel als möglih zu ver- 
einzeln; 

2) den äußern Unterjdied durch Tragung der Bärte einzue 
ſtellen; 

3) beftändige Geſchlechtsnamen anzunehmen. 

4) Muß die Deutſche Sprade und Schrift von den Juden ia 
hörig erlernet, aud alle Gefhäftsichriften 

5) Werden die Obrigkeiten auf 
ſchriften befonders zu ſehen und, zu halten 

6) Iſt den ala Handwerker und 
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1. 


Declaration des General-Suden-privilegii und regle- 
ments vom 17. Apr. und der nahherigen das Juden We— 
fen betreffenden Verordnungen. 


Wir Friedrih Wilhelm thum fund und fügen zu wiſſen, baf, 
ba ſich jeit dem revidirten general Juden Privilegio und reglement 
vom 17. Apr. 1750 die Umftände mit den in Unfern Staaten ge- 
ſchützten Juden dergeftalt geändert haben, daß ihre weitere Behand« 
lung nad) diefem reglement ihr endliches Verderben und zwar nicht 
ohne allen nachtheiligen Einfluß auf ben Staat jelbft zur Folge haben 
würde, Wir aus Landesherrliher in Unferer von Gott gejegneten 
Regierung Uns zum Ziel gefegten Vorforge, alle Unſere getreue Unter« 
thanen ohne Unterfhied, fowie es die Verhältniffe derfelben gegen 
einander verftatten, und jeber beſonders dazu fähig ift, im ihrem 
Zuftande zu verbeffern, nachdem mir die Urſachen der zunehmenden 
DVerjhlimmerung der Juden und die Mittel, wodurch diefem Nebel 
abzubelfen, unterfuhen und Uns hierüber allerunterthänigiten Vor 
trag thun laffen: nach reifliher Erwegung der Sache zur Erreichung 
Unferer Landesväterlichen Abfiht gut und nöthig gefunden haben, 
das gedachte General- Fuben-Privilegium und raglement famt den 
das Juden Weſen betreffenden nachherigen Verordnungen in Unferen 
Ländern, exclusive der Provingen Schleften und Oftfriesland, deren 
erftere Wir bereits mit einer befonderen Vorſchrift wegen dieſes Ge- 
genftandes den 21, Mai 1790 verfehen haben, leßtere aber eine der 
bortigen verſchiedenen Verfafjung der Juden angemefjene Einrichtung 
geben laffen werben, folgendermahen zu —— zu verbeſſern und 
zu deelariren. 

1) Sollten die ſchon angeſetzten Schuß Zuben in Anfehung ſo · 
wohl ihrer Gewerbe als ihres Schußgeldes und aller andern ihnen 
als Juden auferlegten, zu unfern Cassen fliefenden jährlichen Ab» 
gaben und praestationen, ohne hierin wieder zu ihrem Vortheil 
zu ihrem Nachteil etwas abzuändern, in ihrer bisherigen 
bleiben. Es fell aber ihre solidarifhe Verhaftung für die 
Abgaben, fo wie aud für die Diebftähle und Di 
von Glicdern und Angehörigen einer Gemeine begangen ı 
den Provingen, wo ſolche Verhaftung bisher fla 
1. Junius diefes Jahres an gäntlih aufhören, Zu 
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daß die Erben der vor geſchehener Abführung ihres Beitrags zu den 
Gemein Schulden verfterbenden Schußjuben, was daran noch fehlt, 
bezablen, oder für die successive Zahlung in der repartirten Art 
“ Sicherheit ftellen müffen, ingleihen dab, was bei einem und dem, 
andern wegen Unvermögen und Inexigibilitaet ausfallen möchte, von 

den übrigen im Verhältniß der geſchehenen allgemeinen repartition 

übertragen werden müffe. 

6. Wo jüdiſche Gemeinen gegen ihre angenommenen publigue 
Bedienten zu derjelben Befoldung und Unterhalt in solidarifher Ver- 
bindung ſtehen, ſoll es ebenfo, wie nad) dem vorſtehenden $. mit den 
Gemeinjhulden gehalten werden. 

7. Es müſſen aber künftig Feine publique Bedienten in die 
Stelle der abgehenden weiter angejegt werden, ſondern dieſelben 
follen bis auf zwei gefeßkundige Männer in Berlin und ebenfoviel 
in Königsberg in Preußen, zu folden Handlungen, die nach ihren 
Glaubens Sätzen und ritual Gebräuchen nur von ihren Glaubens- 
genoſſen vollzogen werben fönnen, und zum Ant der Beglaubten 
oder öffentlichen Notarien in biefen Sachen eingehen. An allen 
übrigen Orten, wo nicht jo zahlreiche Suben Gemeinen wie in dieſen 
beiden Städten vorhanden find, können und follen die Scullehrer 
dazu gebraudyt werben, 

8. Anftatt der nad) und nad) abgehenden übrigen publiquen 
Bebdienten von der Art, wie fie im General Juden reglement $.3 
benennt find, follen feine zu befoldende Leute wieder angeftellt wer- 
den, fondern, joweit die Juden nad) ihren ritual Geſetzen beſonderer 
Schlächter, Bäder, Badefrauen, Krankenwärter, Zodtengräber und 
dergleichen bedürfen, Eönnen und follen diefelben dazu als zu einem 
Gewerbe, injofern fie dabei ihren ausfömmlichen Unterhalt zu gewin- 
nen vermeinen, ohne aljo zugleid einigen Handel zu treiben, ange» 
fegt, und von jedem, der ſich ihrer Arbeiten und Verrichtungen be» 
dienen will, dafür gelohnet werden. 

9. Die Armen unter den Juden follen, wo nicht ſchon Stiftun- 
gen vorhanden find, oder hinreihen, von ihren Beiträgen unterftügt 
und verpflegt werden. 

10. Die nah $7 in Berlin und Königsberg als publique Ber 
diente beizubehaltende Gefegkundige aber werden wir künftighin aus 
einigen und dazu vorzuſchlagenden auswählen und beſtellen, auch 
ſowohl ihre Bejeldungen und Emolumente feftjegen, als die Art 
und Mittel, wie die Befoldungen für diefelben von den Gemeinen 
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der nicht der Landes religion zugethan ift, ausgeſchloſſen wird, zu 
brauchen. Hiebei aber follen diefe Einjhränfungen und Ausnahmen 
fattfinden: 

1. Daß fie in jolden Städten und Orten, welche durch gül- 
tige gejeglich keiner Nenderung und Aufhebung unterworfene privi- 
legien und Verträge zu ihrer Ausfhliefung ein befonderes Recht 
erlangt zu haben nachweiſen können, ſich nicht niederlaffen dürfen. 

2. Daß fie auch ſolche Gattungen von Handel und Gewerbe 
nicht ſollen unternehmen und treiben können, die einer Zunft, Ger 
fellfchaft oder Corporation mit einem erworbenen unumftößliden 
Recht von vorerwähnter Art, fie davon auszuſchließen, allein zu- 
fliehen. 

3. Daß fie in den Städten aufer den Grundftüden, zu deren 
erblihen Beſitz die jetzigen Schugjuden und derjelben Vorfahren 
ſchon Concelsionen erhalten haben, teine im Befig Chriſtlicher Ein- 
wohner befindlihe Häufer und andere Grundſtücke follen erwerben 
und befigen, fondern nur wüfte Stellen und folde neue ſchickliche 
Pläge, wo noch feine Häufer geftanden haben, jollen anfaufen und 
bebauen können. 

4 Daß fie gleichergeftalt auf dem Lande feine alte von 
Hriftlihen Einwohnern bejefjene Stellen auskaufen und befiten 
dürfen, ſondern ihnen nur erlaubt fein fol, dafelbft mittelft An- 
baues neuer und Abbaues alter eine Theilung ertragender Stellen, 
doch dergeftalt, dah zum Abbau einer alten Stelle, wie fihs von 
felbft verfteht, die Einwilligung des Eigenthümers, feiner Obrigkeit 
und der Landes policei Behörde erforderlich bleibt, ſich anſäßig zu 
machen. 

15. Zu dem Stande ımb Gewerbe, wozu ein jeder ſich wid« 
men wird, muß derjelbe, infofern folder Stand und Gewerbe es mit 
fih bringt, in Anfehung der Lehr» und Gejellenjahre, des Meifter- 
ftüds und aller übrigen! Erforderniffe auf gleiche Art wie Chriften 
fh geihict und fähig machen, aud die Regeln und Einſchränkun- 
gen, welden driftlihe Bürger von gleihem Gewerbe unterworfen 
find, beobachten und alle damit fonft verbundene Pflichten und Laften 
glei diefen leiſten und tragen. 

16. Den Gilden, Zünften und Immungen erlauben wir hier 
durch, jüdische Kinder in die Lehre zu nehmen, loß zu ſprechen 
Geſellen zu brauchen, umd zu Meiftern aufzunehmen. Es wir 
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auch zum höchſten Wohlgefallen gereichen, wenn fie ſich hierven nicht 
durch ungegründete Vorurtheile aus dem Unterſchied ber Religion 
abhalten laſſen. Im gegenſeitigen Fall aber verſtatten Wir 

17. den Juden, die eine zunftmäßige Profession ergreifen 
wollen, diefelbe in ſolchen auswärtigen Städten zu erlemen, wo es 
bei chriſtlichen Meiftern gefhehen kann, oder jũdiſche Meifter vorhan- 
den find und Wir wollen jolde Juden, wenn fie die in den Gewerbs - 
orbnungen beſtimmten Lehr- Geſellen und Wanderjahre vollbradht, 
ſich untadelhaft aufgeführet und durch gehörige Prüfung als tüch- 
tige meifterhafte Arbeiter legitimirt haben werden, mittelft ihnen zu 
ertheilender Concefsionen in den Stand ſetzen, ihre erlernten Pro- 
fefsionen zu treiben und andere dazu anzulehren, doch dergeftalt, daß 
ihnen nicht eine größere Anzahl Lehrburſchen und Gejellen, ala etwa 
in der Gewerfsordnung ihrer Profefsion bejtimmt ift, zu halten er- 
laubt fein fol. Dafern auch riftlihe Kaufleute keine Judenſoöhne 
in bie Lehre nehmen, und Die Kaufmanns Gilden biefelben weder 
einſchreiben, nod nad zurüdgelegten Lehr und Gefellenjahren reci- 
piren wollten, jo verftatten und verordnen Wir hierdurch, daß bieje 
Juden · Söhne fomohl auswärts, als im Lande bei ſolchen jũdiſchen 
Kaufleuten, welche beträdtlihe fabriquen betreiben oder eine ausge- 
breitete ordentliche Handlung in deutſcher Sprache und mit geböriger 
Buchhaltung führen, follen auslernen und dienen können, und, wenn 
fie ihre Schr» und Gefellenjahre in gleicher Ordnung, wie fie bei ven 
Kaufmannegilden eingeführt ift, werben ausgehalten haben, jo ſoll 
ihnen nad) beigebrachten glaubhaften Zeugnifjen ihres Wohlverhaltens 
und ihrer dorgängigen Prüfung gegen Erlegung dererjenigen often, 
die bei der Kaufmannsgilde, wo fie ſonſt fi aufnehmen lafjen müffen 
vom Lehrſtande am bif zur Reception hergebracht find, über die noch 
bejonders zu zahlenden Concessions-Gebühren, mittelft eines Patents 
die Befugniß zum kaufmänniſchen Handel in gleicher Art, wie die 
Chriften ſolchen treiben Fönnen, erteilt werden. 

18. Diejenigen Schutzjudenſöhne nun, die fih in der $. 14 
bis 17 verordneten Art qualificirt haben, ſollen ohne Rückſicht auf 
die Zahl ihrer ſchon etablirten Geſchwiſter ſich anfegen können und 
alsdann außer den Gebühren und Koften, die in gleichem Fall einem 
fi etablirenden chriſtlichen Unterthan obliegen, mır die Gebühren 
der erforderlihen Concession, zu Treibung eines zunftmäßigen Ge 
werbes, welche nad Beſchaffenheit des Orts und des Gewerbes wer» 
den feftgefett werden, erlegen; von allen den außerordentliche Ges 
bühren und Koften aber, weiche bisher für Schutz Concessionen, 








| 
' 
1 


3. Das Reformprojelt 1787—1792. 353 


nachgegebene Verheirathung, Erlaubniß zum Hauskauf, Veränderung 
des Wohnorts umd andere Bewilligungen zum Chargen + Stempel-. 
RPotsdamfhen Wayfenhaus und KanzleirGebühren-Casse haben erlegt 
werden müſſen, gänzlich, befreiet fein, wie fie denn audy, ohne einer 
bejonderen Erlaubniß zu bedürfen, ſich verheirathen können, jedoch 
ehe fie heirathen, zuvor anzeigen müſſen, wie fie ſich und ihre familie 
zu ernähren gedenken, weil fonft die Bettler vermehret, und die Ar- 
menanftalten ungebührlich beläftiget werden würden, welcher horgän- 
gigen Anzeige aber es nicht bedarf, wenn einer der fhon auf ein 
beftimmtes Gewerbe etabliret ift, ſich verheirathen will. Damit 
aber 

19. Die genannte Cassen im Stande bleiben, welche auf folde 
bejondere Einnahmen von den Juden angewieſen find, um nothwendige 
Ausgaben zu beftreiten, jo ſoll ver im Durchſchnitt ausgemittelte jährliche 
Betrag diefer Einnahmen, melde bei den ſich künftig vorftehender- 
maßen anfegenden Juden wegfallen, auf die ſchon vorhandene und bie 
dem $. 3 gemäß nad dem bisherigen Fuß noch anzuſetzende Schuß 
Juden nad) denjelben Grundjägen, wie es $. 2 wegen ihrer Schuß» 
gelber und anderer befondern Abgaben verorbnet ift, repartiret und 
aufgebracht werden. Auch jollen 

20. die auf dem $. 14 bis 17 verbefferten Fuß ſich amfchende 
Schuß Juden Söhne, weil durd das Abfterben der alten Schuhjuben 
ihr Beitrag zu den gedachten Einnahmen nad) und nach gänzlich auf 
hören wird, jeder nad) feinem Stande, Gewerbs- Art und Wohnungs» 
Art einen bis zwölf Ehlr. jährlich über die ihnen mit chriſtlichen Un- 
terthanen obliegende gleihe Abgaben bejonders erlegen. Wir wollen 
allergnäbigft, dab, wenn dieſe und im vorhergehenden $, verordnete 
Abgabe ſoviel einbringen follte, daß dadurch nicht nur die &. 1 ge- 
nannte Abgaben und $.18 angeführte befondere Einnahmen, für 
Schuß und andere Comcessionen erreicht und gedeckt würden, ſondern 
auch ein Ueberſchuß entjtände, in den Sahren, wo ſich ſolches zutra- 
gen möchte, diefer Ueberſchuß den ſchon vorhandenen, und den auf 
den alten Fuß noch anzuſetzenden Schuejuden zu gut kommen joll, 
aljo und dergeftalt, daf in einem ſolchen Jahre ein jeder nach Der- 
hältniß des auf ihn repartirten Quanti foviel weniger davon, folg- 
lich wenn 3. B- die ganze Einnahme um } den Betrag ‚vom beiberlel 
Abgaben überfteigen follte, auf ihn repartirten Quanti 


oder ihm, 
u: 
117 
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ſöhnlichen Pflichten der Chriſten gegen den Staat ohne Ausnahme, 
inſonderheit auch allen körperlichen Dienſten beim Militärweſen, wenn 
und ſofern fie dazu werden verlangt werden, mit eben derſelben Schul⸗ 
digkeit und in gleichem Maaße wie criftlihe cantonpflihtige unter» 
worfen fein, aud daher gleich hriftlichen Bürgern und Unterthanen 
Uns Treue und Gehorſam geloben. 

26. Die biöher der Judenſchaft wegen ihrer solidarifhen DVer- 
bindung nöthig gewejene, im general Suden reglement $. 31 nadı- 
nelaßene, von ihren Rabbinern, Beifigern und Welteften ausgeübte 
Gerichtsbarkeit in Kirdhen-Diseiplin-ritual und andern Sachen, wollen 
Wir, da jene Verbindung nad) dem $. 1 bis 6 nicht mehr ftattfinden 
ſoll, hiemit gänzlich aufheben, und es follen alle Juden, wie in Civil, 
alſo auch in Kirchen -Disciplin- und ritual Sachen nirgends ala bei 
dem  behörigen Gericht Recht Juchen und nehmen, auch alle ihre actus 
voluntariae jurisdietionis dafelbft entweder in der Landes Sprache 
vorgenommen und vollzogen werden, oder wenn foldes von ihrem 
nad) dem $.7 bis 10 obrigkeitlich beftellten Geſetzlundigen und Ber 
glaubten gejchehen, beftätigt werden. Solchemmnach jollen fie nicht nur 
befugt, jondern auch ſchuldig fein, in bürgerlichen Sadyen ihre Hand» 
lungen, Verträge und Contracte unter fi, welche nicht auf ihre 
Religion Einfluß haben, nad) den gemeinen Bandes Rechten einzi- 
richten, und wenn daraus Streitigkeiten zwiſchen ihnen vorkommen, 
ſolche nady dieſen Rechten beurtheilt und entfchieden werden. In ritual 
und ſolchen Civiljahen aber, die mit ihrer Religion in nothwendiger 
Berbindung ftehn, oder wo nad) einem ihrem Glauben gemäß unab- 
weichlichem religions Geſetz zu verfahren ift, find fie darnach zu 
richten. Zu diefem Ende follen bergleihen von den gemeinen Fans 
desgefegen anszunchnende Fälle und ihre dabei flnttfindende beſon · 
dere religieuse Rechte deutlid und volljtändig zur Beobachtung ber 
Gerichte beftimmt, und menn über den Sinn derfelben Zweifel 
entſteht, Geſetzkundige ihrer Nation zur Beurtheilung zugezogen 
werden. 

27. Damit die auf den verbefjerten Fuß anzufegende Juden- 
Kinder durch Erziehung und Unterricht in guten und von gemeinjchäd- 
lien Vorurteilen gereinigten Kenntniffen erzogen werden, follen nad) 
Ablauf eines. Sahres keine fremde, inſonderheit keine pohlniſche Schul- 
meiſter geduldet, fondern in Städten, wo es die Größe der Gemeine 
verjtattet, öffentliche mit im Lande gezogenen vernünftigen Lehrern zu 
bejegende Schulen angelegt werden und dieſelben unter der Oberauf 
fit des DOber-Schul-C ollegüi ſtehn. Aud Eltern follen zum priva 

23* 
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32) Diejenige general-Privilegirten und andern Juden endlich), 
weldye von Uns umd Unferen Vorfahren mit befonderen mehrem Frei⸗ 
heiten und Gerechtigkeiten, als die oben verorbneter maßen nad) dem 
verbejjerten Fuß anzufekenden Schuß Juden Kinder begnadigt find, 
follen mit ihren Nachkommen folde ihre mehrere Kreiheiten und Ge- 
rechtigkeiten, fowie biefelben ihnen ertheilt und verfchrieben find, neben 
und über den Vortheilen der auf den verbefierten Fuß anzufeßenden 
nad wie vor behalten und geniehen. 

33) Wir wollen und befehlen hierdurch, daß alle Obrigkeiten und 
Sedermann-fich nach diefer declaration des general Suden privilegii 
und reglements genau achten und gleihwie Wir hoffen, daß unferer 
Iandesväterl. Abfiht gemäß, die Juden ihre vorftehendermaßen ge- 
ordnete WVerbefferungen mit eifrigften Beftreben anwenden werben, 
dem Staat und Unfern kriſtlichen Untertanen fo nützlich zu werden, 
wie ed die Pflicht und von ſchädlichen Vorurtheilen gereinigte Water 
landsliebe eines jeden guten freuen und rechtichaffenen Bürgers und 
Einwohner mit ſich bringt, jo wird es Uns auch zum gnädigſten 
Wohlgefallen gereihen, wenn Unfere getrenen, kriſtliche Unterthanen 
ihrerfeits mit gleichmähtger Ablegung binderlicher Worurtheile zum 
wechjelfeitigen gemeinen Wohl beförderlich fein werden, 

Urundlih .... . ($ebr. 1792.) 


KW. Schabe’t Vuchdruderel (8. Schade) in Berlin, Etallichreiberftr. 47. 
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